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    Kapitel 1

  


  Ich hörte die Sirenen, schenkte ihnen aber keine Beachtung. Sie waren nahe, und sie waren laut, aber dies war die Westside von Cleveland, und obwohl es viele schlimmere Orte auf der Welt gibt, gehört auch die Westside nicht gerade zu jenen Vierteln, wo eine Polizeisirene einen veranlasst, zweimal hinzuhören.


  »Fertig, West Tech?«, fragte Amy Ambrose, während sie von der Freiwurflinie einen Ball warf, der im Fallen lediglich das alte Kettennetz streifte. Die Netze hier draußen bestanden aus Ketten, nicht aus Schnüren, und obwohl sie einem beim Rebound-Versuch die Hand aufreißen konnten, klangen sie unheimlich angenehm, wenn ein Wurf durchfiel– wie das Erfolgsklimpern an einem Spielautomaten.


  »Natürlich bin ich fertig«, antwortete ich und versuchte ihren Wurf nachzumachen, ließ den Ball aber stattdessen vom Rand abprallen. Das verhieß nichts Gutes. Amy hatte mich die ganze Woche zu einer Partie »Horse« herausgefordert, und nun stellte ich bekümmert fest, dass sie tatsächlich werfen konnte. Ich hatte für die West Tech Basketball gespielt, in den letzten Jahren der Schule, bevor das alte Gebäude dann geschlossen wurde, aber jetzt war es schon ein paar Monate her, seit ich auch nur einen Wurf versucht hatte. Amy war erst in den letzten Jahren Basketballfan geworden, und seit LeBron James für Cleveland spielte, kannte ihre Begeisterung kaum noch Grenzen. Im Moment hatte ich das ungute Gefühl, dass ich gerade dabei war, das jüngste Opfer ihres neuen Hobbys zu werden.


  »Ich hoffe, du hast ein besseres Händchen, wenn du es tatsächlich brauchst«, kommentierte Amy meinen Fehlversuch.


  »Ich war auf der Highschool immer eher ein Aufbauspieler«, entgegnete ich. »Ein Verteiler, weißt du.«


  »Du konntest also nicht werfen«, sagte Amy, während sie ein weiteres Mal traf, diesmal von der Grundlinie. Sie zeigte auf ihre Füße. »Du musst es von hier aus machen.«


  Ich traf nicht. Amy feixte.


  »Ein ›H‹ hast du schon, du Held. Sieht so aus, als ob das hier ’ne kurze Sache wird.« Sie wollte gerade den nächsten Ball werfen, als mit einer schrillen, grauenhaften Version von Beethovens Fünfter ihr Handy klingelte. Sie warf weit daneben, dann wandte sie sich mit einem Stirnrunzeln zu mir. »Zählt nicht. Das Handy hat mich abgelenkt.«


  »Er zählt«, antwortete ich. »Wenn du mich fragst, solltest du schon allein für diesen Klingelton einen Strafbuchstaben bekommen.«


  Sie nahm den Anruf nicht an. Ich warf von der Dreipunktlinie und erzielte einen Korb. Amy traf nicht, und wir standen punktgleich bei »H«. Ihr Telefon klingelte wieder und veranlasste ein paar von den Kids, die am anderen Ende des Feldes rumhingen, die Köpfe zu drehen. Wir spielten auf dem Gelände einer Grundschule nahe meiner Wohnung.


  »Ich werde nicht gegen dich verlieren, Lincoln«, sagte Amy, als ich noch einen Korb erzielte. Sie ignorierte weiter das Telefon, das auf dem Boden hinter dem Korb lag, und irgendwann verstummte es. Nachdem sie sich einen langen Moment konzentriert hatte, warf sie und traf, wodurch ich gezwungen war, es erneut zu versuchen.


  Ein paar Minuten lang trafen wir abwechselnd, und dann ging Amy mit einem Buchstaben in Führung. Da die Schwüle dieses Augusttages nicht so rasch verschwand wie die Sonne, kamen wir jetzt beide allmählich ins Schwitzen, während wir über den Platz liefen. In ihren Shorts, dem T-Shirt und mit den zu einem Pferdeschwanz zurückgebundenen Locken sah Amy aus wie ein Teenager. Ein paar Jungs, die vielleicht sechzehn waren, fuhren auf Skateboards vorbei und starrten sie lange anerkennend an.


  »Dein Wurf«, sagte Amy, nachdem sie endlich einen danebengesetzt hatte. »Mach es spannend, bitte, ja?«


  Ich dribbelte nach links und kam zurück nach rechts, drehte mich und landete mit einer Rückwärtsbewegung einen schönen Sprungwurf, wobei der Ball die Kante des Bretts traf und ins Aus segelte– ein Michael-Jordan-Spielzug mit Lincoln-Perry-Resultat.


  »Selbst das Zusehen war schon peinlich«, sagte Amy.


  »Auf der Highschool hab ich auf die Art sieben Spiele gewonnen, Klugscheißerin.«


  »Echt?«


  »Nein.«


  Ihr Telefon begann wieder zu klingeln. Ich stöhnte auf.


  »Jetzt geh’ einfach ran oder mach das verdammte Ding aus, Goldstück.«


  »Okay.« Sie warf mir den Ball wieder zu und ging rüber, um das Telefon aufzuheben. Während sie sprach, trat ich hinter die Dreipunktlinie und warf noch ein paar Mal, aber die meisten Würfe gingen daneben.


  Amy legte auf und kam zurück auf den Platz. Mit den Händen in den Hüften und abwesendem Blick stand sie da.


  »Was ist los?«, fragte ich, während ich mit einer Hand gedankenverloren mit dem Ball dribbelte.


  »Es war mein Herausgeber. Kommt grade ’ne große Geschichte ans Licht. Er wollte wissen, ob ich eine gute Quelle bei der Feuerwehr hätte.«


  »Ach ja?«


  »Betrifft dein altes Viertel«, sagte sie. »Hättest du nicht vielleicht Lust, mit mir hinzufahren und ein bisschen Reporter zu spielen? Möglicherweise könntest du mir ein, zwei gute Quellen besorgen.«


  Ich lächelte. »Du bist viel zu spießig, um dich in meinem alten Viertel herumzutreiben, Goldstück.«


  »Halt die Klappe.« Amy hält sich gern für knallhart und mit allen Wassern gewaschen, und sie kann es nicht ausstehen, wenn ich mich über ihre Kindheit in Parma, einem Mittelschichtvorort im Süden der Stadt, lustig mache. Ich selber war voll und ganz Westside.


  »Worum geht’s?« Ich machte einen weiteren Sprungwurf und traf.


  »Mord.«


  »Das klingt wirklich ganz nach dem alten Viertel.« Ich holte mir den Ball und dribbelte mit dem Rücken zu Amy zurück zum oberen Ende des Freiwurfkreises.


  »Irgendein Kerl hat unten in der Train Avenue ein Haus mit einer Frau drin angezündet. Aber der Blödmann wurde dabei gefilmt. Die Überwachungskamera von einem Wein- und Spirituosengeschäft auf der anderen Straßenseite, vermute ich. Als die Bullen ihn heute Abend verhaften wollten, setzte er sich zur Wehr und entwischte.«


  »Weißt du noch, die Sirenen, die wir vorhin gehört haben?«, fragte ich.


  »Das könnte der Grund dafür gewesen sein. Der Typ, der den Brand legte, wohnt oben in der Clark Avenue. Ich dachte, du wärst in der Nähe der Clark aufgewachsen.«


  »Das stimmt.« Ich warf noch einmal. »Wie heißt der Typ?«


  »Ed Gradduk.«


  Der Ball prallte hart vom hinteren Rand ab und kam direkt auf mich zugehüpft. Ich ließ ihn vorbeispringen, ohne auch nur eine Hand auszustrecken. Er kullerte zum anderen Ende des Platzes, aber ich hielt den Blick auf Amy gerichtet.


  »Ed Gradduk«, sagte ich.


  »So hat mein Herausgeber den Namen ausgesprochen. Du kennst ihn?«


  Die Sonne war jetzt vollständig hinter dem Schulgebäude verschwunden und der Platz in Schatten getaucht. Der Ball lag noch immer gut fünfzehn Meter hinter uns. Ich lief quer über das Spielfeld, hob ihn auf und brachte ihn zu Amy zurück. Sie beobachtete mich stirnrunzelnd.


  »Geht’s dir gut?«


  »Mir geht’s gut«, erwiderte ich. »Hör zu, es tut mir leid, aber ich muss weg. Betrachte es als Strafe, wenn du willst. Wir werden ein andermal ein Rückspiel machen.«


  Sie nahm den Ball und sah mich missbilligend an. »Lincoln, was ist los? Kennst du diesen Kerl?«


  Ich wischte mir mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn und blickte zur Seite, weg von dem orangefarbenen Sonnenuntergang und in Richtung der Schatten östlich von uns. In Richtung Clark Avenue.


  »Ich kannte ihn. Und es tut mir leid, aber ich muss gehen, Goldstück.«


  »Wohin gehen?«


  »Ich muss einen Spaziergang machen, Amy.«


  Sie wollte protestieren, mehr Fragen stellen, aber sie tat es nicht. Stattdessen blieb sie allein auf dem Basketballfeld zurück, während ich davonging. Ich lief um das Schulgebäude herum und nach draußen auf die Straße, stieg in meinen Pick-up und ließ den Motor an. Die Klimaanlage traf mich mit einem warmen Luftstoß. Ich schaltete sie aus und ließ dafür die Seitenfenster herunter. Es war stickig und heiß in dem Pick-up, aber das Schweißrinnsal, das mir den Rücken hinunterlief, war so kalt wie Seewasser.


  


  Es ist Frühsommer. Ich bin zwölf Jahre alt, genauso alt wie Edward Nathaniel Gradduk, mein bester Freund. Wir verbringen diesen Abend, wie wir in diesem Sommer bis jetzt jeden Abend verbracht haben: Wir spielen Baseball in Eds Vorgarten. Der Garten ist schmal wie alle in der Clark Avenue, so dass wir mit unserem Spiel in der Auffahrt beginnen. Doch am Abend, als die Sonne hinter dem Haus und den Bäumen verschwindet, ziehen wir um in den Vorgarten, um die Sache zu verlängern. Beim Schein der Straßenlaterne können wir hier, wenn wir wollen, die ganze Nacht spielen. Der Ball ist schwer zu erkennen, man sieht ihn erst, wenn er unmittelbar vor einem auftaucht, aber wir haben beschlossen, dass das ein gutes Trainingselement ist, weil schnellere Reflexe gefragt sind. Wenn wir auf die Highschool kommen, werden wir die besten Reflexe von allen Jungs in der Gegend haben, und von dort bis in die obersten Spielklassen wird es nur noch ein Katzensprung sein. Die Highschool ist für uns in diesem Sommer als Möglichkeit ungefähr so realistisch wie die obersten Spielklassen; eine Traumwelt mit Führerscheinen und Autos und Mädchen mit Brüsten.


  »Pete Rose ist ein wertloses Stück Scheiße«, sagt Ed und wirft mir den Ball mit einer ausholenden Armbewegung von der Seite zu. »Ist mir ist egal, wie viele Treffer er hat.«


  »Verdammt richtig«, erwidere ich und werfe zurück.


  Ed und ich sind Fans der Cleveland Indians, schreckliche Mannschaft hin oder her, und wenn man Cleveland Indians-Fan ist, dann kann man Pete Rose nicht ausstehen. Man kann ihn nicht ausstehen, weil er Starspieler in Cincinnati, ein paar Stunden südlich von hier, ist, aber vor allem kann man ihn nicht ausstehen, weil er vor mehr als einem Jahrzehnt bei einem Spitzenspiel mit vollem Tempo in Ray Fosse hineinrannte, und nach diesem Zusammenprall war Ray nie mehr der Alte. Dreißig Jahre nach der letzten Meisterschaft des Teams bedeutet ein Spieler wie Ray Fosse den Indians-Fans eine Menge. Er ist heute eine weitere Pleite, eine weitere vernichtete Hoffnung, aber immerhin haben wir die Genugtuung, sie Pete Rose in die Schuhe schieben zu können.


  »Mein Dad meinte, er würde gern erleben, dass Pete Rose rauf nach Cleveland käme und in eine der Kneipen ginge«, sagt Ed. »Er meinte, er würde so schnell die Hucke vollkriegen, dass es nicht mal mehr spaßig wäre. Nur, weißt du, es wäre ja ’n Spaß. ’n richtiger Scheißmordsspaß.«


  Irgendwie redet Ed genau wie sein Alter, was die ständigen Kraftausdrücke erklärt. Mein eigener Dad würde mir eine runterhauen, wenn er mich jemals so fluchen hörte, wie wir es tun, aber wenn ich bei Ed bin, ist es ungefährlich. Sogar cool. Wir sind schon ein paar knallharte Jungs.


  »Verdammt richtig«, sage ich wieder. Der ultimative Knallharte-Jungs-Ausdruck. »Ich wollte, ich könnte dabei sein, um es zu erleben.«


  »Pete wird niemals in die Stadt kommen«, sagt Ed. »Hat nicht den Mumm.«


  Ed wohnt in der Clark Avenue, und ich wohne bei meinem Vater in einem kleinen Haus in der Frontier Avenue, genau südlich der Clark. Unsere Streifzüge führen uns nach Osten bis zur Fulton Road, und einer unserer Lieblingsplätze ist der St.Mary’s Friedhof an der 38. West. Manchmal rennen Ed und ich nachts über den Friedhof und erzählen uns Gespenstergeschichten, die scheinbar abgedroschen anfangen, uns am Schluss aber regelmäßig veranlassen, nach Hause zu flitzen. Eds Mutter ist immer zu Hause; meine Mutter starb, als ich drei Jahre alt war. Ich habe ein gerahmtes Bild von ihr auf dem Tisch neben meinem Bett stehen. Als Ed es das erste Mal sah, runzelte er die Stirn und fragte, warum ich ein Bild von meiner Mutter in meinem Zimmer hätte. Ich erzählte ihm, dass sie tot sei, wobei ich vor Scham und Wut gleichermaßen rot wurde– ich schämte mich, dass es mir peinlich war, das Bild offen stehen zu haben, und ich war wütend, dass Ed meine Scham herausforderte. Er blickte es verständnisvoll an, berührte mit einem Finger behutsam die Kante des Rahmens und sagte: »Sie war wirklich hübsch.« Fortan war Ed Gradduk mein bester Freund.


  Mein Dad ist jetzt zu Hause, wahrscheinlich schläft er in seinem Sessel, während im Fernsehen oder Radio das Indians-Spiel läuft, je nachdem, wer die Partie heute Abend überträgt. Wir haben kein Kabel, also hören wir uns viele Spiele noch immer im Radio an. Ich darf bei Ed sein, weil seine Mutter zu Hause ist, Eds Vater ist vermutlich unten im Hideaway, spielt Karten und trinkt Bier. Vielleicht kommt er bald nach Hause, wirft mit uns eine Weile den Ball hin und her und erzählt Witze, oder vielleicht kommt er gar nicht nach Hause. Ed tut immer so, als sei es ihm egal, wenn sein Dad um die Zeit, wo wir ins Bett gehen, noch nicht aufgekreuzt ist, aber er wird so lange, bis er einschläft, abwechselnd auf die Uhr und auf die Straße blicken.


  »Pretty Boy Pete Rose«, singt Ed, trabt zurück, bis er auf dem Bürgersteig ist, und donnert den Ball so hart in meine Richtung, dass ich einen Schritt zurücktrete und meinen Handschuh mit beiden Händen hochhalte, wobei ich mir albern vorkomme, aber dankbar bin, dass ich das verdammte Ding sehen kann, bevor es mir die Nase plattdrückt.


  »Ist schwieriger als sonst heute Abend«, sagt Ed angesichts der Katastrophe, die er beinahe verursacht hätte. Er deutet himmelwärts. »Eine von den Straßenlaternen ist durchgebrannt.«


  »Willst du reingehen?«, frage ich.


  Er blickt mich mürrisch an. »Nee, so früh will ich noch nicht rein.«


  Ich werfe den Ball zwischen Fanghandschuh und anderer Hand hin und her und warte, dass er sich entscheidet. Er scharrt mit seinem Turnschuh über den Boden und betrachtet nachdenklich die Garage.


  »Weißt du noch, wie mein Dad das Haus gestrichen hat?«, fragt er. Als ich nicke, sagte er: »Na ja, er konnte es erst machen, wenn er von der Arbeit nach Hause kam, und da war es schon fast dunkel. Also kaufte er einen Scheinwerfer, um besser sehen zu können.«


  »Hast du ihn noch?«


  »Ja. Er hat ihn nie wirklich benutzt, meinte, die Farbe sähe tagsüber immer anders aus, und das kotzte ihn an. Aber ich glaube, die Lampe hat er aufgehoben.«


  »Komm, wir bringen sie hier raus, vielleicht können wir sogar genug erkennen, um Flatterbälle zu treffen«, sage ich, und mein Vorschlag gefällt mir. »Das wäre so, als würden wir abends bei Flutlicht im Stadion spielen.«


  »Also dann.« Ed lässt seinen Fanghandschuh auf den Boden fallen und setzt sich zu der Einzelgarage in Bewegung, die hinter dem Haus liegt. Ich folge ihm.


  Früher war ein Scheinwerfer an der Garage angebracht gewesen, aber der ist ebenfalls kaputt. Das Schwingtor ist geschlossen, so dass wir durch die Seitentür hineingehen müssen. Ed läuft einen Schritt vor mir, aber trotzdem kann ich das Benzin in dem Moment riechen, als er die Tür aufmacht. Die meisten alten Garagen haben einen Benzingeruch an sich, aber dieser Geruch hier ist anders, einfach ein bisschen zu stark. Und es läuft Musik– Van Morrison singt »Into the Mystic«.


  Ed tastet an der Wand nach dem Lichtschalter, ohne den Geruch wahrzunehmen. Er kann den Schalter nicht finden, da er mit den kurzen Armen eines Zwölfjährigen greift, also geht er weiter hinein in die Garage. Ich gehe mit ihm und befinde mich jetzt im Innern des feuchten kleinen Baus. Der Benzingeruch ist nach wie vor durchdringend. Ich trage noch immer meinen Fanghandschuh, aber jetzt streife ich ihn ab und lasse ihn auf den Betonboden fallen. Mit der rechten Hand umklammere ich krampfhaft den Baseball, den Arm halte ich hinter dem Rücken. Zwar hatte ich nie Angst vor der Dunkelheit, aber aus irgendeinem Grund möchte ich raus aus dieser Garage.


  »Ich kann den verdammten Schalter nicht finden«, murmelt Ed neben mir, und dann hört man ein leises Klicken, und der kleine Raum füllt sich mit grellem, weißem Licht. Für eine Sekunde ist es zu grell, und ich schließe die Augen. Ich habe sie noch geschlossen, als ich höre, wie Ed zu schreien anfängt.


  Ich reiße die Augen auf und stolpere einen Schritt rückwärts. Ich versuche, aus der Garage herauszukommen, und denke, dass ein Angreifer drin ist, irgendetwas Bedrohliches, und dass Ed deshalb so schreit. Aber ich stoße mit dem Rücken gegen die Wand, und in der zusätzlichen Sekunde, die ich in der Garage aufgehalten werde, erfassen meine Augen endlich die Szene.


  Der Chevy Nova von Eds Vater steht in der Garage. Das Fahrerfenster ist heruntergekurbelt, und auf dem Türrahmen ruht Norm Gradduks Kopf. Sein Gesicht ist zur Decke gerichtet, seine Haut geschwollen und unnatürlich. Selbst für ein Kind genügt ein einziger Blick, um zu sehen, dass er tot ist.


  Ed stürzt auf das Auto zu und kreischt in einer hohen Tonlage, die ich ihm gar nicht zugetraut hätte. Er streckt seinem Vater die Arme entgegen und zieht sie dann sofort wieder zurück. Er will ihm helfen, hat aber Angst, ihn zu berühren.


  »Wir müssen jemanden rufen«, sage ich, und meine eigene Stimme zittert. Trotz des heftigen Verlangens, so weit wie möglich von dem Anblick wegzukommen, trete ich näher an den Wagen heran und kann jetzt ins Innere blicken. Eine Flasche Schnaps liegt in Norm Gradduks Schoß. Er hält sie immer noch mit einer Hand umschlossen. Aus der Stereoanlage tönt die Stimme von Van Morrison, der von einem tutenden Nebelhorn singt: »I want to hear it, I don’t have to fear it…«


  Ed dreht sich um und rennt an mir vorbei zur Tür hinaus und in den Garten. Er schreit noch immer, und nach einem weiteren Blick auf Norm Gradduk fange auch ich an zu brüllen. Drinnen im Haus schreit Eds Mutter, wir sollen nicht so laut sein.


  Die Sanitäter brauchen sieben Minuten, bis sie da sind, und ungefähr siebzig Sekunden, um Ed und seiner Mutter zu sagen, dass sie nichts mehr tun können.


  
    Kapitel 2

  


  Ich kannte das Haus noch, obwohl ich seit Jahren nicht drin gewesen war. Die Neuigkeit, dass Ed das Zuhause seiner Kindheit gekauft hatte, erzählte mir später jemand. Zwar konnte ich mich nicht mehr erinnern, wer es gewesen war, aber ich entsann mich, davon gehört zu haben. Das Haus war nie ein Schmuckstück gewesen– das war kein Haus in unserem Viertel–, aber als Eds Dad noch lebte, war es das Beste in der Straße gewesen, mit Abstand. Er hatte Stunden darauf verwendet, hatte gestrichen und repariert und Unkraut gejätet. Mein eigener Vater war immer schwer beeindruckt gewesen und hatte mir viele Male erzählt, dass Norm Gradduk zwar seine Fehler gehabt habe, aber immer stolz auf sein Haus gewesen sei, und dass es nicht mehr genug Männer in der Gegend gebe, die das noch wären.


  Es war offensichtlich, dass Ed vorhatte, es seinem Vater gleichzutun. Das Haus sah schlimm aus, mit einem durchhängenden Verandadach, einem zerbrochenen Fenster im zweiten Stock und Farbe, die längst vergessen hatte, ob sie einmal blassgelb oder weiß gewesen war, und sich irgendwann für Schmutziggrau entschieden hatte. Aber es lehnte eine Leiter an der Westseite des Hauses, und es war klar, dass derjenige, der die Idee gehabt hatte, einen frischen Anstrich aufzutragen, dabei gewesen war, die abblätternde Farbe von dieser Wand abzukratzen. Ein Stapel weggeworfener Holzreste in der Nähe der Veranda ließ auf frisch verlegte Bodenbretter schließen. Kein Zweifel, das Verandadach stand als Nächstes auf der Liste.


  Weder in der Auffahrt noch vor dem Haus standen bei meinem Eintreffen Polizeiwagen, aber zwei Blocks weiter unten parkte einen schwarzer Crown Victoria. Sie würden die ganze Nacht dort stehen und auf eine Rückkehr warten, die mit Sicherheit nicht stattfände. Ich parkte meinen Pick-up ihnen gegenüber, und dann ging ich durch den Garten und die Stufen hoch. Vielleicht wäre jemand zu Hause. Eine Freundin oder Mitbewohnerin. Verdammt, soweit ich wusste, konnte er inzwischen verheiratet sein.


  Meine Schritte waren laut auf der neuen Veranda. Ich stand da und sah mich einen Augenblick lang um, versunken in Erinnerungen, und als mich jemand aus dem Innern des Hauses anschrie, wäre ich beinahe rückwärts von der Veranda gefallen.


  »Verschwinden Sie, verschwinden Sie, verschwinden Sie«, kreischte eine Frauenstimme. »Ich hab euch dreckigen Scheißkerlen gesagt, ihr sollt verschwinden!«


  Ich wollte den Befehl schon beherzigen, aber dann rüttelte die Stimme etwas in meiner Erinnerung wach, und ich blieb stehen und drehte mich zu der geschlossenen Eingangstür um.


  »Mrs.Gradduk, ich bin’s, Lincoln Perry«, sagte ich mit lauter Stimme.


  Auf der Straße fuhren Autos vorbei, und einige Blocks weiter unten schrien und lachten ein paar Kids, Musik-Bässe hämmerten im Hintergrund, offenbar kam gerade eine Party in Gang. Die Straßenlaterne flackerte und summte, und ich stand mit den Händen in den Taschen da und wartete. Ich wartete, bis ich sicher war, dass sie nicht an die Tür kommen würde, und dann streckte ich den Arm aus und klopfte. Ich hatte kaum mit den Knöcheln das Holz berührt, als die Tür aufflog und eine magere Frau mit tief in die Höhlen eingesunkenen Augen und zerfurchtem Gesicht vor mir stand.


  »Du Dreckskerl«, sagte sie. Ihre Stimme war so dünn wie sie selbst. Man konnte sie gut hören, aber sie schien immer kurz davor zu sein, zu brechen oder vielleicht völlig zu verschwinden. Wer diese Frau nicht kannte, würde eine solche Stimme unwillkürlich mit hohem Alter oder lebenslangem Zigarettenkonsum in Verbindung bringen. Aber ich wusste, dass ihre Stimme immer schon so gewesen war und dass sie nie geraucht hatte. Ihre Hand ruhte auf dem Türknauf, und ihr Unterarm und Handgelenk waren so extrem dünn, dass ich an hungernde Kinder in Afrika und Schwarzweiß-Filmmaterial über Holocaust-Konzentrationslager denken musste. Ihre Haut hing genauso von den spitzen, kantigen Knochen herab wie ihr ärmelloses Kleid, zerknittert, gekräuselt und zerknautscht. Ihr einst blondes Haar war heute grau, die Spitzen waren kaputt und völlig verfilzt. Wenn man sie ansah, fiel es schwer zu glauben, dass sie einmal eine schöne Frau gewesen war. Nicht dass viele Jahre vergangen waren, aber es schien, als sei sie mit jedem einzelnen Jahr, das auf dem Kalender verstrichen war, um zehn Jahre gealtert.


  »Guten Abend Mrs.Gradduk«, sagte ich. Guten Abend. Als ob ich mal eben auf ein Glas Limonade und die Aussicht auf einen Plausch über das Wetter und die Kinder vorbeigekommen wäre.


  Ihre Hand schloss sich fester um den Türknauf, und ich konnte nicht anders, als darauf zu starren und zu warten, dass die Knochen splitterten.


  »Was zum Teufel glaubst du, hast du hier verloren?«


  Eine gute Frage. Den Blick auf die frischen Bretter unter meinen Füßen gerichtet, leckte ich meine trockenen Lippen und fuhr mir mit einer Hand durch die Haare.


  »Nun?«, sagte sie.


  »Ich wusste nicht, dass Sie auch hier wohnen«, erwiderte ich, bloß um das Schweigen mit irgendetwas zu füllen.


  »Ich hab gefragt, was du willst.«


  Ich richtete mich auf und sah ihr wieder direkt in die Augen. »Ich glaube, ich würde gern Ed finden. Vielleicht kann ich… vielleicht kann ich ihm helfen.«


  »Ihm helfen? Ihm helfen?« Sie machte einen halben Schritt nach draußen auf den Treppenabsatz und blickte mit vor Abscheu verzogenem Mund zu mir hoch. »Du bist doch derjenige, der dafür verantwortlich ist. Er hat einen einzigen Fehler gemacht, und dann hast du ihn zugrunde gerichtet. Er war danach nie mehr der Alte.«


  »Das ist lange her«, sagte ich. »Ich kann es nicht mehr ungeschehen machen. Aber wie ich höre, steckt Ed jetzt in ziemlichen Schwierigkeiten. Ich würde ihn gern finden.«


  Sie lehnte sich zurück und starrte mich an. »Hast du in den letzten zehn Jahren überhaupt mal mit ihm geredet?«


  Zehn Jahre waren es nicht, aber mit ihm geredet hatte ich auch nicht. Ich antwortete nicht und stand bloß linkisch vor einer Frau, die früher Plätzchen für mich gebacken hatte und mich nun ansah, als würde sie am liebsten ihre Zähne in mich versenken und mir Gift in die Adern spritzen.


  »Was zum Teufel glaubst du, kannst du ausrichten, du Arschloch?«, sagte sie, und ich war betroffen von ihrer Ausdrucksweise, dem Schwall von Flüchen. Ich konnte mich nicht erinnern, Alberta Gradduk in all den Jahren, in denen ich sie gekannt hatte, ein einziges Mal fluchen gehört zu haben. »Die Polizei hat alles auf Band. Er war’s nämlich. Er hat dieses Feuer gelegt und dieses Mädchen verbrannt. Und willst du wissen, warum er es getan hat?«


  Ich antwortete nicht.


  »Weil genau das aus ihm geworden ist, nachdem du dich von ihm abgewandt hattest. Er hat einen Fehler gemacht. Menschen machen nun mal Fehler. Und du solltest eigentlich sein Freund sein. Sein bester Freund.«


  »Ich hab getan, was von mir verlangt wurde, Mrs.Gradduk. Ich hatte einen Eid geschworen, und der galt auch, wenn es um Freunde ging.«


  »Was glaubst du, kannst du jetzt ausrichten?«, fragte sie, und obwohl noch immer Feindseligkeit in ihrer Stimme lag, war da auch ein Hauch von Hoffnung, wie vage er auch immer sein mochte.


  »Ich weiß es nicht.« Unten an der Straße wurden die Schreie und die Musik lauter, die Party kam in Fahrt. Ich warf einen Blick auf den Crown Victoria, sah aber nur die Widerspiegelung der Straßenlaterne in der getönten Windschutzscheibe und blickte dann wieder Ed Gradduks Mutter an.


  »Ich kenne Anwälte, und ich kenne die Polizei«, sagte ich. »Ich bin jetzt Detektiv. Ich weiß nicht, wie es dazu kam, aber eines weiß ich, dass er sich nur noch mehr schadet, wenn er wegläuft. Er muss sich stellen und zusehen, dass er juristischen Beistand bekommt und dass ein paar Leute hinter ihm stehen. Und dabei kann ich ihm helfen. Im Moment bringt er sich nur noch mehr in Schwierigkeiten.«


  »Und darin bist du ja Experte, ihn in Schwierigkeiten zu bringen.«


  »Hören Sie«, fing ich an, aber sie blieb hart.


  »Mach dass du von meinem Haus wegkommst«, sagte sie, während sie hineinging. Zum ersten Mal fiel mir auf, dass sie barfuß war. Die Adern an ihren bleichen Füßen hoben sich überdeutlich, dick und violett von der Haut ab.


  »Ich kann ihm helfen, wenn ich ihn finden kann«, sagte ich, und irgendwie glaubte ich daran, obwohl ich keinen Grund dazu hatte. »Wohin würde er gehen, Mrs.Gradduk?«


  Aber da schloss sie schon die Tür hinter sich, und im Zufallen klirrte die alte Fensterscheibe. Ich hörte, wie der Rollriegel zuschnappte und die Sicherheitskette an ihren Platz glitt. Einen kurzen Moment lang war ich drauf und dran, mich zurückzulehnen, meinen Fuß gegen die Tür zu rammen und so lange dagegenzutreten, bis sie auf war und ich die verrückte alte Hexe schnappen und schütteln und ihr sagen konnte, dass es nicht mein Fehler sei, nie mein Fehler gewesen war, dass Ed Mist gebaut hatte und mir nichts anderes übrig geblieben war, als derjenige zu sein, der ihn zur Rechenschaft zog. Aber es ist schwer, diese Art von Wut und Überzeugung wegen etwas aufzubringen, wovon man selber nicht hundertprozentig überzeugt ist. Ich drehte mich um und ging die Stufen hinunter.


  


  Sein engster Freund war Scott Draper. Früher war ich es gewesen, aber das lag lange zurück, und Draper war weiter in Eds Leben präsent gewesen, ich hingegen nicht. Mindestens vier Jahre waren vergangen, seit ich Draper zuletzt gesehen hatte, aber er würde leicht zu finden sein. Das Hideaway in der Clark Avenue gehörte seit drei Generationen seiner Familie, und sofern das Gebäude nicht um ihn herum zusammengebrochen war, würde ich ihn dort finden.


  Um hinzukommen, musste ich die Straße runter nach Westen laufen, vorbei an dem Crown Vic, der dort immer noch parkte. Ich war etwa drei Meter von dem Wagen entfernt, als ich das leise Surren eines elektrischen Fensterhebers hörte, und eine schleppende Stimme sagte: »Wie läuft’s, Partner?«


  »Bestens«, erwiderte ich und ging vorbei, aber da öffnete sich die Tür, und einer der Insassen des Wagens trat heraus auf den Bürgersteig. Ich blieb stehen und erblickte einen Bullen, den ich noch nie zuvor gesehen hatte. Falls er mich kannte, zeigte er es nicht.


  »Netter Abend, was?«, sagte er und lehnte sich an den Wagen. Ich warf einen Blick ins Fahrzeuginnere und versuchte, das Gesicht seines Kumpels auf dem Beifahrersitz zu erkennen, aber es war zu dunkel.


  »Netter Abend«, erwiderte ich und wollte einen Bogen um ihn machen und meinen Weg fortzusetzen. Doch er trat mir entgegen und zwang mich so, erneut stehen zu bleiben.


  »Was dagegen, wenn ich frage, was Sie von Mrs.Gradduk wollten?« Er war so groß, dass ich zu ihm aufschauen musste, und ich starrte in ein unbewegliches Gesicht mit einem hartem, missmutigen Ausdruck, aus dem mich dunkelbraune Augen kalt musterten. Aber es waren nicht die Augen, die meine Aufmerksamkeit erregten, sondern seine Nase. Sie war geschwollen und violett, der Nasenrücken unter der Schwellung war schief, und die Verfärbung reichte bis zu den Augenhöhlen. Jemand hatte ihm erst kürzlich die Nase gebrochen. Wahrscheinlich Ed Gradduk, wenn Amys Informationen über seine Auseinandersetzung mit der Polizei zutrafen.


  »Wollte ihr mein Mitgefühl aussprechen«, erwiderte ich. »Hörte, ihr Sohn hatte heute ’ne Pechsträhne.«


  »Oder hat eine losgetreten«, sagte der Bulle. »Was hat er mit Ihnen zu schaffen?«


  »Ich bin sein Priester«, sagte ich und trat ein weiteres Mal einen Schritt zurück. Er streckte die Hand aus und legte sie mir auf den Arm, aber ich machte mich los und ging weiter.


  Ich hätte anhalten und mit ihm reden sollen. Ich hätte die Situation so erklären sollen, wie sie war, hätte ihm erzählen sollen, dass ich ein alter Freund sei, den schlimme Erinnerungen plagten und der keinen Schimmer habe, was ihn hierher treibe. Ich hätte ihm erzählen sollen, dass ich selber mal Bulle gewesen war, und vielleicht hätte jeder von uns ein paar Geschichten über lange Nächte beim Überwachungsdienst zum Besten gegeben. Doch alles an dem Abend war plötzlich surreal geworden, verworren und seltsam. Und obwohl ich mir sagte, ich müsste eigentlich stehen bleiben und die Situation klären, machte ich stattdessen größere Schritte und entfernte mich. Er folgte mir nicht.


  Ich ging auf der Clark noch mehrere Blocks in westlicher Richtung, vorbei am Clark-Freizeitzentrum, einem alten Backsteinbau, der um die Jahrhundertwende ein Badehaus gewesen war und nun seit Jahrzehnten als Freizeitzentrum diente. Ich erinnerte mich an viele wilde Basketballspiele, die wir auf dem kleinen Innenhof ausgetragen hatten, während eine Handvoll Zuschauer von der umlaufenden Brüstung in der ersten Etage aus zugesehen hatte. Heute Abend hockte eine Gruppe junger Latinos auf den Stufen und sah zu, wie ich vorbeiging. Die spanischstämmigen und puerto-ricanischen Bevölkerungsgruppen bekamen jetzt ein immer stärkeres Gewicht im Viertel, aber Veränderungen hatte es auch schon in meiner Kindheit und Jugend gegeben. Neben der Stelle, wo die Kids hockten, lag ein unbebautes Grundstück. Dort, wo einst ein Haus gestanden hatte, war nur noch ein Betonsockel übrig. Ich erinnerte mich an das Haus, und beim Anblick des unbebauten Grundstücks fühlte ich mich sehr viel älter, als ich tatsächlich war.


  Das Hideaway lag unmittelbar westlich des Freizeitzentrums, versteckt in einem schmalen Gebäude mit abbröckelnder Ziegelfassade und einem Werbeschild für Bier im Fenster. Auf dem rissigen Bürgersteig stehend, zögerte ich einen Moment und blickte an dem vertrauten Gebäude empor. Dies war der erste Laden, wo man mir ein Bier serviert hatte. Ich war vierzehn gewesen– was der Barkeeper sehr wohl gewusst hatte–, und Ed und ich hatten mit den Flaschenhälsen angestoßen, bevor ich den Inhalt meiner Flasche hinunterkippte. Budweiser, was sonst. Das will man trinken, wenn man vierzehn ist. Schließlich muss es einen Grund geben, warum es »König der Biere« heißt, richtig? Ich hatte als Jugendlicher unzählige Stunden in dem Laden verbracht, und das Innere des Lokals war mir so gegenwärtig wie mein altes Zuhause. Im Obergeschoss gab es einen Lagerraum und einen Speicher, aber die Fenster dort waren heute Abend dunkel. Das Geschäft nebenan, was auch immer es gewesen war, war verschwunden, der Platz jetzt leer. Ich ging die Stufen hoch und betrat das Lokal.


  Der Raum wirkte lang und schmal, beengte Sitzecken säumten die Wände, und Zigarettenrauch hing in der Luft. An der hinteren Wand stand neben einem Münzfernsprecher eine kaputte Jukebox. Das hier war der Speiseraum, und obwohl ich mich an einige Sitzecken als Dauerquartiere ortsansässiger Schluckspechte erinnern konnte, glaube ich nicht, dass hier jemals irgendjemand groß gegessen hätte. Ein Hideaway-Cheeseburger galt als echtes Gesundheitsrisiko, und das Beefsteak war nur etwas für Dummköpfe oder Selbstmordkandidaten. Immerhin kriegte man ein gut gezapftes Bud oder PBR oder ein volles Glas Jack Daniels, und das war alles, was irgendjemand hier normalerweise brauchte.


  Durch die Tür zu meiner Linken kam man in die Bar, die aus einer langen Eichenholztheke und einer Reihe vinylbezogener Hocker bestand, ganz so, wie eine Bar sein soll. Hinter dem Tresen beherbergte eine riesige Regaleinheit Flaschen mit Spirituosen, die vor einem langen Spiegel aufgereiht standen, und am Ende der Theke standen zwei Pool-Tische. Beide wurden gerade benutzt, und nur eine Handvoll der Barhocker war besetzt. Ein weißer Jüngling in ärmellosem Hemd und mit einer Art Rodelmütze auf dem Kopf bediente an der Bar. Es war Sommer, und er trug eine Rodelmütze. Krass.


  »Was kann ich Ihnen bringen?«, sagte er.


  »Deinen Boss«, gab ich zurück, und er runzelte die Stirn.


  »Wie bitte?«


  »Gehört der Laden noch immer Scott Draper?«


  Er nickte langsam. »Hm.«


  »Na schön, dann geh ihn holen.«


  Der Kommandoton in meiner Stimme gefiel ihm nicht, aber er reagierte wie gewünscht, kam hinter dem Tresen hervor und marschierte auf die Stufen an der Rückseite des Gebäudes zu. Auf der ersten Stufe hielt er inne und blickte sich noch einmal zu mir um.


  »Wer will ihn sprechen?«


  »Lincoln Perry.« Die Typen an der Bar verfolgten den Wortwechsel, aber mein Name schien ihnen nichts zu sagen. Es war eine Weile her, seit ich das letzte Mal Zeit im Hideaway verbracht hatte.


  Der Jüngling latschte die Treppe hoch, und ich machte es mir auf einem Barhocker mit aufgeplatztem Vinylbezug bequem. Im Fernseher über der Bar lief das Spiel der Indians. Die Mannschaft lag in der zweiten Hälfte der siebten Partie zwei Punkte zurück. Der erste Wurf war niedrig und weit daneben. Zweiter Wurf, selbe Stelle, selbes Ergebnis. Der dritte Wurf, ein Fastball, ging ab durch die Mitte, aber keine Reaktion vom Gegner, also dritter Schlagfehler.


  »Lincoln.«


  Ich blickte über die Schulter. Scott Draper war noch so, wie ich ihn in Erinnerung hatte– groß, dick und glatzköpfig. Er war von Natur aus muskulös, und soviel ich wusste, hatte er in seinem ganzen Leben noch keinen Fuß in ein Sportstudio gesetzt, aber wenn er wollte, konnte er wahrscheinlich einen Honda stemmen. Seit unserer Jugendzeit rasierte er sich den Schädel.


  »Lange her, Kumpel«, sagte er und streckte mir die Hand entgegen. Seine Stimme klang herzlich, aber seine Augen zeigten irgendwie keine Regung.


  »In der Tat«, erwiderte ich, während ich ihm die Hand schüttelte, wobei ich seine Handfläche rauh und schwielig an meiner spürte. »Schön zu sehen, dass du den Laden am Laufen gehalten hast.«


  »Hätte vor ’nem Jahr dichtgemacht, aber ich konnte diese Säufer nicht davon überzeugen heimzugehen«, sagte er laut. Die Männer neben mir lachten, einer von ihnen zeigte Draper den Stinkefinger. Stammkunden.


  Ich lächelte gezwungen und sagte dann: »Schon gehört von Ed?«


  Er ließ seinen Blick einen Moment auf meinem Gesicht ruhen, dann blickte er zu dem Fernseher hoch, wo gerade eine Bierwerbung lief, und griff sich eine Schachtel Zigaretten, die auf dem Tresen lag. Ich glaubte nicht, dass es seine eigenen waren, aber niemand sagte etwas. Er nahm eine heraus, lieh sich Feuer von einem der Typen an der Bar und zündete sie an.


  »Hab’s gehört«, erwiderte er, als er den ersten Zug gemacht hatte.


  »Es klingt nicht gut«, sagte ich.


  Er schüttelte den Kopf und blies Rauch in meine Richtung. »Nicht gut. Irgend ’ne ernste Sache, wie man’s auch dreht. Mord plus Brandstiftung, aber wen kümmert das jetzt noch?«


  Ich nickte. »Schon Bullen hiergehabt?«


  »Eigentlich noch nicht lange her. Ham ’ne Menge Fragen gestellt. Hab ihnen gesagt, wo sie sich’s hinstecken sollen, haben ’n bisschen Tamtam gemacht wegen der Gebäudeinspektionen und Ausschanklizenzen, du weißt schon, wollten ’n bisschen streng sein deswegen. Dann sind sie abgezogen.«


  »Sie haben ihn ausfindig gemacht, und er ist ihnen entwischt, so hab ich’s gehört.«


  »Ja, so wird’s erzählt.« Er richtete den Blick wieder auf den Fernseher. Nach einem kurzen Moment des Schweigens sah er mich plötzlich wieder an. »Und was hat das Ganze mit dir zu tun, Perry?«


  »Einen Scheißdreck.«


  »Aber du bist hier?«


  Ich nickte. »Dachte mir, ich könnte ihm vielleicht aus der Patsche helfen, wenn ich ihn auftreibe.«


  Er runzelte belustigt die Stirn. »Ihm helfen?«


  Ich war mir nicht sicher, ob ihn die Vorstellung amüsierte, dass ich versuchen wollte, Ed zu helfen, oder dass ich glaubte, es zu können.


  »Ich weiß nicht, wie«, sagte ich. »Aber er tut sich keinen Gefallen damit, wenn er sich so davonstiehlt. Irgendwann kriegen sie ihn, und dann wird alles nur noch schlimmer.«


  Das Spiel lief wieder und nahm erneut die Aufmerksamkeit der Trinker an der Bar in Anspruch, so dass wir inmitten der Gruppe ungestört reden konnten. Draper machte seine Zigarette aus und sah mich missbilligend an.


  »Du hast kein Wort mit ihm gesprochen all die Jahre, nicht?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Hab’s einmal versucht«, entgegnete ich, und dann, nach kurzem Schweigen, »aber nicht sehr energisch.«


  »Und trotzdem fährst du hier raus, sobald du von diesem Mist erfährst? Meinst dich reinhängen zu müssen?«


  Ich verstand seine Zweifel, weil ich sie ebenfalls verspürte. Aber ich konnte nur nicken.


  »Nun, ich schätze, da hast du ’ne verdammt heikle Sache vor dir, Lincoln«, sagte er. »Aber ich weiß nicht, was ich dir sagen soll. Ich weiß nicht, wo er steckt. Wenn er aufkreuzt, werd ich ihm dasselbe sagen, was du ihm sagen wolltest– er soll gehen und sich der Polizei stellen.«


  »Wenn irgendjemand in Kontakt mit ihm treten kann, Scott, dann bist du es. Ich will mit ihm reden.«


  Er hielt den Blick weiter auf den Fernseher gerichtet, aber ich konnte sehen, wie sich die Muskeln in seiner Brust und seinen Schultern spannten.


  »Hör zu«, sagte er, »du weißt schon, was ich von der Art und Weise halte, wie du Ed verarscht hast, um deiner Karriere auf die Sprünge zu helfen. Aber seitdem hast du dich von dem Viertel und von meinem Lokal ferngehalten, und, Scheiße, wir waren mal Freunde. Deswegen dachte ich, ich tue mein Möglichstes, um freundlich zu sein, als du hier aufgekreuzt bist. Aber du machst es einem verdammt schwer, Lincoln.«


  »Ich weiß deine Freundlichkeitsoffensive zu schätzen«, erwiderte ich, »auch wenn sie noch so schlecht ausgeführt war.«


  »Bitte, mach dich nicht…«, begann er, aber noch bevor er den Satz vollenden konnte, kam Ed Gradduk die Treppe hinunter, die nach oben auf den Speicher führte, und drängte sich an dem Pulk von Leuten neben dem Pool-Tisch vorbei.


  
    Kapitel 3

  


  Ich beobachtete, wie Ed auf uns zu kam, und als Draper mein Gesicht sah, drehte er sich um und fluchte leise vor sich hin.


  Ed trug Jeans und ein weißes T-Shirt. Auf dem Hemd war Blut, und über seinem rechten Auge klaffte eine üble Schnittwunde. Seine Haare waren zerzaust und lang, und das Gesicht darunter war braun und glatt. Noch keine dreißig und mit der Aussicht auf lebenslänglich, wenn die Geschworenen sich zurückhielten.


  »Ein Freund in der Klemme«, rief er, während er näher kam. Es bedurfte bloß dieser vier gelallten Worte und ich wusste, dass er besoffen war. »Was bringt mir das, Lincoln? Ich bin in der Klemme, Alter, das ist verdammt mal sicher. Aber du ein Freund? Scheiße.«


  Draper streckte die Hand aus, packte Ed an der Schulter und versuchte ihn umzudrehen und wieder die Stufen hochzubugsieren, aber Ed schüttelte ihn ab. Seine Bewegungen und Sprechweise zeigten, dass er betrunken war, aber seine blauen Augen waren klar und stechend. Als wir klein gewesen waren, hatten die Leute uns aufgrund derselben dunkelblonden Haare und hellblauen Augen gewöhnlich für Brüder gehalten.


  »Was tust du hier?«, fragte er.


  »Ich hab gehört, du hattest ein bisschen Ärger.«


  »Ein bisschen Ärger? Menschenskind, willst du mich verarschen? Ein bisschen Ärger?« Er blickte Draper an und lachte heftig, aber Scott zeigte nicht die Spur eines Lächelns. Er blickte auf die Tür und dachte wahrscheinlich, dass jeden Moment ein Bulle reinspazieren könnte, dass vielleicht einer von der Straße aus das Lokal beobachtete.


  »Er braucht ein paar Stunden, um wieder zu sich kommen«, sagte Draper an meine Adresse, während seine Augen weiter auf die Tür geheftet waren. »Müsste wieder klar im Kopf werden, ausnüchtern und sich beruhigen. Vielleicht ’n Anwalt anrufen, vielleicht sich ’n Auto schnappen und die Kurve kratzen.« Drapers Blick schnellte zu mir zurück, und seine Augen waren jetzt hart und unfreundlich. »Ich werde nicht anrufen, Lincoln. Hab’s nicht getan, als er aufgekreuzt ist, und werd’s auch jetzt nicht tun.«


  »Niemand macht jetzt schon irgendwelche Anrufe«, sagte ich. Ed beobachtete mich mit einem anzüglichen Grinsen und schwankte wie ein Matrose an Bord eines schaukelnden Schiffes.


  »Was zum Teufel tust du hier?«, sagte er, und in seiner Stimme lag Verwunderung und nicht Ärger. »Ich meine, verdammt, Lincoln. Du musst einfach dabei sein, wenn ich eingelocht werde, was? Musst es genießen, es auskosten?«


  Ich erwiderte seinen Blick, und ich wartete auf meine eigene Antwort, wartete darauf, dass die Wörter sich zu etwas formten, das zu ihm durchdrang, ihm sagte, wie es für mich gewesen war, ihm sagte, warum ich es hatte tun müssen. Doch die Wörter kamen nicht. Nachdem ich acht Jahre auf sie gewartet hatte, brauchte es mich eigentlich auch nicht zu wundern.


  »Viel Glück, Ed«, sagte ich zu ihm. Dann drehte ich mich um und ging auf die Tür zu.


  Er folgte mir, und als Draper versuchte, ihn zurückzuhalten, sagte Ed ihm, er solle, verdammt noch mal, drinbleiben. Ich stieß die Tür auf und trat hinaus in die kühle Luft. Während ich mit hängenden Armen und den Blick auf den Boden gerichtet auf dem Bürgersteig stand, gesellte Ed sich zu mir. Er holte eine Zigarette heraus und zündete sie an, dann standen wir zusammen schweigend da. Er roch stark nach Alkohol, aber irgendwie hatte ich das Gefühl, dass er jetzt nüchtern im Kopf war.


  »In Ohio richten sie einen Typen wegen Mord hin, nicht wahr?«, sagte er.


  »Manchmal.«


  Er nickte und rauchte ein bisschen weiter.


  »Manchmal tun sie’s nicht«, fuhr ich fort. »Hängt von den Umständen ab. Wie sind deine Umstände, Ed?«


  Er lachte, und es klang drohend, so hohl, dass es mich erschütterte bis ins Mark.


  »Wie die Umstände sind?« Er lachte wieder. »Ach, Mensch. Davon willst du doch gar nichts hören, Lincoln. Sie sind nicht astrein. Soviel kann ich dir sagen. Sie sind nicht astrein.«


  Dann begann er den Bürgersteig hinunterzugehen, schwankend und torkelnd, aber ziemlich schnell, und er bedeutete mir mit einer Handbewegung, ihm zu folgen. Ich warf einen Blick die Straße runter, wie Draper auf der Suche nach Polizeipräsenz. Als ich weit und breit keine Bullen sah, folgte ich ihm.


  »Die Umstände«, sagte er mit der Zigarette im Mund, »sind etwas schwer zu erklären. Aber wie ich höre, gibt es ein Video davon, und mehr brauchen die Geschworenen nicht zu sehen. Wenn ein Bild mehr sagt als tausend Worte, was ist dann ein Video gegen die Worte eines Ex-Knackis. Wahrscheinlich sagt es mehr als eine Million Worte aus seinem Mund. Ein Kerl wie ich könnte so viele Worte machen, dass die Welt verstummt, und hätte immer noch nicht genug.«


  Die Brise frischte auf, so dass der Abfall und der Schotter auf dem Bürgersteig raschelten, und blies uns Staub und feine Schmutzpartikel in die Augen. Ich blinzelte gegen den Wind, ließ die Schultern hängen und senkte den Kopf.


  »Was ist passiert, Ed?«


  Er kaute eine Weile auf seiner Zigarette herum, und als ich ihn ansah, war der tiefe Schnitt über seinem Auge heller als vorhin, die Wunde öffnete sich wieder und blutete stärker.


  »Am Anfang«, erzählte Ed Gradduk mir, »ging es nur um Geld. Um den Einnahmestrom, wie mein alter Herr es genannt hätte. Und, Sportsfreund, ich fand einen. Er war schon da, aber ich kriegte mein Stück ab vom Kuchen, spielte meine Rolle und nahm mir meinen Anteil. Mehr kann man nicht verlangen, stimmt’s?«


  Ich antwortete nicht, und wir gingen schweigend weiter, vielleicht einen Block, während Ed seine Gedanken sortierte.


  »Es ging also um Geld«, sagte er. »Um viel Geld für manche Leute, für andere um weniger.«


  »Und für dich?«


  »Für mich um genug. Um genug. Aber dann…« Das drohende Lachen ertönte wieder, und mit ihm schien die Temperatur um zehn Grad zu fallen. »Dann hörte es auf, um Geld zu gehen. Wurde persönlich.«


  »Wieso?«


  Er blieb stehen und sah mich mit schräg gelegtem Kopf an.


  »Ein Mann erzählte mir eine Geschichte.«


  Ich runzelte die Stirn. »Was für eine Geschichte?«


  »Die, die er nicht erzählen wollte«, antwortete Ed. »Und ich fühle mich schlecht deswegen. Es war hart für ihn, weil er wusste, dass es hart für mich sein würde. Na ja, solche Sachen, erzählen sich nicht leicht, Lincoln. Aber so läuft das wohl. Die Geschichten, die am wichtigsten sind, sind am schwersten zu erzählen.«


  »Hast du die Frau getötet?«


  Er blies gelangweilt Rauch in die Luft. »Ich habe die Frau nicht getötet. Und es kümmert mich einen Dreck, ob sie ein Video haben oder ein Foto oder tausend Augenzeugen für das, was ihrer Meinung nach auch immer passiert ist, Lincoln– so ist das nicht gelaufen.«


  »Ich kann dir helfen, Ed«, sagte ich, und er runzelte die Stirn und schnaubte verächtlich. »Ich kann dir helfen, aber du musst mir alles erzählen, was von Belang ist. Nenn mir die Namen, nenn mir die Fakten, leg die Karten auf den Tisch.«


  Sein Blick wanderte an mir vorbei, über meine Schulter und zu den Häusern hinter mir. Er deutete mit seiner Zigarette auf die Gebäude.


  »Andy Butcher wohnte diese Straße rauf in einem Haus. Erinnerst du dich an ihn? Verrückter kleiner Scheißer. Wir standen an diesem Tag, als der Bus von der katholischen Schule vorbeifuhr, draußen auf dem Rasen vor seinem Haus.« Er lachte und lächelte, scheinbar sorgenfrei, bloß so ein Typ beim Abendspaziergang. Welcher Mordvorwurf? Nee, ich doch nicht.


  »Der Bus von der katholischen Schule fährt vorbei, und eines von diesen Jüngelchen mit Hemd und Krawatte wirft eine Flasche nach uns? Du erinnerst dich; ich weiß, dass du dich erinnerst. Der kleine Drecksack wirft eine Flasche nach uns, und sie landet im Gras statt auf dem Gehsteig und zerplatzt nicht. Und Andy, Scheiße, er hebt sie auf und rennt los. Der Bus muss zwanzig Meilen die Stunde draufgehabt haben, aber er holt ihn ein.«


  Ich erinnerte mich daran, die Szene lief jetzt wie ein Filmausschnitt in meinem Kopf ab: Andy Butcher, wie er mit der Flasche in der Hand hinter dem Bus hersprintet; der Bus, der bremst, weil gerade ein Auto aus einer Auffahrt vor ihm ausgeschert war. Andy, der mit einem Satz direkt neben dem Bus landet, Ed und ich, wie wir mit offenem Mund hinten in dem Vorgarten stehen und Bauklötze staunen, als Butcher den linken Arm wie einen Haken durch das halb offene Busfenster schiebt, dort hängt und sich seitlich an dem fahrenden Bus festklammert, während er mit der rechten Hand die Flasche in Wurfhöhe bringt und sie dem fassungslosen katholischen Schuljungen ins Gesicht schmettert.


  »Mensch, wir sind gerannt wie der Teufel«, sagte Ed.


  Ich nickte, und irgendwie wollte ich lächeln, obwohl dies nicht der rechte Zeitpunkt war, um in Erinnerungen zu schwelgen. »Das sind wir«, sagte ich. »Der Busfahrer stieg aus und fing an, uns hinterherzujagen, und schrie was von die Polizei holen.«


  Wir waren an jenem Tag wahrscheinlich zwanzig Blocks weit gekommen, bevor irgendjemand von uns auf die Idee kam, einen Haken in die eine oder andere Richtung zu schlagen und aus dem Blickfeld des Fahrers zu verschwinden. Wir rannten durch ein paar Gärten, bis wir zusammensackten, uns den Arsch ablachten und uns gegenseitig abklatschten.


  »Butcher, der war ’n Wahnsinnssportler«, meinte Ed. »Hat sein Leben lang nie irgendeinen organisierten Sport betrieben, aber er konnte einen fahrenden Bus einholen und sich an das Fenster hängen. Unglaublich.«


  »Ed, du musst mir erzählen, was passiert ist«, begann ich, weil ich nicht mehr über Andy Butcher reden wollte, aber er hob die Hand und unterbrach erneut.


  »Die Leute reden über Erinnerungen, als seien sie das Beste auf der Welt, Lincoln. Sie lieben das Wort, lieben das Gefühl, das es auslöst, sprechen es mit dieser Atemlosigkeit aus, ganz wehmütig und absolut beschissen. Erinnerungen, sagen sie. Oh, wie ich diese Erinnerungen liebe.«


  Er warf seine Zigarette auf den Bürgersteig und trat sie unter einem abgetragenen Nike aus. »Manchmal tun sie weh.« Er sah zu mir hoch. »Erinnerungen, meine ich. Ich weiß, es gibt schöne, aber schlechte? Mensch, das ist das Schlimmste. Man würde alles tun, was man könnte, um sie zu löschen, sie aus seinen Gedanken zu vertreiben, sie für immer auszuschließen. Aber man kann es nicht. Sie kommen immer wieder, und, Lincoln, diese Geschichten können wehtun. Es ist, na ja, als würde dein Gedächtnis bluten. Und man kann nichts anderes machen, als ihm ein bisschen Zeit geben, darauf warten, dass es gerinnt. Man kann es nicht nähen. Muss es einfach aussitzen.«


  »Ed«– ich versuchte, etwas von dem Befehlston in meine Stimme zu legen, den ich bei dem Barkeeper benutzt hatte–, »hör mit diesem Mist auf, ständig in Rätseln zu sprechen, okay? Mag sein, dass du mich hier unten nicht sehen wolltest, aber ich bin trotzdem gekommen. Und wenn du meine Hilfe willst, werde ich tun, was in meiner Macht steht. Aber du musst mir alles erzählen.«


  Er setzte sich wieder in Bewegung, und obwohl seine Schritte jetzt ein wenig sicherer zu sein schienen, war nach wie vor unschwer zu erkennen, dass er betrunken war. Doch sein Blick wirkte nüchtern, und sein Gesicht hatte einen ernsthaften Anflug, der mir verriet, dass er– endlich– geistig voll da war.


  »Du musst dich hier nicht einmischen, Lincoln«, sagte er. Er bewegte sich immer noch mit schlurfenden Schritten, seine Füße schienen sich überhaupt nicht vom Boden zu lösen. So war er gelaufen, als er zwölf gewesen war.


  »Das weiß ich.«


  »Ich war beim Staatsanwalt«, sagte er. »Weißt du, was der mir gesagt hat?«


  »Ich weiß es nicht, Ed.«


  »Meinte, ich soll nach Hause gehen und sehen, dass ich nicht in Schwierigkeiten komme. Meinte, er hätte schon genug Probleme ohne einen Knacki wie mich, der mit wilden Verschwörungstheorien und Gerüchten zu ihm käme. Kannst du dir das vorstellen? Der Mann wird vom Steuerzahler finanziert, Lincoln, und er jagt mich aus seinem Büro und sagt mir, ich soll mich aus Schwierigkeiten raushalten.«


  »Warum warst du beim Staatsanwalt?«


  »Ich sag dir noch was– ich habe versucht, es auf die richtige Art zu machen. Die saubere Art, weißt du?« Sein Blick hatte wieder einen trüben Schimmer, schweifte umher und verlor sich erneut in den Winkeln seines vom Schnaps benebelten Gehirns. »Ich hab’s versucht. Und man schickt mich nach Hause und erzählt mir, ich soll mich aus Schwierigkeiten raushalten. Darauf hab ich mir gesagt, verdammt noch mal. Ich werd sie zwingen hinzusehen, irgendwie, klar? Denn, Lincoln, der Mann brauchte jemanden, der ihn dran erinnerte. Irgendwie.«


  Ein Auto kam langsam die Straße hinter uns hoch. Ich betrachtete Eds Gesicht, aber er wandte sich ab, um einen Blick auf den Wagen zu werfen, und als er es tat, wurde sein Blick ausdruckslos.


  »Scheiße.«


  Ich drehte mich um und hielt selbst Ausschau, und meine Reaktion in dem Moment war die gleiche. Es war der Crown Vic, der vor dem Haus seiner Mutter geparkt hatte. Die Bullen merkten, dass wir sie gesehen hatten, und der Fahrer trat aufs Gas und schloss mit quietschenden Reifen zu uns auf. Oben an der Windschutzscheibe fing ein Polizeilicht an zu blinken, und Ed Gradduk rannte los.


  »Renn nicht weg– sollen sie dich ruhig festnehmen, und dann sehen wir weiter«, schrie ich, aber er achtete nicht auf mich. Ich rannte hinter ihm her und versuchte, ihn zu packen, und ich hasste die Bullen, weil sie genau in dem Moment aufkreuzten, als Ed anfing, die ganze Geschichte zu erklären. Meine Hand erwischte ein Stück von seinem Hemd. Als ich daran zerrte, kam er ins Straucheln, bevor er sich mir entwand. Durch den Verlust des Gleichgewichts geriet er mit dem rechten Fuß vom Bürgersteig auf die Straße. Ich sah, wie er zu dem Minivan aufblickte, der in seine Richtung fuhr, und dann wieder den Crown Vic ansah, der aus der entgegengesetzten Richtung kam. Er sah beide an und versuchte dann, über die Straße zu rennen, während ich wieder hinter ihm herstürzte. Er schaffte es ein paar Schritte weit, aber für so schnelle Bewegungen hatte er zu viel Alkohol im Blut. In der Mitte der Clark Avenue verhedderten sich seine Füße, und er kam zu Fall.


  Der Fahrer des Crown Victoria hatte auf die Tube gedrückt und versucht, sich an Ed vorbeizuschieben und ihm den Weg über die Straße zu versperren. Die Reaktionszeit des Fahrers war nicht die schnellste, er bremste nicht sofort, als Ed stürzte. Als er dann endlich registrierte, was passiert war, blockierte er die Bremsen, aber viel zu spät. Der Wagen schleuderte in Ed Gradduk hinein und über ihn hinweg.


  Ich stand am Bordstein und brüllte etwas, das Sinn ergeben sollte, aber was aus meinem Mund kam, klang wie das Heulen eines verwundeten Tieres. Dann rannte ich ebenfalls auf die Straße. Eds Körper lag unter dem Wagen, und der verdammte Idiot auf dem Fahrersitz legte den Rückwärtsgang ein, setzte zurück und rollte mit den Vorderrädern noch einmal über Ed hinweg. Ich brüllte wieder, dann kam der Wagen endlich zum Stehen, und die Bullen stiegen aus und schrien mir zu, ich solle nicht näher kommen. Ich schenkte ihnen keine Beachtung, lief auf Ed zu und langte unter den Wagen nach ihm.


  Ich hatte Ed gerade die Hände auf die Schultern gelegt, als der Bulle, der gefahren war, mich packte und versuchte, mich zurückzuziehen, und mich anschrie, ich solle Platz machen. Ich wirbelte herum und rammte ihm, ohne groß nachzudenken, die rechte Faust in den Magen, und während er sich noch krümmte, kroch ich wieder unter den Wagen. Eds Körper lag zur Hälfte unter dem Crown Vic, und als ihn hervorzerrte, wusste ich, dass er tot war– Blut floss ihm aus Nase, Mund und sogar aus den Ohren, das Fleisch war aufgerissen und aufgeschürft, Stücke des Schädels hoben sich überdeutlich und weiß vom Blut und der zerfetzten Haut ab. Ich konnte nur einen flüchtigen Blick auf Ed werfen, bevor der zweite Bulle mir seinen Arm um die Kehle schlang und mich zurückzog, während er mir den Lauf seiner Waffe ins Ohr drückte.


  Dann gab es weiteres Geschrei, aber ich erinnere mich nicht, was gesprochen wurde. Einiges davon richtete sich an mich, einiges kam von mir. Die Bullen schubsten mich weg, und ich schrie ihnen ins Gesicht. Die Frau mittleren Alters, die den Van aus der entgegengesetzten Richtung gefahren hatte, stieg aus ihrem Fahrzeug, sah Ed einmal an, fiel auf die Knie und übergab sich auf der Straße. Weitere Autos hatten sich jetzt aufgestaut, und Leute standen am Bordstein und beobachteten die Szene. Einer trat vor, und ich drehte mich gerade schnell genug von den Bullen weg, um Scott Draper zu erkennen, kurz bevor er mir einen Faustschlag an den Kopf versetzte.


  »Du hast ihn gestoßen«, schrie er. »Du hast ihn gestoßen.«


  »Er ist gerannt«, brüllte ich zurück, und er holte erneut gegen mich aus, während die Bullen versuchten dazwischenzugehen. »Ich hab versucht, ihn aufzuhalten, du blöder Hund.«


  Er versuchte weiter, mich anzugreifen. Ich packte ihn bei den Schultern und stieß ihn zurück auf den Bürgersteig. Ich hätte ihm einen Schlag verpasst, wenn der Bulle, der den Crown Vic gefahren hatte, nicht mein Handgelenk erwischt hätte. Er warf mich auf den Boden neben Draper. Dort blieb ich, während sie mir die Handschellen anlegten– mit dem Gesicht nach unten auf der Straße, die rechte Wange an der Fahrbahn, während mein linkes Auge zusah, wie ein Rinnsal aus Ed Gradduks Blut sich in meine Richtung vorarbeitete und dabei einen entschlossenen Weg über den Asphalt nahm, als bestünde Eds letzte Mission darin, mein Fleisch zu berühren.


  
    Kapitel 4

  


  Man ließ mich gegen Mitternacht nach Hause gehen. Mir war mit Anklagen wegen Störung und Behinderung von Polizeiarbeit gedroht worden, aber man hatte mich nicht verwarnt. Der Bulle, der auf dem Beifahrersitz gesessen hatte, ein Kerl namens Larry Rabold, benahm sich viel freundlicher, als er erfuhr, wer ich war, aber sein Partner, der mich auf dem Bürgersteig aufgehalten hatte, war nicht so entgegenkommend. Sein Name war Jack Padgett, und er hatte ganz und gar nicht den Wunsch, die Vergangenheit ruhen zu lassen, sobald er herausfand, dass ich Bulle gewesen war. Sie unterhielten sich etwa eine Stunde mit mir, wollten alles über Ed wissen, vor allem, welche Informationen möglicherweise bei unserem kurzen Gespräch ausgetauscht worden waren. Meine Behauptung, dass ich seit Jahren nicht mit ihm gesprochen hätte, schien sie nicht zu überzeugen.


  »Warum zum Teufel sind Sie dann zu seinem Haus gerannt gekommen, sobald sie die Neuigkeit erfahren haben?«, hatte Padgett gefragt. Es war eine gute Frage, eine, die ich schon früher an diesem Abend nicht hatte beantworten können, und mir war noch immer nichts Zufriedenstellendes dazu eingefallen. Meine Schilderung, wie es zwischen mir und Ed ein paar Jahre früher gelaufen war, hatte sie beide neugierig gemacht, und ich wusste, sie würden es überprüfen und sehen, ob sie irgendeinen Hinweis darauf finden konnten, dass ich seitdem Kontakt mit dem Mann gehabt hatte. Aber sie würden keinen Erfolg haben.


  Sobald ich wieder auf freiem Fuß war, rief ich mir ein Taxi, das mich zu meinem Pick-up zurückbringen sollte. Die Clark Avenue lag dunkel und ruhig da, abgesehen von ein paar Nachtschwärmern und einer einzelnen Frau, die auf einen Bus wartete. Ich stand am Bordstein und starrte die Straße hoch, dorthin, wo vor ein paar Stunden mein ältester Freund gestorben war. Man hatte das Blut mit Wasser vom Asphalt abgespritzt, und die Abendhitze hatte den Belag bereits wieder getrocknet.


  Ich stieg in den Pick-up und ließ den Motor an, dann saß ich da, lauschte auf den Verkehrslärm und fragte mich, ob ich in der Lage wäre zu fahren, ohne Ed vor mir zu sehen, wie er auf die Straße rannte. Ich warf einen Blick auf die Uhr. Es war Zeit, heimzufahren und ins Bett zu gehen.


  Ich fuhr zum Haus meines Partners.


  


  Joe Pritchard wohnt in der Chatfield, vielleicht drei Minuten vom Büro entfernt. Er hatte sich lange vor mir in dem Viertel niedergelassen, und er war es gewesen, durch den ich von dem Sportstudio erfahren hatte, als es zum Verkauf stand, und dessen Besitzer ich bin. Aus dem Polizeidienst entlassen und ohne echte Karrierepläne, hatte ich damals das Studio erworben und war in das Gebäude eingezogen. Joes Pensionierung ein paar Jahre später hatte mich dann ins private Ermittlungsgeschäft geführt.


  Sein Haus war ein stabiler Backsteinbau in Form eines Dreiecks, wie er in diesem Viertel häufig ist. Irgendjemand erzählte mir mal, dass diese Häuser aus nichts anderem als Baumarkt-Fertigteilen bestünden, die sich wachsender Beliebtheit erfreuten, als das Viertel nach dem Zweiten Weltkrieg wuchs, aber ich habe keine Ahnung, ob da was Wahres dran ist. Die Gegend rings um die Chatfield ist besser in Schuss gehalten worden als die meisten anderen, obwohl die Mehrzahl der Eltern ihre Kinder lieber auf Privatschulen schickt, als sie an einer staatlichen Schule anzumelden. Das war schon in meiner Kindheit so gewesen, aber mein Vater konnte es sich nicht leisten– und er hatte auch nicht den Wunsch, mich auf eine der Privatschulen zu schicken, selbst wenn er es gekonnt hätte. Wenn ich es an einer staatlichen Highschool nicht schaffte, sagte er oft, wie zum Teufel wollte ich es dann als Bulle schaffen? Schon damals erzählte ich allen, dass ich das später einmal werden wolle, und mein Vater hatte recht– vier Jahre auf der West Tech waren unschätzbar als Vorbereitung auf diesen Beruf.


  Joes Haus ist der strahlende Stern eines adretten Blocks, mit makellosem Rasen, blitzsauberen Fenstern und einem Kopfsteinpflasterweg zwischen Haus und Bürgersteig. Ganz der Hausmann, unser Joe. Der größte Teil des Gartens hinter dem Haus und ein Streifen zwischen Auffahrt und Haus besteht aus hübschen Blumenbeeten voller Fleißiger Lieschen. Hinter dem Haus befindet sich eine Garage, in der sich Harken und Hacken, Blumenerde und Dünger stapeln, und wenn man Joe an einem Samstag- oder Sonntagnachmittag finden will, braucht man bloß im Garten oder in der Garage nachzusehen. Das war nicht so gewesen, als wir zusammen das Drogendezernat geleitet hatten. Joes Frau Ruth hatte sich um die Blumen und den Garten gekümmert, als wären sie ihr Lebenszweck, aber Joe hatte nie viel mehr gemacht, als die Auffahrt freigeschaufelt, und auch das nur bei den stärksten Schneefällen. Es war Winter gewesen, als Ruth starb, und als im darauffolgenden Jahr der Frühling anbrach, hasste Joe die Vorstellung, dass ihre Blumenbeete nicht den Anblick boten, an den die Nachbarn sich gewöhnt hatten. Ich glaube, dass er heute mehr Zeit darauf verwendet, als Ruth es jemals getan hatte.


  Er empfing mich mit argwöhnischem Blick an der Tür, aber es war klar, dass er noch wach gewesen war, womit ich auch gerechnet hatte. Joe geht spät zu Bett, steht früh auf und ist trotzdem immer munter. Es gibt ein paar Eigenschaften, die man nach dreißig Jahren Polizeiarbeit nicht mehr abschüttelt. Ungesundes Schlafverhalten gehört dazu.


  »Es ist nach Mitternacht«, sagte er, während er die Tür schloss und mir ins Wohnzimmer folgte, »und bloß für einen kleinen Plausch würdest du hier nicht um diese Zeit aufkreuzen. Also hat es bestimmt was mit einem Fall zu tun, und der Gedanke beunruhigt mich. Warum? Weil wir im Moment bloß ein paar mickrige Fälle haben, und die muss man wohl kaum um diese Uhrzeit erörtern. Also denke ich mal, dass du beschlossen hast, dich auf irgendeinen Mist einzulassen, der deinem Knastkumpel widerfahren ist, was auch immer es ist.«


  Diese Schlussfolgerung kostete ihn etwa zehn Sekunden.


  Wir setzten uns ins Wohnzimmer, und ich fragte ihn, ob er die Nachrichten gesehen hätte, das Filmmaterial von Ed Gradduk, der unterwegs war, um einen Mord zu begehen. Er bejahte.


  »Weißt du noch irgendwas über den Mann?«, fragte ich.


  Sein Blick huschte kurz in eine andere Richtung. »Willst du mich auf den Arm nehmen? Es war der erste Fall, den wir zusammen bearbeitet haben, LP. Und bei allen Fällen, die wir seitdem hatten, habe ich dich nie so verbissen erlebt. Du hast agiert wie ein Roboter damals. Ich habe gern mit dir gearbeitet, konnte sehen, dass du Talent hast, aber gleichzeitig war ich auch ein bisschen in Sorge wegen deiner emotionalen Belastbarkeit. Es sah so aus, als wärst du schon ausgebrannt– wie ein alter Bulle, der fünf Jahre zu lange dabeigeblieben ist.«


  Ich nickte.


  »Ich erinnere mich, dass es nicht so lief, wie du es erwartet hattest«, fuhr Joe fort. »Und der Junge wanderte in den Knast. Aber das war nicht dein Fehler. Er hatte die Wahl. Es war nicht dein Fehler, dass er sich gegen eine Zusammenarbeit entschied.«


  Ich schwieg.


  »Da steckt mehr dahinter, als du mir je erzählt hast«, sagte Joe. »Und es betrifft das Mädchen.«


  Ich sah ihn überrascht an. Er wartete auf eine Antwort.


  »Ja, es steckt mehr dahinter«, erwiderte ich. »Und es betrifft das Mädchen. Aber nicht so, wie du denkst.«


  Er zuckte die Achseln. »Was auch immer. Aber das ist heute Nacht nicht das Thema. Erzähl mir einfach, was passiert ist.«


  Ich fing mit Amys Anruf an und endete bei der Szene auf der Straße, bei meinem Gespräch mit Padgett und Rabold. In der Mitte der Geschichte merkte ich, dass ich mir die Schläfen rieb und versuchte, einen Kopfschmerz zu vertreiben, den ich nicht bewusst verspürte.


  »Ich würde dich fragen, warum du überhaupt runter zur Clark Avenue gegangen bist«, sagte er, als ich fertig war, »aber ich gehe davon aus, dass du darauf wirklich keine Antwort weißt.«


  »Da liegst du richtig.«


  Joe starrte auf den stummen Fernseher. Er war auf ESPN Classic eingestellt, wie er es anscheinend immer war, und die Sendergruppe übertrug gerade ein Basketballspiel zwischen den Bulls und den Jazz irgendwann in den späten Neunzigern.


  »Schon hart, einen Mann so sterben zu sehen«, sagte er. »Vor allem wenn es jemand war, dem man früher nahestand.«


  »Hm.«


  »Ich nehme an, diese verkürzte Unterhaltung mit Gradduk hat dir was bedeutet. Hat dich was neugierig gemacht? Skeptisch?«


  »Hat mich nachdenklich gemacht, weil man ihm vielleicht etwas angehängt hat.«


  »Aber er hat dir gesagt, es sei alles auf Band.«


  »Tja, es ist alles auf Band. Amy, Ed und die Polizisten sind sich alle einig in diesem Punkt. Du selbst hast gerade gesagt, du hättest es in den Nachrichten gesehen.«


  »Also hat er das Mädchen ermordet.«


  »Er sagte, er sei es nicht gewesen.«


  »Aber die Polizei hat ein Band davon, wie er das Haus anzündet. Dasselbe Haus, aus dem eine Leiche geborgen wurde.«


  »Ja.«


  »Eindeutig«, sagte er, aber ich wusste, er war ein zu guter Detektiv, um das auch nur einen Augenblick lang zu glauben.


  »Wer war die Frau?«, fragte ich. »Ich weiß nicht mal ihren Namen.«


  »Anita Sentalar. Es gab einen langen Sonderbeitrag über sie heute in den Abendnachrichten. Eine siebenunddreißigjährige Anwältin, gutaussehend, intelligent, alleinstehend.«


  »Und die Verbindung zu Gradduk?«


  »Ungenannt, bis jetzt.«


  »Vielleicht war sie schon in dem Haus und bereits tot?«


  Er schnaubte verächtlich. »Oh, na klar, diese Idee gefällt mir. Jemand anders ermordet sie, lässt sie in dem Haus liegen, und Gradduk kommt gerade zufällig vorbei und zündet es an, damit das Feuer die Leiche verschwinden lässt? Wie, er versucht, jemandem einen Gefallen zu tun, indem er die Bude abfackelt? Die Versicherung für das Dreckloch war nach allem, was ich gehört habe, absolut nichts wert.«


  »Was sieht man auf dem Band?«


  »Man sieht, wie er ins Haus geht und wieder rauskommt. Man erkennt ziemlich deutlich sein Gesicht. Man sieht seinen Wagen, und anscheinend konnten sie nahe genug heranzoomen, um ein Autokennzeichen ablesen zu können.«


  »Und der Brand?«


  »Das Haus ging ungefähr zwanzig Minuten, nachdem er es verlassen hatte, hoch. Vor den Flammen gab es wohl so was wie ’ne kleine Explosion. Die Brandermittler gehen davon aus, dass er eine Zeitschaltuhr und einen Brandsatz benutzte.«


  »Zwanzig Minuten? Verdammt, Joe, das ist wahnsinnig viel Zeit.«


  »Aber die Kamera hat niemanden sonst gefilmt, der nach ihm ins Haus gegangen sein könnte.«


  »Die Kamera hatte einen Rundumblick auf das Haus? Erfasste alle Seiten auf einmal?«


  Er seufzte. »Bloß die Vorderfront.«


  »Also hätten während dieser zwanzig Minuten ein Dutzend Leute zur Hintertür rein- und rausspazieren können?«


  »Vielleicht. Aber was hat Gradduk überhaupt in einem leerstehenden Haus zu suchen, wenn er nicht der Kerl ist, der es angezündet hat?«


  »Genau das«, sagte ich, »würde ich gern nachprüfen.«


  Joe seufzte erneut und ließ sich in seinem Lehnstuhl nach hinten fallen, so dass die Fußstütze nach oben ausfuhr. Ich saß mit den Ellenbogen auf den Knien auf der Couchkante und beobachtete ihn. Joe war der beste Bulle, mit dem ich je zusammengearbeitet hatte, und er war mein Geschäftspartner. Wenn ich mit dieser Sache anfangen wollte, brauchte ich seine Unterstützung, aus beiden Gründen.


  »Er erzählte mir, dass er beim Staatsanwalt war, Joe. Sagte, er sei hingegangen und wieder nach Hause geschickt worden. Ich will zumindest mit dem Staatsanwalt sprechen. Sehen, womit Gradduk dort aufkreuzte.«


  »Wenn er Gradduk nach Hause schickte«, sagte Joe, »hatte er wahrscheinlich allen Grund dazu.«


  Wir saßen zusammen in dem dunklen Wohnzimmer und sahen uns das stumme alte Basketballspiel an, in dem Michael Jordan gerade die Freiwurfzone durchbrach, Off balance shots einwarf und Fouls provozierte.


  »Dieser Gradduk«, sagte Joe, »war nicht mehr der, den du als Freund aus Kinder- und Jugendtagen in Erinnerung hast. Er hat gesessen, und es sieht so aus, als hätte er noch ein bisschen länger sitzen müssen. Beschissene Bremsen an einem Crown Vic haben ihm die Qual von Jahren in einer Zelle erspart und den Steuerzahlern die Kosten, ihn dahin zu stecken, wo er hingehörte.«


  Ich antwortete nicht.


  »Was er dir auch immer erzählt hat, der Mann scheint jemanden ermordet zu haben, Lincoln.«


  »Sieht so aus.«


  »Warum spielt das eine Rolle?« Er griff sich die Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus. »Ich meine, ob er sie tatsächlich getötet hat oder nicht? Er wurde nie verurteilt wegen des Verbrechens, bloß der Tat verdächtigt. Der Mann ist tot, LP, und tot wird er bleiben, mit oder ohne deine Beteiligung. Und ob du es nun glauben willst oder nicht, du hast ihm kein Unrecht getan. Nicht heute Abend und nicht in der Zeit davor.«


  Ich saß da und dachte über alles nach, was ich dazu sagen wollte. Ich wollte ihm erzählen, dass es in die Zeit zurückreiche, als wir über dieselben Bürgersteige liefen, uns mit denselben Typen prügelten und denselben Mädchen nachjagten, dass es auf eine zwölfjährige Bindung zurückging, für die man, sobald man erwachsen wird, einfach nichts Ebenbürtiges findet, nicht einmal in der Person des eigenen Partners.


  »Ed hatte nie eine Chance im Leben«, sagte ich. »Von der Wiege bis ins Grab erlebte der Junge eine Pleite nach der anderen. Ob er’s manchmal verdient hatte? Sicher. Jedes Mal? Zum Teufel, nein.«


  »Und jetzt ist er tot. Du kannst ihm nicht mehr helfen.«


  »Es geht nicht darum, ihm zu helfen. Es geht darum, dafür zu sorgen, dass jemand anderes nicht mit etwas davonkommt, das weit schlimmer ist als irgendeine von Eds Verfehlungen.«


  Schweigen.


  »Ich habe ihn heute Abend sterben sehen, Joe. Vor ein paar Stunden. Ich habe gesehen, wie es passiert ist. Und morgen früh, wenn alle die Nachrichten einschalten oder ihre Zeitung aufschlagen, werden sie alle bloß denken: ›Gut, der Kerl war ein Mörder, und er hat gekriegt, was er verdient hat.‹«


  Er seufzte und schüttelte den Kopf, blickte an mir vorbei durch das dunkle Fenster auf die Blumenreihen, die seine Frau gesetzt hatte und die er noch immer pflegte. Man tut Dinge für die Toten, selbst wenn man nicht muss. Vielleicht gerade, weil man nicht muss. Joe wusste das so gut wie jedermann.


  Er starrte eine ganze Weile auf das Fenster, dann drehte er sich wieder um und griff sich die Fernbedienung. Er schaltete den Fernseher wieder ein, machte es sich in seinem Sessel bequem und konzentrierte sich auf das Spiel.


  »Wir werden hingehen und mit dem Staatsanwalt sprechen«, sagte er, und das war alles, was er sagte, bis ich aufstand und allein den Weg nach draußen fand.


  
    Kapitel 5

  


  Als mein Wecker um sechs an diesem Morgen klingelte, packte ich ihn, riss die Schnur aus der Steckdose und warf die Uhr in den Wandschrank. Dann fiel mir ein, warum ich den Wecker überhaupt so früh gestellt hatte. Ich blieb noch einen langen Moment mit zugekniffenen Augen im Bett und versuchte nicht daran zu denken, was ich am Abend zuvor erlebt hatte und welche Aufgabe das Erlebte an diesem Morgen für mich bereithielt. Doch Schlaf ist nur ein vorübergehender Schutzschild, und ich hatte mich bereits hinter ihm hervorgewagt. Ich stand auf und ging unter die Dusche. Zwanzig Minuten später war ich zur Tür raus und auf dem Weg, ein Herz zu brechen, das schon zu viele Male gebrochen worden war.


  


  Allison Harmell wohnte in North Olmsted. Fünfzehn Jahre früher hatte sie in der Scranton Street gewohnt, eine Nachbarin, aber keine Klassenkameradin. Allisons Eltern hatten das Geld beschafft, um sie auf eine katholische Schule zu schicken, aber sie hatte mehr mit der West-Tech-Bande herumgehangen als mit ihren Freundinnen von der Schule.


  Heute war sie Buchhalterin und hatte kürzlich bei einer der großen, landesweiten Ketten gekündigt, um selbständig zu arbeiten. Ich hatte auf die gleiche Weise davon erfahren, wie ich alles andere erfahren hatte, was in den letzten acht Jahren in Allisons Leben passiert war– durch Briefe. Wir telefonierten nicht, weil uns bei dem Schweigen, das sich jedes Mal unweigerlich zwischen uns schob, niemals so behaglich zumute war, wie es zwischen alten Freunden eigentlich hätte sein sollen. Früher hatten wir uns gelegentlich auf einen Drink getroffen, immer in einer Hotelbar in Middleburg Heights, in einem Raum voller Fremder, aber auch diese Treffen waren inzwischen eingeschlafen. Dies waren die Kontakt-Spielregeln, die sich im Laufe der Jahre zwischen uns herausgebildet hatten, und so unausgesprochen sie stets blieben, so streng waren sie auch.


  Ich wusste, dass sie von zu Hause aus arbeitete, also musste ich nicht so früh aufstehen, um sie in ihrer Wohnung zu erwischen. Es ging mir eher darum, sie zu erwischen, bevor sie den Fernseher einschaltete.


  Sie kam Sekunden nach meinem Klopfen an die Tür, aber sie trug einen Bademantel und hatte ein Handtuch um die Haare geschlungen.


  »Lincoln«, sagte sie und hob eine Hand an die Schläfe. »Was in aller Welt…« Nach der Hälfte der Frage gab sie sich selbst die Antwort. »Ist was nicht Ordnung?«


  Ich nickte. »Ja. Es ist was nicht Ordnung.«


  Jetzt, als ich sie wiedersah, bedauerte ich, mich selbst zum Boten gemacht zu haben. Ich hatte gewusst, dass es kein Vergnügen für mich werden würde, aber ich fand, es war immer noch besser, als zuzulassen, dass sie es von irgendeinem blöden Reporter aus den Fernsehnachrichten erfuhr oder in Form eines Gesprächs, das sie zufällig in der Schlange an der Kasse eines Lebensmittelgeschäfts aufschnappte. Nun war ich betroffen davon, wie schwierig die Enthüllung werden würde.


  »Er steckt in Schwierigkeiten«, sagte sie und trat von der Tür weg. »Ich hab’s schon gehört. Aber, Lincoln, er hätte diese Frau nicht töten können. Unmöglich.«


  »Hat er auch nicht«, erwiderte ich. »Aber das spielt jetzt keine Rolle mehr. Nicht, soweit es ihn betrifft.«


  Ich war jetzt im Haus und folgte ihr durch ein winziges Esszimmer in eine Küche, in der es gemütlich nach Kaffee duftete, der gerade durch die Maschine lief. Allison setzte sich auf einen Küchenhocker, wobei der Bademantel ihr von den schlanken, nackten Beinen rutschte.


  »Wovon redest du?«


  »Ed ist tot.« Ich stand in der Küchentür, groß und steif, mit hängenden Armen.


  »Nein. Tot? Nein. Er ist bloß im Gefängnis, Lincoln. Sie wollten ihn wieder ins…« Da erstarb der Versuch, und sie schwieg und starrte mich an.


  »Es ist gestern Abend passiert«, sagte ich. »Ich war dabei, als er starb. Die Bullen waren hinter ihm her, und er rannte auf die Straße. Er war betrunken, und er konnte es nicht auf die andere Straßenseite schaffen. Sie erwischten ihn mit ihrem Wagen.«


  Sie sagte nichts, langte bloß nach oben und wickelte langsam das Handtuch von ihren langen blonden Haaren ab. Sie fielen ihr auf die Schultern, und einige der feuchteren Strähnen klebten ihr im Nacken.


  »Drei Jahre und sieben Monate«, sagte sie. Ein Moment Schweigen und dann: »So lange ist es her, seit ich mit ihm gesprochen habe. Es wurde mir klar, als ich gestern Abend in den Nachrichten von dem Brand erfuhr. Wir trafen uns einmal, als er aus dem Gefängnis kam, und danach nicht mehr.«


  Eine weitere lange Pause entstand, bevor sie fortfuhr: »Also sollte ich nicht traurig sein, richtig? Eigentlich nicht.«


  Dann fing sie leise an zu weinen, ohne jede Theatralik; still und stetig flossen die Tränen, die sie gelegentlich mit dem Handrücken wegwischte. Ich ging nicht zu ihr hin. Lange Zeit verharrten wir so– sie weinend auf dem Hocker, ich mit hängenden Armen in der Tür stehend.


  »Scheiße«, sagte sie irgendwann, während sie die letzten Tränen zurückhielt und den Kopf schüttelte. »Er ist tot, und ich bin deswegen wütend auf ihn. Ist das verständlich?«


  »Ja.«


  Ein keuchendes Lachen entfuhr ihr, das noch feucht war von Tränen, und sie schüttelte wieder den Kopf. »Gut. Ich möchte auf gar keinen Fall als verrückt erscheinen.«


  Das Schweigen, das folgte, dauerte ein paar Minuten. Dann holte sie tief Luft und sagte: »Wirst du mir nun verraten, wieso du am Ende bei ihm warst, als er starb? Ich selber habe zwar fast vier Jahre nicht mit ihm gesprochen, aber bei dir war es noch viel länger her.«


  »Es war länger her.«


  »Los, erzähl«, sagte sie. »Erzähl mir, warum du dort warst, erzähl mir, wie er aussah, erzähl mir, was er sagte. Erzähl mir, wie es war, als er starb.«


  Eine halbe Stunde später waren wir noch immer in der Küche. Der Kaffee war fertig, stand aber uneingegossen da, und Allisons Haar trocknete an der Luft und fächerte sich ein wenig auf wegen der statischen Aufladung. Ich stand noch immer in der Tür und weigerte mich, die Schwelle zu überschreiten und zu ihr in den Raum zu kommen.


  »Hast du ihm geglaubt?«, fragte Allison.


  »Als er sagte, dass er sie nicht getötet hat?«


  »Ja.«


  »Ich hab’s ihm geglaubt, bevor er ein Wort sagte. Ed war alles Mögliche, Allison, aber ein Mörder war er nicht.«


  »Menschen ändern sich. Vor allem, wenn sie…«


  »Wenn sie Jahre im Gefängnis verbringen«, ergänzte ich an ihrer statt. Sie zuckte zusammen, aber nicht, weil sie den Satz abgebrochen hatte, um meine Gefühle nicht zu verletzen. Es war sehr viel persönlicher als das.


  »Ja«, sagte sie. »Das verändert einen Menschen.«


  »So stark nun auch wieder nicht. Ich glaube nicht, dass es jemanden so stark verändert. Aber andererseits war ich noch nie im Gefängnis.« Ich hielt einen Moment inne, bevor ich fortfuhr: »Das heißt nicht länger als eine Nacht«, als ob dieses Detail zählte.


  »Er steckte in keinerlei Schwierigkeiten«, sagte sie. »Da war nichts, seit er rauskam. Ich achte in den Zeitungen auf seinen Namen.«


  »Hast du ’ne Ahnung, was er stattdessen seitdem machte?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Ich auch nicht«, sagte ich, und etwas an meinen Worten veranlasste sie, den Kopf auf die Seite legen und mich missbilligend anzusehen.


  »Aber du wirst es herausfinden, richtig?«


  Ich zuckte die Achseln.


  »Wirst du?«, soufflierte sie.


  »Wäre es falsch, wenn ich’s täte?«


  Sie schüttelte den Kopf, und ihre Augen beobachteten mich mit einem gewissen Mitleid. »Nein, Lincoln. Aber zum Wiedergutmachen ist es zu spät.«


  »Du denkst, dass es das ist, worum es geht? Ich muss nichts wiedergutmachen, Allison.«


  »Stimmt«, sagte sie. »Mussten wir nie. Aber ich bin mir nicht sicher, ob du’s jemals geglaubt hast.«


  »Habe ich. Tue ich nach wie vor.«


  Sie deutete ein Lächeln an. »Also, erzähl mir noch mal, warum du Ed gestern Abend verfolgt hast.«


  »Ich wollte einem Freund helfen.«


  »Er war nicht dein Freund, Lincoln. Nicht mehr. Seit Jahren.«


  »Er ist mein Freund.«


  »Und du bist seiner«, sagte sie. »Das ist es, was du beweisen wolltest. Ihm, Scott Draper, jedem, der euch beide je gekannt hat. Dem ganzen verdammten Viertel, was auch immer davon noch übrig ist.«


  Ich blickte auf die Wand hinter ihr.


  »Ich rate dir nicht ab«, sagte sie. »Ich erinnere dich bloß daran, weswegen du hergekommen bist, was du mir erzählen wolltest– er ist tot.«


  »Sein Name ist es nicht. Im Moment hat er noch einen guten Klang und steuert in die falsche Richtung. Willst du, dass die Stadt ihn als Mörder in Erinnerung behält?«


  »Nein.«


  Wir schwiegen eine Weile, und dann fragte sie, ob ich jemals irgendjemanden aus dem alten Viertel wiedergesehen hätte.


  Ich schüttelte den Kopf. »Ein paar Leute haben nach Dads Beerdigung Karten geschickt oder angerufen. Aber das war die alte Garde, die meisten von ihnen über fünfzig. Soweit es die Jugendlichen betrifft, mit denen wir aufgewachsen sind, nein. Und du?«


  Sie lächelte mich an, wie man jemanden anlächelt, der soeben eine völlig absurde Frage gestellt hat.


  »Nein, Lincoln. Man hat in der Gegend dort keine allzu hohe Meinung von mir.«


  »Von keinem von uns beiden, Allison.«


  Sie versuchte locker zu klingen. »Wir haben getan, was wir tun mussten, klar? Ist einfach nicht so gelaufen, wie alle es wollten. Keine Reue, Lincoln. Keine Reue.«


  Danach war nicht mehr viel zu sagen. Ich blieb noch ein bisschen länger bei ihr in der Küche. Schließlich goss sie den Kaffee ein. Ich trank meinen, während sie bei ihrem weinte. Als ich ging, waren ihre Augen wieder trocken.


  »Du siehst gut aus, Lincoln«, sagte sie, als sie mit mir zu meinem Pick-up ging. »Na ja, ist auch ’ne Weile her, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe.«


  »Ich weiß.« Ich drehte mich zu ihr um und umarmte sie. Sie drückte mich fest, und ihre Fingernägel stachen mir in den Rücken. Ich wich zurück, als ich die erste frische Träne auf meinem Hals spürte.


  »Du bist immer noch die schönste Frau, mit der ich nie schlafen wollte«, sagte ich, und sie lachte, nicht, weil das komisch war, sondern weil sie wusste, dass es stimmte.


  Sie sah zu, wie ich in den Pick-up stieg, und gab mir dann mit der Hand ein Zeichen, das Seitenfenster herunterzulassen. Als ich es tat, sagte sie: »Ruf mich an, Lincoln. Erzähl mir, was du erfährst.«


  Ihre Stimme hatte einen ebenso flehenden wie befehlenden Unterton. Es war eine Mischung, die ich schon einmal gehört hatte.


  


  Das Haus ist dunkel, weil die Sonne dahinter untergeht, wegen der langen Schatten im Zimmer kommt es einem später vor, als es tatsächlich ist. Ich sitze auf der Couch. Allison kniet vor mir. Sie stützt sich mit den Ellenbogen auf meine Oberschenkel, ihre Hände sind ineinander verschränkt. Es ist, als betete sie zu mir, und in gewisser Weise tut sie es auch fast. Ich bin heute Abend gebeten worden, den Retter zu machen.


  »Du weißt, dass ich recht habe«, sagt sie. »Ich habe mit ihm geredet, bis mir schlicht der Stoff zum Reden ausging. Er hört nicht zu. Und er will nicht zuhören.«


  »Er könnte«, lüge ich. »Du darfst ihn nicht so leicht abschreiben, Allison. Er liebt dich so wie immer. Er ist bloß…«


  »Er ist bloß gerade dabei, sich umzubringen«, beendet sie den Satz für mich. »Du versuchst, die Augen davor zu verschließen, Lincoln, aber du weißt, es ist wahr. Du bist es, der mir erzählt hat, wie Antonio Childers ist.«


  Ich wende mich von ihr ab und starre die Wand an. Antonio Childers ist eine der großen sozialen Gefahren in unserer Stadt, ein Drogendealer, der außerdem Verdächtiger in fast einem Dutzend unaufgeklärter Mordfälle ist. Ed Gradduk arbeitet jetzt seit mehreren Monaten für ihn. Es fing mit Kleinkram an, Drogenkurier- und Botendienste meist, aber es häufte sich. Ed ist im Baugewerbe, hatte eine Pechsträne mit verlorenen Jobs und üblen Chefs, und anscheinend fand er eine alternative Einkommensquelle. In letzter Zeit habe ich nicht viel von ihm gesehen; ich mache Nachtschichten für die Polizei von Cleveland und versuche, wahrgenommen und befördert zu werden, weshalb ich so viele Überstunden wie möglich anhäufe. Ich weiß, so schafft man’s zum Detective, und genau das will ich werden.


  »Man wird ihn umbringen«, wiederholt Allison, und ich vermeide es, den Blick zu senken und ihr direkt ins Gesicht zu sehen.


  »Ich weiß«, sage ich leise. Allison und ich hatten dieses Gespräch schon einmal. Auch Ed und ich hatten dieses Gespräch schon einmal. Er sagte mir, ich solle mich auf die andere Straßenseite konzentrieren, wenn ich in meinem Streifenwagen an ihm vorbeiführe, und im Übrigen wäre alles normal. Ich sagte ihm, dass es so nicht funktionieren könnte. Seitdem haben wir nicht viel miteinander geredet.


  »Er ist jetzt immer weg«, fährt Allison fort. »Wir hatten zu jeder Nachtzeit Anrufe. Einmal saß ein Typ stundenlang in einem Van vor dem Haus und wartete einfach, dass Ed zurückkam.«


  Sie wohnen noch immer in der Westside, was ein Teil des Problems ist. Childers hat Ed angestellt, weil Ed das Viertel gut kennt, weiß, mit wem man reden und wem man aus dem Weg gehen muss, und sich auf der Straße mit der ganzen Vertrautheit bewegt, die man von einem kleinen Gangster erwartet. Ich kann mir beim besten Willen nicht erklären, wie die Sache angefangen hat, wie Ed sich bloß mit Childers einlassen konnte.


  »Es gibt nur eine Möglichkeit, ihn zum Zuhören zu bringen«, sagt Allison, und sie streckt die Hand aus und drückt meine Oberarme, um ihren Standpunkt zu bekräftigen. »Du hast mir gesagt, du könntest die Sache regeln, wenn es einmal so weit käme. Und ich sage dir jetzt, es ist so weit gekommen.«


  »Scheiße, Allison.« Ich schüttle den Kopf. »Er muss reden, damit es funktioniert. Wenn er nicht…«


  »Er wird. Vertrau mir, Lincoln. Wenn es am Ende um die Wahl zwischen Freiheit und Gefängnis geht, zwischen mir und einer Zelle, wird er die richtige Entscheidung treffen. Du weißt, er wird. Aber bis er vor dieser Wahl steht, so lange wird er, fürchte ich, das Ganze weiterhin für ein Spiel halten.«


  »Er muss reden«, wiederhole ich.


  »Er wird reden. Im Moment liegt ihm vielleicht nicht genug daran, sich zu retten, aber wenn wir ihn bis zu diesem Punkt drängen, Lincoln… wenn wir ihn in die Enge treiben, dann wird er müssen.«


  »Wir werden ihn retten, ob er will oder nicht«, sage ich sarkastisch, aber sie nickt mit ebensolcher Aufrichtigkeit.


  »Ja«, sagt sie. »Genau das werden wir tun. Aber ich brauche deine Hilfe. Du musst beteiligt sein, musst dafür sorgen, dass er die Wahl hat. Bist du dir sicher, dass du das kannst?«


  Ich fahre mir mit der Zunge über meine trockenen Lippen. »Ja, ich bin mir sicher. Es gibt einen Rauschgift-Detective namens Pritchard. Joe Pritchard. Er hat einen guten Ruf, gilt als verdammt guter Polizist. Und er hat Antonio Childers schwer auf dem Kieker. Er wird nicht einen kleinen Fisch wie Ed ins Gefängnis schicken, wenn er diese Verurteilung gegen Informationen über Childers eintauschen kann.«


  »Also wirst du es tun.«


  Ich sehe ihr lange ins Gesicht und blicke dann wieder auf das Fenster, dessen Glas von den größer werdenden Schatten ganz dunkel ist.


  »Lincoln«, sagt sie, »Ed verliert hier sein Leben. Man wird ihn umbringen, oder jemand anderes wird ihn ins Gefängnis schicken, jemand, der dafür sorgen wird, dass er lange Zeit hinter Gittern bleibt. Du weißt, Reden nutzt gar nichts. Wir müssen ihn zwingen, dem aus dem Weg zu gehen.«


  Ich schlucke und stehe auf, gehe um sie herum in die Mitte des Wohnzimmers und steuere auf die Tür zu:


  »Ich werde Pritchard heute Abend anrufen.«


  
    Kapitel 6

  


  Als ich ins Büro kam, hatte Joe den kleinen Fernseher oben auf dem Aktenschrank auf einen Nachrichtensender eingestellt. Ich sah zu, wie ein Sprecher mit finsterem Blick auf dem Gehsteig in der Clark Avenue stand und ausführlich das »brutale Ende einer tragischen Geschichte« erzählte, das sich dort am Abend zuvor zugetragen habe.


  Für einen Moment füllte ein Bild von Anita Sentalar den Bildschirm aus: eine lächelnde, schöne junge Frau, offenbar Puerto-Ricanerin. Sie hatte freundliche, intelligente Augen und ein feingliedriges Gesicht mit mokkafarbener Haut, das von glänzendem dunklen Haar eingerahmt wurde.


  Das nächste Gesicht, das wir sahen, war das andere Extrem. Alt, griesgrämig und verärgert, mit rot umränderten Augen, die sich mit mürrischem Blick auf die Kamera konzentrierten. Das war Anita Sentalars Vater.


  »Wie mein Kommentar zum Tod von Ed Gradduk lautet?«, sagte er als Antwort auf die Frage, die ihm soeben gestellt worden war. »Ist das Ihr Ernst? Mein Kommentar lautet: phantastisch. Toll. Straßengräber sind genau das, was solche Typen verdienen. Aber meine Tochter bringt er mir nicht zurück.«


  Es wurde vom Clark-Avenue-Bericht zurück ins Studio geschaltet, wo der Moderator erklärte, dass bislang noch keine Beziehung zwischen Gradduk und Sentalar enthüllt worden sei, und uns dann ankündigte, wir würden gleich »entsetzliches Filmmaterial« von dem Feuer zu sehen bekommen, das die Anwältin in der Train Avenue getötet hatte. Ich ging näher an den Bildschirm heran und sah genau hin.


  Die Überwachungskamera des Schnapsladens hatte ein gestochen scharfes Schwarzweißbild des Gehsteigs vor dem Haus und dann wieder des Hauses auf der anderen Straßenseite geliefert. Es war ein baufälliges Haus, eine Bruchbude, die man unbeaufsichtigt und leer gelassen hatte.


  Das Filmmaterial zeigte einen Mann, der direkt vor dem Schnapsladen über den Bürgersteig ging, und auf dem Bild, das die Kamera lieferte, konnte man sein Gesicht genau erkennen. Kein Zweifel, es war Ed Gradduk, und er lächelte, während er die Straße überquerte und an der Seite des Hauses verschwand.


  »Jetzt spulen wir siebzehn Minuten vor«, sagte der Nachrichtensprecher, und der Schwarzweißfilm sprang zu einem neuen Ausschnitt. Nach einer kurzen Pause waren im Innern des Hauses gegenüber weiße Flammen zu sehen, die sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit ausbreiteten und an den Mauern hoch und über den Dachvorsprung züngelten.


  »In dieser Zeit hätte locker jemand anderes das Haus abfackeln können«, sagte ich.


  »Sicher«, antwortete Joe, aber er wich meinem Blick aus.


  Ich schaltete den Fernseher aus und setzte mich hinter meinen Schreibtisch. Joe sah mich an und runzelte die Stirn.


  »Immer noch ein Mann mit einer Mission?«


  »Wenn das bedeutet, dass ich noch immer heute Morgen den Staatsanwalt aufsuchen werde, ja. Aber du musst nicht mitkommen, wenn du nichts damit zu tun haben willst.«


  »Wenn du damit zu hast, habe auch ich damit zu tun. Das weißt du.«


  Ich deutete ein Nicken an.


  »Vor ’ner Stunde ungefähr hat ein Typ für dich angerufen«, sagte Joe. »Meinte, es sei wegen Gradduk.«


  »Hat er einen Namen genannt?«


  »Scott Draper.«


  »Scheiße.«


  Er runzelte die Stirn. »Warum ist das schlimm?«


  »Er ist derjenige, der mich gestern Abend verprügeln wollte und mich beschuldigte, Ed auf die Straße gestoßen zu haben. Ed hatte sich an dem Abend auf dem Speicher von Draper versteckt und mit Bourbon vollaufen lassen.«


  »Amy hat auch angerufen. Sie klang gekränkt.«


  »Ich habe sie gestern Abend einfach stehen lassen«, sagte ich. »Ich werd sie jetzt anrufen.«


  Ich musste mir einen etwa fünfundvierzigminütigen Vortrag von Amy anhören, bevor ich auch endlich die Chance hatte, ein Wort zu sagen, aber dann erklärte ich ihr meine Situation. Als ich fertig war, ging ich dazu über, selbst ein paar Fragen loszuwerden.


  »Irgendein Fortschritt, was den Punkt Brandstiftung betrifft?«, fragte ich.


  »Die Brandermittler untersuchen diesen Aspekt noch. Wahrscheinlich werden sie ziemlich schnell etwas mitteilen, aber noch warten sie auf die Laborergebnisse. Wer auch immer es getan hat, war ziemlich gut. Der Bau ging sehr schnell in Flammen auf und hat richtig heftig gebrannt.«


  »Jetzt, wo Gradduk tot ist, werden sie den Fall wahrscheinlich zu den Akten legen«, erwiderte ich. »Sie werden sagen, dass der Gerechtigkeit Genüge getan worden sei, wenn auch aus Versehen.«


  »Ich schätze, ja.«


  »Weißt du, wem das Haus gehörte?«


  »Ich glaube, es gehörte eigentlich der Stadt. Irgendein Deal von wegen Stadterneuerung. Die Stadt kauft leerstehenden Immobilienbesitz und Hypotheken-Zwangsvollstreckungen auf, renoviert die Gebäude und bringt darin einkommensschwache Familien unter.«


  »Verstehe. Welche Bullen sind an dem Fall dran?«


  »Soweit es um die Brandstiftung geht, helfen Beamte der Feuerwehr mit. Ein Bulle von der Clevelander Mordkommission ist auch dabei. Ein Kerl namens Cal Richards. Kennst du ihn?«


  »Ja, aber nicht gut. Soll ’n verdammt guter Bulle sein. Schließt Fälle schnell ab, und wenn er sie abschließt, gibt’s nichts mehr dran zu rütteln.«


  »Das klingt nach dem Mann«, sagte sie. »Er wirkte in der Tat ein bisschen angespannt.«


  »Klar«, gab ich zurück, »so angespannt, wie ein Hai wirkt, wenn es ans Fressen geht. Bemüht sich das Büro des Coroners herauszufinden, ob das Opfer durch den Brand ums Leben kam oder schon vorher tot war?«


  »Die Laborergebnisse werden eine Weile brauchen, aber ich glaube, Richards vermutet, dass sie schon tot war.«


  »Das habe ich mir gedacht.«


  »Die städtischen Brandermittler sind im Moment überlastet. Ungefähr zehn Brände in den letzten zwei Wochen, und mehr als die Hälfte davon könnten auf Brandstiftung zurückgehen. Sie müssen jeden einzelnen überprüfen. Dieser hier wird zwar vorrangig behandelt, weil es ein Opfer gibt, aber trotzdem tanzen sie auf allen Hochzeiten.«


  »Vielleicht werden Joe und ich die Sache vorantreiben, wenn wir heute den Staatsanwalt besuchen gehen.«


  »Den Staatsanwalt?«


  Ich erzählte ihr von Eds nebulösen Andeutungen über sein Treffen mit dem Staatsanwalt.


  »Dieser Kerl ist im Moment vielleicht die populärste Figur in der Stadt«, sagte sie. »Hat seine Kandidatur für das Bürgermeisteramt zwar noch nicht bekanntgegeben, aber es ist so gut wie sicher, dass er antreten wird.«


  »Meinst du, er gewinnt?«


  »Wahrscheinlich. So wie die Stadtverwaltung in den letzten Jahren Geld verloren hat, wollen die Wähler nicht schon wieder einen Politiker auf dem Posten haben. Sie wollen einen, der auf den Tisch haut, und er entspricht diesem Bild.«


  »Du kennst ihn?«


  »Ziemlich gut.«


  »Und?«


  »Und ich glaube, er ist Politiker«, sagte sie, und ich konnte mir ihr Grinsen vorstellen, auch wenn ich es nicht sehen konnte. »Klar, er ist ’n ganz netter Kerl. Aber nur, wenn man ihm persönlich gegenübersteht. Jede Wette, dass die Stimmung schnell umschlägt, kaum ist man raus aus seinem Büro.«


  Ich hatte noch nie direkt mit dem jetzigen Staatsanwalt, Mike Gajovich, zu tun gehabt, aber ich wusste, dass unter seiner Aufsicht die Verbrechensrate gesunken und die Zahl der Verurteilungen gestiegen war. Aber mir waren auch Beschwerden zu Ohren gekommen, dass Letzteres eher mit häufigeren Festnahmen im Zusammenhang mit geringfügigen Drogendelikten zu tun hatte als mit sonst irgendwas. Als der städtische Etat im vergangenen Jahr auf einen krisenhaften Punkt zugesteuert war, hatte Gajovich sich mit seiner unverblümten Kritik am amtierenden Bürgermeister, der Einschnitte bei den Gehältern der Mitarbeiter von Polizei und Feuerwehr vorgenommen hatte, zu einer Art Lokalhelden stilisiert, während er seinen eigenen Stab um hochbezahlte Berater ergänzte. Gajovichs Bruder war auch beim Department, und die meisten Bullen, die ich kannte, konnten den Kerl unheimlich gut leiden.


  »Hast du einen Termin bei ihm?«, fragte Amy.


  »Nein.«


  »Dann brauchst du meine Hilfe. Ich werde ihn anrufen und fragen, ob er einverstanden ist, uns für ein paar Minuten zu empfangen. Ich schätze, er wird. Der Typ genießt im Moment so oft wie möglich die Aufmerksamkeit der Medien. Alles mit Blick auf die politische Bewerbung nächstes Jahr, weißt du.«


  »Gut, ruf ihn an«, sagte ich. »Wir werden die arme Sau zu dritt bearbeiten und sehen, ob wir nicht irgendwas erreichen können.«


  


  Amy rief innerhalb von zehn Minuten zurück und sagte mir, dass sie für zehn Uhr ein Gespräch mit Gajovich vereinbart habe. Ich dankte ihr und sagte ihr, wir würden uns im Justizgebäude mit ihr treffen. Als ich Joe die Neuigkeit mitteilte, blickte er grimmig drein, aber er stand trotzdem auf und warf sich ohne zu Murren seine Anzugjacke über die Schulter.


  »Letzte Chance, einen Rückzieher zu machen«, sagte ich.


  »Ich hatte meine letzte Chance an dem Tag, bevor ich dich bat, mein Partner zu werden«, erwiderte er. »Ich hab mich in den Hintern gebissen seitdem.«


  »Das mag ich an der Arbeit mit dir am meisten«, gab ich zurück, »die ständige Unterstützung.«


  


  Das Büro des Staatsanwalts von Cuyahoga County befindet sich im Justizgebäude, einem sechsundzwanzigstöckigen Gebäude von geringem architektonischem Reiz, das in der Ontario Street steht und einen Schatten auf das Cleveland Browns Stadion wirft. Das innerstädtische Hauptquartier des Cleveland Police Department ist ebenfalls in dem Gebäude untergebracht, aber ich beschloss, nicht vorbeizuschauen und dem Polizeichef hallo zu sagen. Wir hatten nichts füreinander übrig. Der Staatsanwalt und seine Speichellecker residierten in der achten und neunten Etage. Amy, Joe und ich nahmen den Fahrstuhl nach oben, setzten uns zusammen ins Vorzimmer und warteten. Amy versicherte uns, wir kämen ohne Schwierigkeiten rein, um mit Gajovich zu sprechen.


  »Vertraut mir«, sagte sie, »ich habe regelmäßig mit diesem Kerl zu tun und, glücklicher Familienvater hin oder her, er hat diesen ruhelosen Blick. Kaum sagt man ihm, ich sei unterwegs zu seinem Büro, ist er schon da, um mich zu begrüßen.«


  »Besser kann Journalismus nicht sein«, sagte ich.


  Amy zuckte die Achseln. »Hey, ist nicht mein Fehler, wenn die meisten unserer gewählten Funktionsträger mediengeile Wichser sind.«


  Sie hatte nicht zu viel versprochen. Kaum war die Sekretärin gegangen, um ihrem Chef unsere Ankunft zu melden, trat Mike Gajovich auch schon mit einem breiten Grinsen im Gesicht hinaus ins Vorzimmer und sah Amy an.


  »Was für eine reizende Überraschung«, sagte er, während er vergnügt auf sie zuspazierte, und im gleichen Moment sank mein Respekt vor ihm dramatisch. Es heißt, Staatsanwälte seien wie Bullen und wichen der Presse aus, wann immer sie könnten. Ich hab noch nie einem Bullen getraut, der sich vor Freundlichkeit gegenüber einem Reporter überschlug, und dieselbe Ahnung beschlich mich auch jetzt.


  Gajovich ging schnurstracks an Joe vorbei, als hätte er ihn gar nicht gesehen, und streckte Amy die Hand hin. Als sie ihm ihre Hand entgegenstreckte, ergriff er diese mit beiden Händen und hielt sie fest.


  »Mensch«, sagte ich zu Joe, »es ist fast so, als würde dieser Kerl einen der meistdekorierten Cops in der Geschichte des Departments nicht erkennen.«


  Joe antwortete nicht und wirkte gelangweilt angesichts der ganzen Szene, aber Gajovich ließ jetzt Amys Hand los und würdigte uns zum ersten Mal eines Blickes. »Entschuldigung«, sagte er, »warten die Herren, um mich zu sprechen?«


  »Wir gehören zu ihr«, sagte ich und zeigte mit dem Daumen in Amys Richtung.


  »Hey, das ist großartig«, antwortete er, wobei sein Gesicht jedes seiner Worte Lügen strafte. »Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass Sie Verstärkung mitbringen würden, Amy?«


  »Hab’s vergessen«, sagte sie. »Das ist Lincoln Perry, und das da ist Joe Pritchard. Sie sind jetzt Privatdetektive, waren aber früher beide Polizisten.«


  »Joe Pritchard, natürlich.« Gajovich schüttelte Joe die Hand, als sei mein Partner aus purem Gold modelliert worden. »Sie sind eine Legende unter den Gesetzeshütern dieser Stadt. Freue mich, Sie endlich kennenzulernen.« Er wandte sich mir zu und bot mir eine schlaffe Hand dar. »Und Lincoln Perry. Wenn ich mich recht entsinne, habe ich auch von Ihnen schon gehört.«


  »Bin bei der Truppe rausgeflogen, weil ich mich mal eine Nacht im Suff danebenbenommen hab und auf einen unserer bekannteren Anwälte losgegangen bin«, sprang ich hilfsbereit ein. Ich kann’s nicht ausstehen, in Vergessenheit geraten zu sein.


  Gajovich rang sich ein Lächeln ab. »Ich war mir nicht sicher wegen der Umstände, und ich bezweifle, dass sie der Grund für Ihren heutigen Besuch sind, also müssen wir die Sache nicht vertiefen.«


  »Richtig.«


  »Los, kommen Sie mit in mein Büro, dann können wir uns unterhalten. Ich bin wirklich vollkommen überlastet heute, aber ich habe Amy versprochen, mich ein paar Minuten freizumachen.« Er zwinkerte ihr zu, und ich hatte nicht übel Lust, ihm in den Arsch zu treten.


  Wir gingen in ein Büro, das abgesehen von einem goldgeprägten Namensschild auf seinem Schreibtisch, das aussah, als wöge es fünfzehn Kilo, nicht besonders eindrucksvoll war.


  »Sagen Sie, Amy, wer ist dieser neue Reporter, der über diese Treibjagd in der Stadt berichtet?«, fragte Gajovich, setzte sich hinter seinen Schreibtisch und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Er war Ende vierzig, sah aber zehn Jahre jünger aus mit seinen zerzausten Haaren und den Sommersprossen, die ihm einen leichten Tom-Sawyer-Charme verliehen. Er war gepflegt und selbstsicher, und trotz der anzüglichen Blicke, die er Amy zuwarf, konnte ich verstehen, warum die Leute ihn normalerweise mochten. Sein Auftreten ließ auf einen originellen Charakter schließen, und so etwas erlebt man in Regierungs- und Verwaltungskreisen nicht alle Tage. Falls er für das Amt des Bürgermeisters kandidierte, würde ich nicht gegen ihn wetten.


  »Andrew?«, sagte Amy. »Er war früher beim Feuilleton und ist befördert worden. Wieso, können Sie ihn nicht leiden?«


  Gajovich strahlte Joe und mich an. »Kann er meinen Namen richtig schreiben? Wenn ja, dann kommen wir gut miteinander aus.«


  Er lachte, und wir fielen alle ein, da es offensichtlich genau das war, was er von uns erwartete.


  »Teufel auch«, sagte Joe, »würden Sie ihm Vorwürfe machen, wenn er’s nicht könnte?«


  Worauf wir alle noch ein bisschen lauter lachten und zur Eröffnung dieser Besprechung einfach drauflosschwätzten.


  »Dann sollte ich wahrscheinlich nervös sein«, sagte Gajovich und beugte sich vor.


  »Wieso?«, erkundigte sich Joe.


  »Zwei Privatdetektive und eine Reporterin? Wollen Sie mich auf den Arm nehmen? Das ist eine bedrohliche Gruppe.« Wieder strahlte er uns an, und wir strahlten zurück. Mir tat schon allmählich das Gesicht weh. In meiner Branche lächeln wir so früh am Tag noch nicht so viel. »Also, was haben Sie auf dem Herzen?«


  Amy wandte sich in ihrem Sessel um und gab mir ein Zeichen. »Eigentlich ist es Lincolns Geschichte. Ich bin nur zum Vergnügen hier.«


  »Na schön, dann lassen Sie mal hören«, sagte Gajovich, und zeigte uns weiter seine perfekten Zähne. Wir hatten ihn in eine derart aufgekratzte Stimmung versetzt, dass irgendein Glückspilz heute morgen wahrscheinlich noch in den Genuss einer Verfahrensabsprache zwecks Strafmilderung kommen würde.


  »Kennen Sie einen Typen namens Ed Gradduk?«, fragte ich.


  Das Lächeln verschwand langsam, wie Eis, das in der Sonne schmilzt.


  »Ed Gradduk«, wiederholte ich, als er nicht antwortete.


  Gajovich stieß einen Seufzer aus, der fast seinen ganzen Papierkram vom Schreibtisch fegte, und lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Sie meinen den Mörder?«


  »Ich meine den Typen, der gestern Abend durch einen von Clevelands Besten überfahren worden ist«, erwiderte ich. »Soweit ich weiß, hatte ihn bislang noch niemand wegen Mordes verurteilt. Oder ist das hier nicht erforderlich?«


  »Dass Sie unehrenhaft gefeuert wurden, hat nicht gerade zur Besserung Ihrer Manieren beigetragen, wie?«, raunzte Gajovich.


  »Ich wurde schon vor einer ganzen Weile gefeuert, und das hat nichts mit dem Grund für unseren heutigen Besuch zu tun.« Noch während ich sprach, war ich erstaunt, wie rasch sich der Tonfall geändert hatte. Ich erwähne Gradduks Namen, und schon sind Gajovich und ich Gegner. So schnell und so einfach war das.


  Er sah Amy an. »Wissen Sie, ich hätte es zu schätzen gewusst, wenn Sie mich vorher ein wenig darüber aufgeklärt hätten, was mich hier erwarten würde.«


  Sie breitete die Hände aus. »Mensch, Mike, ich wusste nicht, was zu erwarten war. Ich bin bloß eine interessierte Beobachterin.«


  Für einen Moment sagte niemand etwas. Wer das Schweigen schließlich brach, war Joe.


  »Also, jetzt komme ich nicht mehr mit. Woher auf einmal diese Feindseligkeit?«


  Gajovich ließ mich nicht aus den Augen. »Da ist keine Feindseligkeit«, sagte er. »Tut mir leid, wenn ich diesen Eindruck erweckt habe. Die Sache ist die: Ich bin kein großer Fan von diesem Gradduk. Er kam vor kurzem mit irgendeiner verrückten Idee in mein Büro, kritisierte mich, weil ich ihn nicht unterstützte, und ein paar Wochen später finde ich heraus, das er ein Brandstifter und Mörder ist.«


  »Mit was für einer verrückten Idee kam er denn zu Ihnen?«, fragte ich.


  »Sind Sie deswegen hier?«, sagte Gajovich.


  »Ja.«


  »Und welches Interesse treibt Sie?«


  »Das eines besorgten Freundes und Bürgers. Sie wissen schon, einer dieser Steuerzahler, die für Ihr Gehalt sorgen. Und einer, der vorhat, bei der nächsten Wahl wählen zu gehen.«


  Er fuhr sich mit einer Hand durch diese jungenhaften blonden Schopf und lächelte mich an, aber diesmal lag kein Tom Sawyer in dem Lächeln. »Ich bin kein Typ, mit dem man sich anlegt, Perry.«


  »Bin nicht in der Absicht hergekommen, mich mit irgendjemanden anzulegen. Bin mit einer ziemlich einfachen Frage hergekommen.«


  »Wissen Sie«, sagte Gajovich, »viele Leute vergessen, dass ich noch immer praktizierender Anwalt bin. Denn bekanntlich ist ein Staatsanwalt genau das, Anwalt. Und die Leute vergessen auch, dass alle juristischen Gespräche, die ich führe, durch das Anwaltsgeheimnis geschützt sind. Sie sind vertraulich.«


  »Einschließlich des Gesprächs, das Sie mit Ed Gradduk hatten«, sagte Joe.


  Gajovich nickte. »Ja. Ich weiß nicht, was Gradduk Ihnen erzählt hat oder was Sie gehört haben. Und es interessiert mich eigentlich auch nicht. Was ich jedoch weiß und was mich sehr wohl interessiert, ist Folgendes: Gradduk war ein Krimineller. Er tauchte als Vorbestrafter hier auf, und als ich ihn wegschickte, ging er prompt los und ermordete jemanden. Ich bedaure, dass er bei diesem Unfall getötet wurde, und nicht bloß, weil es ein peinlicher Augenblick für unsere Polizei war. Ich bedaure, dass er getötet wurde, weil ich dadurch um die Gelegenheit gebracht wurde zu erleben, wie er strafrechtlich belangt wird, und zu erleben, wie er wieder dorthin gesteckt wird, wo er hingehört.«


  »Knallhart«, sagte ich. »Das wird den Wählern gefallen. Warum hauen Sie nicht noch mit der Faust auf Ihren Schreibtisch, um Ihren Worten ein bisschen mehr Nachdruck zu verleihen.«


  »Sie können mich mal kreuzweise«, antwortete Gajovich.


  Wir saßen alle eine ganze Weile da und sagten nichts, tauschten bloß Blicke aus. Draußen ratterte ein Drucker, und Frauen lachten.


  »Ich nehme an, unsere Besprechung ist damit beendet«, sagte Amy schließlich.


  »Ich denke schon«, antwortete Joe, als Gajovich nichts sagte.


  Die anderen standen auf, aber ich blieb, wo ich war, und erwiderte den wütenden Blick des Staatsanwalts. Joe hatte schon die Hand auf dem Türknauf, als Gajovich endlich wieder redete.


  »Ich habe gehört, dass bei diesem Weston-Fiasko ein Haufen Beschuldigungen zu Ihren Gunsten unter den Teppich gekehrt wurden, Perry.«


  »Die Leute behaupten die verrücktesten Sachen«, entgegnete ich.


  »So eine Situation kann vertrackt werden.«


  »Er droht, ohne zu drohen«, sagte ich. »Verdammt, Sie sind aber ganz schön ausgebufft, Mr.Gajovich. Ein waschechter Politiker, würde ich sagen.«


  »Wenn ich Sie wäre, würde ich mich wieder in mein Büro setzen und diesen Politiker in Ruhe lassen. Mehr habe ich dazu nicht zu sagen. Gradduk war ein Loser, Perry. Von daher wundert es mich gar nicht zu erfahren, dass er Ihr Freund war. Aber Loser haben keine Macht, und Loser erregen nicht das Mitgefühl von Leuten, die Macht haben. Sie ziehen Schwierigkeiten an, und dann werden sie unschädlich gemacht. Vergessen Sie das nicht.«


  
    Kapitel 7

  


  Amy fuhr zurück zur Arbeit, und Joe und ich fuhren zurück ins Büro. Während des größten Teils der Fahrt kochte ich innerlich vor Wut über Gajovichs Worte, aber obwohl sie mich wütend gemacht hatten, hatten sie mir auch geholfen. Immerhin wusste ich jetzt, dass ich Scott Drapers Anruf erwidern musste. Meine Kenntnis von Eds Leben endete praktisch sieben Jahre vor seinem Tod. Ich musste mit jemandem sprechen, der ihm nahegestanden hatte, und Draper kam dafür am ehesten in Betracht.


  »Lincoln«, sagte Draper, als ich meinen Namen genannt hatte, »Mensch, danke, dass du mich zurückrufst. Ich wollte mich entschuldigen. Diese Sache da auf der Straße, das war Schwachsinn. Die Bullen haben mir erzählt, was passiert ist, mir gesagt, dass du ihn nicht gestoßen hast. Aus meinem Blickwinkel wirkte es wie das genaue Gegenteil. Trotzdem hätte ich vernünftiger sein sollen, statt mir einen solchen Mist zu leisten. Es tut mir leid.«


  »Mach dir keinen Kopf deswegen.«


  »Hör mal, hast du ein paar Minuten Zeit, mal eben auf ein Bier vorbeizukommen?«


  »Ein Bier am Morgen?«


  »Muss nicht jetzt gleich sein. Wann immer du’s einrichten kannst.«


  »Ich werde gegen Mittag kommen.«


  Ich hatte kaum den Hörer aufgelegt, als die Tür aufflog und Detective Cal Richards den Raum betrat.


  Er war ein hochgewachsener, schlanker Schwarzer mit einem Gesicht, das aus lauter scharfen Winkeln und Kanten bestand, wie eine Holzschnitzerei. Er trug eine schwarze Hose mit einem blauen Hemd und passender Krawatte, und an seinem Gürtel klemmte eine Dienstmarke. Doch nichts davon stach so sehr ins Auge wie der mürrische Ausdruck auf seinem Gesicht.


  »Meine Herren«, sagte er und ließ sich vorsichtig in einem unserer Klientensessel nieder. Wir besitzen zwei handelsübliche Klientensessel und eine Vierergruppe hölzerner Stadionsitze aus dem alten Stadion von Cleveland, und während er sich hinsetzte, beäugte er Letztere neugierig.


  »Wie geht’s Ihnen, Detective?«, fragte ich und bot ihm meine Hand. Er nahm sie nicht.


  »Wie geht’s Ihnen, Detective?«, äffte er mich nach. »Ich bin ein bisschen stinkig, Perry. Stinkig, dass Sie gestern Abend irgendwie auf freien Fuß gesetzt wurden, bevor ich Gelegenheit hatte, mit Ihnen zu sprechen, aber daran kann ich einem unfähigen Sergeant die Schuld geben, der glaubt, Befugnisse zu haben, bloß weil er alt ist. Aber damit Sie nicht denken, der ganze Tadel ziele in diese Richtung: Auf Sie bin ich auch stinkig. Ich habe gerade mit einem Informanten telefoniert, der mir sagte, Sie hätten vor, parallele Ermittlungen im Sentalar-Todesfall durchzuführen, ohne sich die Mühe zu machen, Kontakt mit mir aufzunehmen.«


  Ich zog meine Hand zurück. »Das ist nicht wahr.«


  »Sie ermitteln nicht?«


  Ich zögerte, und sein Blick wurde noch unfreundlicher. »Bringe ich Sie durcheinander, Perry? Ich kann langsamer sprechen.«


  Joe neben mir grinste. Ich funkelte ihn wütend an und blickte dann wieder auf Richards.


  »Ich ermittle nicht in irgendeiner offiziellen Funktion, Detective. Ed Gradduk war ein Freund von mir. Ein enger Freund, vor langer Zeit. Ich traf ihn an dem Abend, an dem er starb, und er sprach kurz mit mir. Aber das wissen Sie bestimmt schon aus den Polizeiberichten.«


  Er nickte. »Und jetzt wollen Sie Ihre Zeit mit dieser Geschichte vertrödeln und meine Ermittlungen gefährden?«


  »Ich habe nicht die Absicht, irgendjemandes Ermittlungen zu gefährden, und wenn ich tatsächlich ermittle, dann verspreche ich, dass ich ganz bestimmt nicht ›herumtrödeln‹ werde, Richards«, erwiderte ich, und in meine eigene Stimme schlich sich ein Hauch Feindseligkeit. »Ich bin ziemlich gut in meinem Job. Ich wollte mich heute Nachmittag mit Ihnen in Verbindung setzen, also rasten Sie nicht total aus, nur weil ich Sie nicht von meinem Interesse in Kenntnis gesetzt habe. Wir verschwenden beide bloß unsere Zeit.«


  Er lockerte seine Krawatte und lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Sollten Sie in dieser Sache stören, verpasse ich Ihnen einen empfindlichen Dämpfer, Perry. Das wissen Sie, denn Sie kennen meinen Ruf.«


  »Und Sie kennen meinen.«


  Ein leichtes Lächeln spielte auf seinem Gesicht. »Oh ja. Ja, allerdings, Ihren Ruf kenne ich, mein Freund.« Er wandte sich abrupt Joe zu. »Und den Ihres Partners natürlich auch. Dreißig ehrenvolle Jahre. Und Sie, Perry? Nicht so viele.«


  »Dürften genug sein«, sagte ich.


  »Es sind genug«, sagte er, »vorausgesetzt, Sie versuchen nicht, mich hier auszutricksen.«


  »Alles, was ich erfahre, werden Sie auch erfahren.«


  Er ließ sich den Satz eine Weile durch den Kopf gehen, bevor er wieder das Wort ergriff. »Ihr Kumpel ist noch keine vierundzwanzig Stunden tot, und schon sind Sie unterwegs und machen die Leute verrückt. Da frage ich mich, was Sie schon erfahren haben.«


  »Nichts, verdammt noch mal«, sagte ich. »Und ihre Quelle für diese Information konnte nur Andeutungen machen, weil der einzige Mensch, mit dem wir heute gesprochen haben, Mike Gajovich ist.«


  Da lächelte Richards, und etwas an dem Blick brachte mich auf den Gedanken, dass, wenn ich mir nur einen einzigen Menschen in der Stadt aussuchen dürfte, dem ich niemals in die Quere kommen wollte, Richards ziemlich weit oben auf der Kandidatenliste stehen müsste. Irgendetwas in diesem Lächeln verriet vollkommenes Selbstvertrauen und eine gefährliche Ahnung, über die nur wenige Menschen verfügten, und in diesem Moment wusste ich, dass Cal Richards niemals in seinem Leben einfach nur gehandelt hatte, weil ein anderer es ihm gesagt hatte.


  »Hören Sie«, sagte er, »bis heute Morgen hat Mike Gajovich mich mehr oder weniger ignoriert. Und dann sind wir auf einmal die dicksten Freunde, und er will mich von etwas in Kenntnis setzen, das meine Ermittlungen gefährden könnte. Wollen Sie wissen, wie ich darauf reagiert habe? Ich habe jeglichen Respekt verloren, den ich jemals vor dem Mann hatte. Weil ich nämlich, sobald er mir das erzählt, weiß, dass er nur angerufen hat, um seinen eigenen Arsch zu retten. Wieso? Keine Ahnung. Aber denken Sie ja nicht, dass ich das mit mir machen lasse.«


  Joe sah mich an und grinste, als wollte er sagen: Ist dieser Kerl nicht zum Schießen?


  Richards fuhr fort: »Ich sag Ihnen nur eines: Lassen Sie die Finger von der Morduntersuchung im Fall Anita Sentalar. Ich mag es nicht, wenn freie Mitarbeiter sich einmischen. Allerdings… wenn Sie jeden einzelnen Scheißfitzel aus Ed Gradduks jüngster Vergangenheit ausgraben wollen, nur zu. Ich weiß, dass Sie beide fähige Ermittler sind. Die Sache ist ganz einfach: Sie stören meine Arbeit nicht, und ich verschwende meine Zeit nicht an Sie. Klingt das fair?«


  »Klingt fair«, sagte ich, nachdem ich lange genug geschwiegen hatte, dass er die Augen zusammenkniff. »Aber darf ich Sie fragen, ob irgendetwas darauf hindeutet, dass das Opfer Ed Gradduk überhaupt kannte?«


  Richards atmete tief durch, und seine breite Brust füllte sich mit Luft. »Was das betrifft, melde ich mich wieder bei Ihnen.«


  »Na, kommen Sie.«


  Er schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Perry. Genau dafür reiße ich mir gerade den ganzen Tag den Arsch auf, und obwohl ich einen Ansatzpunkt habe, bin ich noch nicht so weit, um mit Theorien um mich zu werfen. Wenn ich das Verhältnis der beiden endgültig bewiesen habe, lasse ich es Sie wissen.«


  »Aber sie hatten irgendein Verhältnis? Waren nicht vollkommen Fremde?«


  »Nicht vollkommen Fremde«, entgegnete Richards. »Aber mehr Fragen nehme ich nicht entgegen. Lassen Sie verdammt noch mal die Finger von meiner Morduntersuchung. Sie wollen Ed Gradduk unter die Lupe nehmen, in Ordnung. Nicht Sentalar. Klar?«


  »Klar.«


  Seine Augen wanderten hinüber zu Joe. »Sie waren ein verdammt guter Polizist, Pritchard. Jeder weiß das. Ich traue Ihnen zu, dafür zu sorgen, dass die Gefühle Ihres Cowboy-Partners nicht mit ihm durchgehen.«


  »Normalerweise bin ich schon zu sehr damit beschäftigt, dafür zu sorgen, dass er seinen Verstand gebraucht und nicht zu viel Mist baut, aber ich werde versuchen, mir auch noch Gedanken um seine Gefühle zu machen.«, erwiderte Joe.


  Richards wandte sich wieder mir zu. »Jetzt werden wir uns mal offiziell unterhalten. Das ist meine Morduntersuchung, und dieses unfähige Arschloch Padgett meinte gestern Abend ein Gespräch mit Ihnen führen und Sie anschließend wieder auf die Straße setzen zu müssen, ohne sich auch nur die Mühe zu machen, bei mir nachzufragen. Ich habe ihn bereits das Fürchten gelehrt, aber ich muss trotzdem erfahren, was passiert ist.«


  Und so erzählte ich es noch einmal, eine Geschichte, die zu erzählen ich langsam leid wurde. Richards stellte mir mehr Fragen als irgendjemand sonst, also dauerte das Erzählen länger, aber am Ende konnte ich ihm auch keine Neuigkeiten bieten.


  »Waren Sie bei Padgett und Rabold, als die beiden loszogen, um Ed Gradduk zu verhaften?«, fragte Joe Richards, als ich fertig war.


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Anscheinend bekamen sie den Tipp von dem Besitzer des Schnapsladens. Nicht allzu verwunderlich, wenn man bedenkt, dass dieses Viertel seit Jahren das Revier dieser Jungs ist. Sie waren gierig nach einer Schlagzeile, zogen alleine los und verpatzten die Festnahme. Gradduk entwischte, und dann sah Ihr Partner ja mit eigenen Augen, was Tolles daraus wurde.«


  Mit aller Gewalt verscheuchte ich ein Bild, das sich zusammen mit den Geräuschen von quietschenden Bremsen und krachenden Knochen einstellte.


  »Ja«, sagte ich. »Ich hab’s gesehen.«


  Richards erhob sich, und diesmal bot er mir die Hand. »Ich schulde Ihnen einen Händedruck. Aber nehmen Sie mich ernst, und kommen Sie mir nicht in die Quere bei dieser Untersuchung.« Er ließ meine Hand los. »Ich vergaß, wie verdammt jung Sie sind. Sind Sie überhaupt schon dreißig?«


  »Noch nicht, aber ich gehe demnächst in die Zielgerade.«


  Er schürzte die Lippen und pfiff lautlos. »Sie müssen der jüngste Detective in der Geschichte des Departments gewesen sein.«


  »Nein. Aber ich war nahe dran.«


  »Jemals Sehnsucht danach?«


  »Bloß danach, den hohen Tieren auf die Nüsse zu gehen«, sagte ich, und beinahe lächelte er, bevor er ging.


  


  Diesmal fiel es mir schwerer, das Hideaway zu betreten. Am Abend zuvor hatte es mir einen Moment des Innehaltens verschafft, als ich auf der Schwelle eines Gebäudes gestanden hatte, das voller Erinnerungen war. Aber an diesem Abend hatte eine Mission mich dorthin geführt, an deren Ende immerhin die Chance bestanden hatte, einen alten Freund zu sehen. Aber diesmal würde ich allein hier rausgehen.


  Bei meinem Eintreten stand nur ein Handvoll Leute an der Bar– zwei Kerle und drei Frauen, die alle Zigaretten rauchten und Budweiser tranken. Als ich die Tür öffnete, ergoss sich Sonnenlicht in den dunklen Raum, und alle drehten sich um und warfen in Erwartung eines bekannten Gesichts einen kurzen Blick auf mich. Bekannt waren die meisten Gesichter, die man im Hideaway sah, und dadurch wirkte das Lokal vielleicht noch altmodischer als durch das alte Gemäuer selbst. Der junge Typ von meinem letzten Besuch war wieder hinter dem Tresen, und Scott Draper stand neben ihm und unterhielt sich über die Theke hinweg leise mit einem älteren Mann, der Jeans und ein Seidenhemd trug. Ich ging auf die Gruppe zu, aber bevor ich die Bar erreichte, ertönte eine Stimme hinter meinem Rücken.


  »Was zum Teufel glaubst du, hast du hier zu suchen, Drecksack.«


  Ich drehte mich um und sah einen alten Mann mit einem bösen, missmutigen Ausdruck in seinem fleischigen Gesicht, der an einem der kleinen Tische gegenüber der Bar saß. Er war vielleicht sechzig, hatte dichte graue Haare und rotgeränderte Augen, und er starrte mich an, als wollte er seine Bierflasche auf meinem Kopf zerschlagen.


  »Freu mich ebenfalls, dich zu sehen, Bill«, sagte ich.


  »Leck mich.«


  Bill Foulks hatte jedes einzelne seiner ungefähr sechzig Erdenjahre hier im Viertel verbracht, und soweit ich wusste, war er nie länger als eine Woche weg gewesen. Als ich klein war, hatte er in einer der Fleischereien im West Side Market gearbeitet, und er war einer von Norm Gradduks engsten Freunden gewesen.


  »Hat dich jemand hierher eingeladen, Arschloch?«, fragte er. »Du hast nicht den Mumm gehabt, hier rumzuhängen, seit du Eddie festgenommen hast, aber jetzt, wo er tot ist, glaubst du, es ist okay? Glaubst du, es hat sich was geändert? Nun, nichts hat sich geändert. Mach, dass du rauskommst.«


  Ich öffnete gerade den Mund, um Bill vorzuschlagen, seinen fetten Hintern von dem Stuhl zu schwingen, um es mir leichter zu machen, ihn durchs Fenster zu werfen, als Scott Draper herüberkam.


  »Nu halt mal die Luft an, Bill«, sagte er.


  Foulks sah ihn mit aufgerissenen Augen an. »Willst du mich verarschen, Scott? Dieser Drecksack ist der Kerl…«


  »Ich weiß verdammt gut, wer er ist«, sagte Draper mit leiser, kalter Stimme, »und ich muss auch nicht deine Meinung über ihn hören. Lincoln ist hier, weil ich ihn darum gebeten habe.«


  Foulks glotzte ihn angewidert an. »Du erzählst mir, du willst, dass dieser Mistkerl hier ist?«


  Draper wollte mich nicht ansehen. »Er ist geschäftlich hier«, sagte er zu Foulks, und dann forderte er mich durch einen Wink auf, ihm nach hinten in den Speiseraum zu folgen. Foulks starrte mich an und zeigte mir seinen dicken Mittelfinger, als ich rausging.


  Ich folgte Draper in den leeren Speiseraum. Überall an der Wand über den Sitzecken hingen Fotografien aus den früheren Jahren des Viertels. Auf einer von ihnen war ich zu sehen, wie ich mit Ed und Draper am Tag unseres Highschool-Abschlusses auf den Stufen draußen vor dem Lokal stehe, und ich war angenehm überrascht festzustellen, dass das Bild noch immer über der alten Sitzecke hing, wo wir alle unsere Namen eingeritzt hatten. Ich steuerte darauf zu, weil ich es mir genauer ansehen wollte, aber Draper fasste mich am Ellenbogen und führte mich davon weg in eine andere Nische.


  »Was möchtest du trinken? Auf Kosten des Hauses, versteht sich.«


  »Egal. Alles, was kalt ist und in einer Flasche kommt.«


  »Bin gleich zurück.« Er ging wieder raus an die Bar, und ich hörte, wie er leise mit Bill Foulks sprach. Ich fragte mich, was Draper wohl sagte. Besonders für mich eintreten würde er wahrscheinlich nicht. Er ist geschäftlich hier.


  Als Draper zurück in den Speiseraum kam, hielt er in jeder Hand eine Flasche Moosehead Canadian, und der Typ in Jeans und Seidenhemd trottete hinter ihm her. Draper reichte mir eine der Flaschen, dann deutete er mit dem Kopf auf seinen Begleiter.


  »Dieser Typ war Eds Boss«, sagte Draper. »Ich war gerade dabei, ihn darüber zu informieren, was gestern Abend passiert ist.«


  Interessiert sah ich mir den Fremden jetzt an.


  »Jimmy Cancerno«, sagte er und bot mir die Hand, während er in die Sitzecke neben Draper rutschte. Er war nicht so alt, wie ich ursprünglich gedacht hatte, wahrscheinlich nicht älter als fünfzig, aber er ließ die Schultern hängen, und sein lichter werdendes Haar war stellenweise grau.


  »Willst du irgendwas essen?«, fragte mich Draper.


  »Machst du Witze?« Ich hatte seit Stunden nichts gegessen, aber von dem Essen im Hideaway würde ein leerer Magen sich kaum erholen.


  »Wieso? Das Essen ist hier jetzt besser, Lincoln. Wir haben ein paar Veränderungen vorgenommen.«


  »Also wurde der Grill gereinigt?«


  Er grinste. »Ein paar von den Veränderungen stehen noch auf der Liste. Aber wir haben frische Mixed Pickles.«


  »Dillchips?«


  »Pikante Dillchips. Wären im Angebot, klar.«


  Cancerno verfolgte dieses Wortgeplänkel ohne Interesse. Wir saßen eingepfercht in einer der winzigen Sitzecken und beugten uns über einen alten Holztisch. Über der Nische, in der wir saßen, hing eine alte, wahrscheinlich um 1950 gemachte Schwarzweiß-Fotografie, die Drapers Großvater zeigte, der auf der Motorhaube eines großen Oldsmobile saß.


  »Die Kneipe gibt’s hier schon lange«, sagte ich und blickte auf das Bild.


  »Mehr als ein halbes Jahrhundert«, sagte Draper. »Mein Großvater eröffnete sie, als er aus dem Zweiten Weltkrieg zurückkehrte. Dad übernahm sie, als er aus Vietnam nach Hause kam. Eigentlich verlangte die Familientradition, dass ich erst einen Krieg führen müsste, bevor ich den Laden schmeißen durfte, aber dann starb mein alter Herr, bevor ich Gelegenheit dazu hatte, also habe ich ihn übernommen.«


  »Ist zu jung gestorben«, sagte ich. David Draper war an Lungenkrebs gestorben, ein paar Jahre nachdem wir unseren Highschool-Abschluss gemacht hatten. Er hatte vierzig Jahre lang mehr als ein Päckchen pro Tag geraucht und den Rest seiner Lebenszeit damit verbracht, in einer Kneipe zu arbeiten, die meist so verqualmt war, dass es schwierig war, in dem Dunst die Fernsehbildschirme zu erkennen.


  »Mensch, das gilt für alle unsere Dads«, sagte Draper. »Deiner war der älteste, als er starb, und trotzdem war er noch zu jung.«


  Draper kramte ein Päckchen Zigaretten hervor, schüttelte eine für sich heraus und hielt mir die Schachtel hin. Anscheinend hatte es die Krankheit seines Vaters nicht vermocht, Scott von seinem Laster abzubringen. Ich lehnte ab, und er zündete seine eigene an, um sie dann sofort auf dem Rand des Aschenbechers abzulegen.


  »Ed wird diese Woche beerdigt«, fuhr er fort, und seine braunen Augen waren ausdruckslos. »Ich habe mich noch nicht entschieden, ob ich hingehe oder nicht. Würde nicht die Spur ändern für Ed.«


  Ich sagte nichts.


  »Arme Sau«, sagte Draper, seufzte und hob seine Zigarette wieder an die Lippen. »Na ja, aber in gewisser Weise ist es fast besser so. Die Sache wäre unangenehm für ihn gewesen, Lincoln. Du weißt das.«


  »Wenn er sie nicht umgebracht hat, hätten wir das beweisen können, ihn vielleicht wieder rausgeholt.«


  »Wir?«


  Ich zuckte die Achseln. »Die Polizei meinetwegen. Ich bot Ed an, ihm zu helfen, aber jetzt ist es zu spät.«


  Draper trank ein Drittel von seinem Moosehead in einem Schluck und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. Er trug ein weißes T-Shirt, das sich über seinen Muskeln spannte, und über dem Kragen hing ein dünnes Silberkettchen.


  »Ich muss zugeben, ich war stinksauer auf dich gestern Abend, ich meine, so richtig«, sagte er. »War schon besser so, dass die Bullen dich in den Polizeiwagen gesteckt haben. Ich gab dir die Schuld daran, auch wenn du ihn nicht gestoßen hast. Ich meine, es ging ihm gut im oberen Stockwerk, so lange, bis du aufgekreuzt bist.«


  Ich nippte an meinem Bier und schwieg weiter. Es war Ed alles andere als gutgegangen, versteckt in einer Kneipe, betrunken, mit dem Blut eines Bullen auf dem Hemd. Aber wenn Draper sich einreden wollte, dass er die Rolle eines Beschützers gespielt hatte, wollte ich es nicht in Abrede stellen.


  »Inzwischen bin ich drüber weg«, sagte er. »Dir die Schuld zu geben, meine ich. Du bist aufgekreuzt, richtig? Und ich weiß, du bist aufgekreuzt, weil du ihm helfen wolltest. Dazu gehörte schon mächtig Mumm, Lincoln.«


  Ich lehnte mich zurück und versuchte ein bisschen Platz in der kleinen Nische freizumachen. Er beobachtete genau mein Gesicht, während er seine Zigarette rauchte. Dann zuckte er die Achseln. »Ich finde, Ed musste dankbar sein für den Versuch. Und wenn er an diesem Tag zugrunde gehen würde, nun gut. Muss schön für ihn gewesen sein, einen alten Freund an seiner Seite zu haben, als er starb.«


  Ich dachte an Eds betrunkenen Lauf auf die Straße, die unbeholfene Art, wie seine Füße sich verheddert hatten, das Quietschen von Bremsen, die zu wenig, zu spät bewirkten.


  »Sicher«, sagte ich. »Muss schön gewesen sein.«


  Cancerno hatte keinen Ton gesagt während unserer Unterhaltung, bloß dagesessen und an einem Whiskey mit Eis genippt.


  »Wie lange hat Ed für Sie gearbeitet?«, fragte ich ihn.


  »Vielleicht sechs Monate?« Er zuckte die Achseln. »Scott war’s, der ihn mir empfohlen hat.« Er warf Draper einen Blick zu, der mehr Schärfe hatte als der Whiskey in seinem Glas.


  Draper erwiderte den Blick gelassen. »Ich würde ihn dir wieder empfehlen, Jimmy.«


  »Sagt sich verdammt leicht, in Anbetracht der Umstände.«


  »Ziemlich aus der Fassung wegen Ed, was?«, fragte ich, wobei mir die kleine Nische mit jedem Wort, das Cancerno sagte, kleiner vorkam.


  »Sollte er mir nicht scheißegal sein?«, fragte er mit aufgerissenen Augen. »Ich kannte den Kerl kaum. Er war bloß ’n Zimmermann und ’n Anstreicher, so wie ein Dutzend andere Typen. Außer dass ein Dutzend andere Typen mir nicht die Bullen ins Haus bringen.«


  »Das ärgert Sie«, sagte ich, und sein Blick verengte sich.


  »Ja. Es ärgert mich. Ich bin ein Typ, der sich die Bullen gern vom Hals hält, Arschloch. Mehr müssen Sie nicht wissen.«


  »Sachte, Jimmy, Lincoln greift dich nicht an.« Drapers Tonfall stellte klar, dass ich, sollte ich ihn tatsächlich angreifen, besser damit aufhörte.


  Wir tranken ein Weilchen, und niemand von uns sprach. Draper rauchte seine Zigarette zu Ende und holte das Päckchen heraus, zündete sich aber keine neue an.


  »Ihr wart, sagen wir, zehn Minuten weg, bevor er von diesem Auto angefahren wurde?«, fragte er.


  »Nicht mal das.«


  »Aber es war genug Zeit, sich ein bisschen zu unterhalten, richtig?«


  »Wir unterhielten uns. Er war ziemlich betrunken. Seine Gedanken sprangen hierhin und dorthin, ohne mich mitzunehmen.«


  »Wie meinst du das?«


  »Sah so aus, als redete er genauso viel mit sich selbst wie mit mir«, erwiderte ich. »Er spielte immer auf irgendwelche Sachen an, drückte sich aber nie klar aus. Wenn ich Fragen stellte, schweifte er sofort vom Thema ab.«


  Draper starrte auf den Tisch und schob die Zigarettenschachtel zwischen den Fingern hin und her.


  »Er steckte in irgendwelchen Schwierigkeiten«, sagte ich, und Draper blickte auf. »Weißt du irgendwas darüber? Mit wem er sich abgab?«


  »Soweit ich weiß, war er sauber und das seit Jahren.« Draper stand auf. »Ich werde uns noch ’n Bier holen gehen. Bin gleich zurück.«


  Er rutschte heraus, und dann waren bloß noch Jimmy Cancerno und ich in der Sitzecke. Cancerno beschäftigte sich mit dem, was von seinem Whiskey noch übrig war, und machte einen gelangweilten Eindruck.


  »Fanden Sie, er war ein guter Arbeiter?«, fragte ich.


  Er sprach über das Glas hinweg. »So gut wie alle anderen. Erschien pünktlich zur Arbeit, ging pünktlich nach Hause und stellte die Zeit in Rechnung, die er gearbeitet hatte. Wissen Sie, wir handhaben die Dinge bei meinen Projekten ein bisschen anders. Nicht viel Papierkram. Barzahlung. Für ihn war es ein guter Job.«


  »An was für Projekten arbeitete er?«


  »Reparierte meistens Häuser. Sollte eigentlich auch das reparieren, das er abgefackelt hat. War ’n kleiner Auftrag; ich hätte nicht viel dran verdient. Jetzt werde ich dank des Mistkerls wahrscheinlich gerichtlich belangt.«


  »Ich dachte, das Haus hätte leer gestanden.«


  »Stand es auch«, sagte Cancerno, als erklärte er einem Kind etwas. »Aber die Immobiliengesellschaft, der das Haus gehörte, wollte es repariert haben. Damit sie es verkaufen konnten, klar? Was sagt man dazu.«


  Ich beugte mich vor, plötzlich froh, dass Cancerno hier war. »Aber dann hatte er einen Grund, sich auf dem Besitz aufzuhalten?«


  Cancerno hustete stoßweise etwas hoch und schluckte es wieder runter. Reizend.


  »Wir hatten mit der Arbeit an diesem Haus noch nicht begonnen, aber er wusste, dass es dran war, und er hatte die Schlüssel. Könnte sein, dass er rüberging, um sich’s anzusehen, vielleicht um zu überlegen, was an Material gebraucht würde.«


  »Nun ja, das ist verdammt wichtig«, sagte ich. Cancerno schaute, als sei ihm das völlig gleichgültig.


  »Das Bier ist besser, als ich es in Erinnerung hatte«, sagte Draper, schob mir ein frisches Moosehead über den Tisch zu und ließ sich wieder in die Sitzecke fallen. »Ich verkaufe es, aber ich trink es nicht oft. Müsste ich vielleicht ändern.«


  Ich rührte die Flasche nicht an. »Ich muss wissen, was dieses Mädchen für Ed war.«


  Draper runzelte die Stirn. »Genau das haben die Bullen zu mir auch gesagt. Ich kann dir nur sagen, was ich ihnen gesagt habe– ich habe keine Ahnung. Ich fragte Ed gestern Abend, als er hier aufkreuzte, aber er ging gar nicht darauf ein. Meinte bloß, er hätte sie nicht umgebracht, und bat um einen Drink, während er grübelte, was er als Nächstes tun sollte. Meinte, ich solle machen, dass ich wieder nach unten käme, weil die Bullen bald nach ihm suchen würden und er mich bräuchte, damit ich mich um sie kümmere. Ich hatte sie kaum weggeschickt, da bist du aufgetaucht.«


  »Also hast du absolut keinen Schimmer?«, fragte ich.


  Er schüttelte mit traurigem Blick den Kopf. »Ich wünschte, ich hätte, Lincoln. Ich wünschte, ich hätte.«


  »Wen kannte er sonst noch näher?«, wollte ich wissen. »Gab es eine Freundin, irgendwas in der Art?«


  »Er war mit niemandem zusammen.« Diesmal klang Drapers Antwort überzeugt. »Arbeitete viel, kam hier rein, trank und guckte Baseball. Damit hatte sich’s eigentlich. Die letzten paar Wochen ist er nicht mal hier gewesen.«


  »Er erzählte mir, er sei wegen irgendwas beim Staatsanwalt gewesen, Scott.«


  Er runzelte die Stirn. »Er war beim Staatsanwalt?«


  »Ja.«


  Er schüttelte wieder den Kopf. »Kann ich dir nicht helfen. Wie ich schon sagte, in den letzten paar Wochen hatte er sich hier nicht blicken lassen.«


  Ich war enttäuscht angesichts der mangelnden Unterstützung. Ich hatte darauf gezählt, dass Draper mehr wusste. Ich war mir nicht sicher, ob er wirklich so ahnungslos war oder ob er mich einfach im Unklaren lassen wollte, was auch ganz gut möglich war. Es wäre töricht, anzunehmen, sein alter Groll sei in vierundzwanzig Stunden fortgespült worden.


  »Er hing viel mit einem Typen namens Corbett rum«, sagte Draper nachdenklich, während er an seinem Bier nippte. »Einer von Jimmys Leuten.«


  Ich sah Cancerno an, der nickte. Sein Glas war leer, und er hatte einen Blick auf seine Uhr geworfen.


  »Mitch Corbett«, sagte er. »Er war Gradduks Boss auf den Baustellen. Ein alter Hase. Mitch ist ein guter Kerl. Angesichts dessen, was er und Scott von Gradduk hielten, hatte ich bei der Einstellung dieses Mistkerls tatsächlich ein so gutes Gefühl, dass ich ihm mehr zahlte.«


  Ich nahm einen langen Schluck und wartete, bis das kalte Bier den Ärger besänftigt hatte, der bei Cancernos Worten in mir aufgestiegen war. Dann sagte ich: »Wüsste Corbett, wenn Ed einen Grund hatte, an dem Tag in dem Haus zu sein, als es abbrannte?«


  Cancerno nickte. »Vermutlich. Wenn er einen berechtigten Grund hatte, dann hätte Mitch ihm den gegeben.«


  »Dann möchte ich mit ihm sprechen.«


  »Mit wem? Mit Mitch?«


  »Ja.« Cancerno lächelte ohne jeden Anflug von Humor. »Junge, ich auch.«


  Ich sah ihn missbilligend an, weil ich’s nicht kapierte. »Corbett ist seit zwei Tagen nicht zur Arbeit erschienen. Und der Mistkerl geht auch nicht ans Telefon.« Cancerno stand auf. »Tun Sie mir einen Gefallen, ja? Sprechen Sie mit Corbett, sagen Sie ihm, dass er mich besser in den nächsten achtundvierzig Stunden anruft, wenn er seinen Job behalten will. Ich habe nicht auch noch die Geduld für seinen Kram, zusätzlich zu dieser Geschichte mit Gradduk.«


  Bevor er in Richtung Tür marschierte, sagte Cancerno noch etwas zu Draper, aber ich passte nicht richtig auf. Ich dachte mit einem Gefühl der Beklommenheit an Mitch Corbett. Sein Boss hatte die Nachricht von seinem Verschwinden recht beiläufig einfließen lassen, so, als sei Corbett schon vorher dafür bekannt gewesen, mal ein paar Arbeitstage zu fehlen. Doch es gefiel mir nicht. Es kam allem zu nahe, was mit Ed zu tun hatte.


  Als Cancerno gegangen war, wandte Draper sich an mich. »Das hier tut mir leid. Er kam kurz vor dir her, wollte hören, was ich über Ed wüsste. Er ist ziemlich wütend wegen dieser ganzen Sache und gibt mir die Schuld, weil ich es war, der Ed überhaupt erst zu ihm geschickt hatte.«


  »Dieser Corbett«, sagte ich, »glaubst du, er und Ed waren ziemlich dicke miteinander? Könnte er wissen, in was auch immer Ed sich da hineinmanövriert hatte?«


  Draper zuckte die Achseln. »Corbett dürfte eher etwas wissen als irgendjemand sonst, der mir einfällt.«


  »Und du findest es nicht merkwürdig, dass der Kerl verschwunden ist?«


  »Ein bisschen früh, um zu behaupten, er sei verschwunden, Lincoln. Der Typ macht blau, mehr nicht.«


  Ich nickte, aber inzwischen war ich überzeugt davon, dass ich nach Mitch Corbett suchen musste. Als ich aufstand, folgte Draper mir zur Tür. »Ich weiß es zu schätzen, dass du hergekommen bist«, sagte er. »So wie alles da draußen gelaufen ist, war mir nicht wohl. Wir waren früher alle mal Freunde.«


  »Ja, waren wir.« Draper hatte zu mir nie ein so enges Verhältnis gehabt wie zu Ed, aber als Kinder und Jugendliche hatten wir genug Zeit miteinander verbracht. Ich trat hinaus auf den Bürgersteig, lehnte mich zurück und blickte an dem alten Backsteingebäude hoch.


  »Wirst du den Laden am Laufen halten, Scott? Es ist die letzte von den alten Kneipen des Viertels.«


  Er lehnte sich gegen den Türrahmen. »Teufel nochmal, ja. Ich werde ihn am Laufen halten. Er ist alles, was von dem übrig ist, was dieses Viertel einmal war– ein Haufen Polen und Tschechen, die schwer arbeiteten und noch schwerer tranken. Er ist seit drei Generationen in meiner Familie, so leicht werde ich ihn nicht eingehen lassen.« Er starrte die Straße hoch. »Mensch, die Clark hat sich verändert. Verändert sich jedes Jahr mehr. Das Hideaway bleibt dasselbe.«


  Auf einem Flugblatt, das an der alten Holztür klebte, stand: ERLEBEN SIE DEN GANZEN SOMMER ÜBER LIVE FOUR ON THE PORCH.


  Ich zeigte darauf. »Was ist Four on the Porch?«


  »Eine Band mit einem gutaussehenden schwarzen Mädchen, das singen kann, und drei betrunkenen weißen Typen ohne ersichtliche Talente«, sagte Draper. »Aber sie sind sehr amüsant.«


  »Also bleibt selbst das Hideaway nicht ganz dasselbe. Live-Musik ist neu.«


  Draper starrte auf das Plakat. »Ja, stimmt. Ich muss irgendeinen Dreh finden, um Geld zu verdienen. Von der alten Clique sind nicht mehr genug übrig. Ich muss irgendwie Leute reinbringen.« Sein Blick wanderte herüber zu mir. »Und dir geht’s ja wohl ganz gut mit deinen aktuellen Geschäften. Dem Sportstudio und der Detektivsache.«


  »Noch bin ich schuldenfrei. Mehr kann ich nicht verlangen. Woher weißt du von dem Studio?«


  Er hörte auf, die Straße hinunterzublicken, und sah mir in die Augen. »Ed hat’s mir erzählt. Er behielt dich genau im Auge, wie man so sagt. Redete vielleicht nicht mit dir, wusste aber Bescheid über dich.«


  Ich nickte halb zustimmend. »Das Gefühl hatte ich auch.«


  


  Die Beerdigung meines Vaters ist an einem Dienstag, und es regnet. Ich habe die Woche frei, weil ich wegen des Trauerfalls beurlaubt bin, aber ich habe bereits beschlossen, am Mittwoch wieder arbeiten zu gehen. Ist besser so, dann ist mein Verstand beschäftigt. Die Trauergemeinde ist klein, vielleicht wegen des Wetters, oder vielleicht weil mein Vater ein ziemlich ruhiger, nicht sehr geselliger Mensch war. Meine Schwester Jennifer ist da, ebenso wie die einzige Schwester meines Vater. Seit sie von New Jersey hergeflogen ist, hat sie die meiste Zeit damit verbracht, mir zu erzählen, wie stolz mein Vater auf mich gewesen sei, wie viele Male er sie angerufen und ihr berichtet habe, wie stolz er sei. Ich weiß ihre Mühe zu schätzen, aber ich bin auch leicht genervt, weil ich weiß, dass sie nicht ehrlich ist. Mein Vater war stolz auf mich. Das weiß ich. Doch pflegte er über diesen Stolz nicht zu sprechen– nicht mit meiner Tante, nicht mit mir oder sonst jemandem. Es war nicht seine Art. Meine Erfolge gehören mir, und obwohl er sich daran freut, weiß ich, dass er über seinen Stolz darauf nicht sprechen würde. Die Eigenschaft dieses Mannes, die ich am meisten respektierte– und um die ich ihn am meisten beneidete–, war seine Bescheidenheit.


  Wir stehen nahe am Sarg und bleiben zusammen, weil es bei dem Regen, der auf die Schirme trommelt, schwer ist, die Stimme des Priesters zu hören. Ich selbst habe keinen Schirm, und diesbezügliche Angebote habe ich abgelehnt. Nach fünf Minuten bin ich pitschnass, mein Anzug ist durchnässt, die Haare kleben mir auf dem Schädel. Ich mag den Geruch des Regens auf dem Erdreich, das ausgehoben wurde, um Platz für die Gebeine meines Vaters zu schaffen. Es ist ein frischer Geruch, einer, dem eine gewisse Verheißung anhaftet, und obwohl es in diesem Rahmen unangebracht zu sein scheint, bin ich dankbar dafür.


  »Liebe Familie und Freunde, bitte nehmen Sie in Ihrer Trauer über das Hinscheiden von Thomas Perry mein aufrichtiges Beileid entgegen«, sagt der Priester, der sichtlich bemüht ist, sich Gehör zu verschaffen. Er ist ein älterer Mann, und er sieht gebrechlich und krank aus. Ich frage mich, was es für ein Gefühl ist, von Berufs wegen Grabreden zu halten, wenn man in einer solchen Verfassung ist.


  »Thomas war ein gläubiger Mensch, einer, der während seiner Zeit auf Erden seinen Schöpfer gut kannte, und ich bin mir sicher, dass Thomas Ihn heute noch besser kennt«, fährt er fort. »Wir sind betrübt, dass wir ihn in seinem irdischen Dasein nicht mehr wiedersehen werden, außer durch das Auge der Erinnerung. Heute bringt diese Erinnerung Traurigkeit, weil der Schmerz des Verlusts so nahe ist. Aber ich verspreche Ihnen, dass diese Traurigkeit dem wohltuenden Gedenken an ihn, wie er in der Fülle seines Lebens war, weichen wird, und eines Tages, hoffentlich bald, werden die Erinnerungen ein liebevolles Lächeln hervorrufen statt seelische Qualen.«


  Während er spricht, wandern meine Augen umher. Ich möchte nicht endlos auf den Sarg starren, und ich kann den Blick nicht ständig auf den Boden richten, wie alle anderen es tun. Während ich den Friedhof absuche, bemerke ich unter einem Baum auf einem Hügel knapp fünfzig Meter von uns entfernt eine Gestalt. Sie ist der einzige Mensch außer mir, der keinen Regenschirm hat, aber sie steht aufrecht da, ohne den auf sie eintrommelnden Regen wahrzunehmen. Natürlich kann sie kein Wort von dem hören, was gesagt wird, aber sie steht da, entfernt von der Gruppe und doch anwesend. Es ist ein junger Mann von durchschnittlicher Größe und Figur, und irgendwie kommt er mir bekannt vor. Ich sehe genauer hin, und er selbst hebt den Kopf und erwidert meinen Blick. Es ist Ed Gradduk.


  Vier Jahre sind vergangen, seit ich zuletzt mit Ed gesprochen habe, und damals geschah es in einem Verhörzimmer, wo er mich kühl ansah, während ich ihm sagte, ich könnte nicht mehr Zeit rausschlagen– entweder er würde jetzt reden oder ins Gefängnis wandern. Er wanderte ins Gefängnis. Wo er drei Jahre blieb.


  Ich starre eine Weile in seine Richtung, dann sehe ich wieder den Priester an, der das beschließt, was seinem Versprechen nach eine kurze Botschaft sein sollte. Er hatte gesagt, sie würde kurz ausfallen, weil dies das bescheidene Wesen meines Vaters gewesen sei, aber vermutlich hat der immer stärker werdende Regen eine gewisse Rolle bei der Entscheidung gespielt.


  »In sicherer und zuversichtlicher Hoffnung empfehle ich die Seele von Thomas Perry der Gnade Gottes, seines Schöpfers. Möge er sich auf ewig der Gesellschaft Gottes erfreuen, zusammen mit den Menschen, die er liebte und die ihm im Tod vorausgingen«, sagt der Priester, und ich denke an meine Mutter und lächle zum ersten Mal seit mehreren Tagen.


  »Bitte, behaltet Thomas in eurer Herzensgüte im Gedächtnis, so wie er euch während seiner Zeit mit euch in seinem Herzen bewahrte«, schließt der Priester. Dann treten wir einzeln nacheinander an den Sarg und werfen Blumen auf den regennassen Sargdeckel. Ich gehe als Letzter, und als ich die Nelke auf den Sarg gelegt habe, wende ich den Blick rechtzeitig noch einmal zu dem Hügel, um Ed Gradduk dahinter verschwinden zu sehen. Er geht weg ohne ein Wort.


  An diesem Abend rufe ich ihn an und hinterlasse eine Nachricht. Er ruft nicht zurück. Am nächsten Tag gehe ich wieder zur Arbeit.


  
    Kapitel 8

  


  Aber du sagst, sein Boss wirkte nicht sonderlich beunruhigt«, meinte Joe.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein.« Ich war zurück im Büro, wo ich Joe über meine Unterhaltung mit Draper informierte und mein Interesse daran bekundete, Mitch Corbett ausfindig zu machen.


  »Dann ist er vielleicht ein Typ, der früher schon dafür bekannt war, ein paar Arbeitstage durchzuschlafen oder durchzusaufen.«


  »Vielleicht«, räumte ich ein.


  Joe saß hinter seinem Schreibtisch und hatte die Füße auf der Kante abgestützt. »Und vielleicht steckt noch mehr dahinter.«


  »So oder so«, sagte ich, »ich würde gern wissen, wo er steckt, weil ich gern mit ihm reden würde.«


  Joe nickte und schwang die Füße vom Schreibtisch, zog seinen Stuhl näher an den Computer und öffnete mit ein paar Mausklicks vermutlich eine unserer Such-Datenbanken.


  »Ich weiß, du willst es nicht hören«, sagte er, »aber die Information, dass Gradduk an diesem Haus arbeitete, trägt rein gar nichts zur Verbesserung seines Falles bei.«


  Ich runzelte die Stirn. »Wovon redest du? Sie liefert ihm einen berechtigten Grund, sich an dem Tag, an dem das Haus abbrannte, auf dem Grundstück aufzuhalten.«


  »Liefert ihm auch einen Grund, sich das Haus als guten Platz auszusuchen, um eine Leiche zu entsorgen.«


  Daran hatte ich nicht gedacht. Da war was dran, aber ich schüttelte trotzdem den Kopf.


  »Ich bin überzeugt davon, dass er das Haus nicht abgefackelt hat, Joe. In Anbetracht dieser Zwanzig-Minuten-Zeitspanne zwischen dem Moment, wo er wegging, und dem Moment, wo es in Flammen aufging, wäre das Band vor Gericht wertlos gewesen, und es gibt einen Grund dafür– zu viele berechtige Zweifel.«


  »Wenn er also den Bau nicht abgefackelt hat, warum ist er dann weggelaufen, als die Bullen ihn holen kamen?«


  »Er geriet in Panik«, sagte ich. »Eine bessere Erklärung fällt mir nicht ein.«


  Der Drucker begann zu summen, und Joe deutete auf das Gerät. »Es gibt eine passende Adresse zu dem einzigen Mitch Corbett, den ich in dieser Stadt finden konnte. Hier steht, er ist fünfundvierzig Jahre alt. Sieht so aus, als ob er in unmittelbarer Nähe der Fulton Road wohnt.«


  »Das klingt gut«, erwiderte ich. »Dasselbe Viertel wie Ed und Draper.« Ich hatte das Gefühl, als sollte auch ich mich einschließen in diesen Satz, aber seit ich es gekonnt hatte, waren mehrere Jahre vergangen. Nicht bloß, dass ich aus dem Viertel weggezogen war, ich hatte nicht mal auf einen Drink im Hideaway vorbeigeschaut oder war wenigstens die Straßen entlangspaziert.


  Joe stand auf. »Na schön. Dann wollen wir mal sehen, was Mr.Corbett zu sagen hat.«


  


  Das Haus war ein kleiner, einstöckiger Bau, der versteckt auf dem rückwärtigen Teil eines Grundstück stand, das für dieses Viertel ziemlich groß war. Corbett hatte offensichtlich einige seiner handwerklichen Fähigkeiten auf sein Heim verwandt– ein neuer Carport, ein frischer Anstrich und der gute Allgemeinzustand sorgten dafür, dass das winzige Haus schöner aussah als die Nachbarhäuser.


  Ich parkte in der Auffahrt, die leer war.


  »Wenn der Mann zu Hause ist«, sagte Joe, »dann ist er ohne Auto zu Hause.« Der Parkplatz an der Straße vor dem Haus war ebenfalls unbesetzt.


  »Lass uns trotzdem nachsehen«, sagte ich.


  Wir stiegen aus dem Wagen und gingen auf die Haustür zu. Der Briefkasten, ein altmodisches Modell, hing an der Wand neben der Tür, und im Näherkommen konnte ich sehen, dass der Deckel durch den Riesenstoß Post, der in den kleinen Behälter gestopft worden war, offen gehalten wurde.


  »Die Post hat seit Tagen niemand reingeholt«, sagte ich.


  »Drei Tageszeitungen auf dem Boden.« Joe zeigte auf die zusammengerollten Zeitungen, die vor der Tür lagen.


  Ich zog die äußere Windfangtür auf und klopfte an die hölzerne Haustür. Der Ton war laut und hohl. Ich ließ die Windfangtür wieder zuschlagen und trat einen Schritt zurück. Wir warteten. Niemand kam an die Tür, und von drinnen kam kein Laut.


  »Es ist definitiv niemand zu Hause«, sagte Joe. Er starrte die Straße hinauf.


  »Lass uns ums Haus herum zur Rückseite gehen.«


  Wir gingen nach rechts über den Weg zum Garten hinter dem Haus und traten in den Schatten des überdachten Parkplatzes. Joe blieb stehen und legte seine Hand auf meinen Arm.


  »Überprüf die Seitentür.«


  Vom Carport führte eine Tür ins Haus, und sie hatte keine schützende Windfangtür. Die Tür war zu und machte einen ziemlich stabilen Eindruck. Im ersten Moment konnte ich nicht erkennen, was Joes Interesse geweckt hatte. Dann sah ich die tiefe schwarze Schramme neben dem Türknauf.


  »Sieht aus, als hätte jemand dagegengetreten«, sagte er und kam näher. Er bückte sich neben der Tür und fuhr mit den Fingern über den Rahmen, dann drehte er den Knauf und drückte gegen die Tür. Sie war abgeschlossen, gab aber etwas nach, und man hörte das Geräusch von knackendem Holz. Joe knurrte zustimmend und deutete mit dem Finger auf etwas.


  Als ich mich zu ihm hinabbeugte, sah ich einen Sprung im Türrahmen. Auf Joes Druck hin gab er ein bisschen nach. Ein paar ausgefranste Splitter standen noch aus dem Rahmen hervor, ein Hinweis darauf, dass die Beschädigung neu war. Die Tür hatte keinen Schließriegel, nur ein ziemlich neues Schnappschloss.


  »Wer auch immer diese Tür eingetreten hat, nahm an, es würde leicht sein, weil kein Schließriegel da war«, sagte Joe und ließ den Türknauf los. »Doch das Schloss war stärker, als sie oder er dachte. Nach einem zweiten, festeren Tritt ging sie auf, aber dabei splitterte der Rahmen.«


  »Tritt die Tür ein«, entgegnete ich. Ich war mir plötzlich sicher, dass wir drinnen Mitch Corbett finden würden, aber in keiner Verfassung, um zu reden.


  Joe runzelte die Stirn. »Bist du verrückt?«


  Ich antwortete, indem ich meinen eigenen Fuß hob und ihn mit dem Absatz voran mitten in die Tür rammte. Der Riss im Türrahmen weitete sich mit einem reißenden Geräusch, und die Tür flog auf. Sie traf die Wand und schnellte in unsere Richtung zurück. Joe streckte die Handfläche aus, um zu verhindern, dass sie zuflog. Er starrte mich an.


  »Ich packe Sachen nicht gern auf diese Art an, Lincoln.«


  »Tut mir leid, aber bei dieser hier habe ich ein schlechtes Gefühl.«


  Ich ging an ihm vorbei ins Haus. Die Seitentür führte in eine kleine Küche, die nach Möbelpolitur roch. Die Küche war sauber und aufgeräumt, kein Geschirr war auf der Küchenarbeitsplatte aufgestapelt, keine Chipstüte lag offen auf dem Tisch. Und keine Leiche auf dem Fußboden.


  Joe war nach mir ins Haus getreten, und für den Moment hörte er auf, sich zu beschweren. Wir traten gemeinsam von der Küche aus ins angrenzende Wohnzimmer. Auf dem Couchtisch lagen ein paar Ausgaben von Sports Illustrated, und auf dem Boden neben der Couch lag eine leere Bierdose. Ich hob die Dose auf und untersuchte ihr oberes Ende. Sie war knochentrocken und ihr Inhalt nicht erst kürzlich getrunken worden.


  Ich legte die Dose wieder hin, während Joe an mir vorbei den schmalen Flur entlangging, der aus dem Wohnzimmer herausführte. Ich trottete hinterher. Er öffnete eine geschlossene Tür und trat in einen Raum, der sich als Waschküche herausstellte. Drinnen befanden sich nur eine Kombination mit Waschmaschine und Trockner, ein Heißwassergerät, ein paar Schrubber und Besen und ein Katzenklo. Wir verließen diesen Raum und gingen über den Flur weiter, vorbei an einem leeren Badezimmer und auf eine weitere geschlossene Tür zur Rechten zu. Joe und ich hatten nicht gesprochen, seit wir das Haus betreten hatten, und jetzt öffnete er wortlos diese Tür und hielt sie fest, während ich ein kleines Gästeschlafzimmer betrat, dessen Einrichtung aus einer abgewetzten Couch und einem alten Schreibtisch bestand. Wir verließen auch diesen Raum und gingen weiter zu dem letzten Zimmer in dem kleinen Haus. Auch diese Tür war zu.


  Es war das Hauptschlafzimmer, und es enthielt ebenfalls nur das, was man erwartete. In der Ecke des Zimmers stand ein kleiner Schreibtisch. Ich zog ein paar von den Schubladen auf, fand aber nichts Interessanteres als ein Videoband für die Weiterbildungsprogramme am Cuyahoga Community College.


  »Zufrieden?«, frage Joe. »Keine Leichen, keine unterschriebenen Geständnisse, dass Ed Gradduk etwas anhängt wurde.«


  »Auch kein Mitch Corbett«, sagte ich. »Und jemand ist vor kurzem in dieses Haus eingebrochen.«


  »Könnte er selbst gewesen sein, Lincoln. Hast du dich jemals aus deiner Wohnung ausgeschlossen?«


  »Er war’s nicht. Und du glaubst es auch nicht.«


  »Ich will raus aus diesem Haus«, sagte er. »Deine Tür-Eintret-Ermittlungsmethode lässt einiges zu wünschen übrig.«


  Wir gingen auf demselben Weg wieder nach draußen, auf dem wir hereingekommen waren, und zogen die Carport-Tür hinter uns zu. Sie fiel zwar noch ins Schloss, würde jetzt aber schon auf den leichtesten Druck hin wieder aufspringen. Gut, dass der Hausbesitzer von Beruf Zimmermann war.


  


  Joe entdeckte den Beschatter noch vor mir, was peinlich war, weil ich fuhr und eigentlich mehr auf die Spiegel hätte achten sollen.


  »Sieh dir den schwarzen Cherokee-Jeep hinter uns an«, sagte er, als ich an einer roten Ampel stand. Ich warf einen Blick in den Rückspiegel und fand das fragliche Fahrzeug. Es hatte eine getönte Windschutzscheibe, dennoch konnte ich zwei Insassen auf der vorderen Sitzbank ausmachen, beide männlich.


  »Ja und?«


  »Er parkte ein Stück weit die Straße rauf, oberhalb von Corbetts Haus«, sagte Joe. »Vielleicht fünf Häuser weiter auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Genau dort, wo ich ihn hinstellen würde, wenn ich das Haus beobachten wollte.«


  »Und er fuhr los, als wir losfuhren?«


  »Hm.«


  Die Ampel sprang um auf Grün, und ich fuhr los. Der Cherokee heftete sich weiter an uns, blieb aber ein paar Autos zurück und schloss jedes Mal auf, wenn wir uns einer Kreuzung näherten, so dass wenig wahrscheinlich war, dass er uns an einer roten Ampel verlor. So fährt man, wenn man eine Ein-Mann-Überwachung durchführt.


  »Tja, verdammt«, sagte ich.


  Joe brummte.


  »Ich werde allmählich neugierig«, sagte ich. »Und du?«


  »Wir könnten sie ziemlich leicht abhängen«, sagte er. »Aber dann würden wir nichts erfahren.«


  »Genau. Also, wie gehen wir vor?«


  Er kratzte sich seitlich am Kopf und seufzte. »Ich schätze, ich werde die Beschatter beschatten.«


  »Nicht so einfach, wenn du in meinem Wagen hockst.«


  »Bring mich zum Büro und halte am Bordstein an. Sieh zu, dass es so aussieht, als würdest du mich absetzen. Ich werde zurück zum Parkplatz gehen und meinen Wagen holen. Dann kurvst du einmal um den Block. Wenn du rausfährst, ordne ich mich hinter ihnen ein.«


  Wir brauchten fünf Minuten zurück zum Büro, und der Cherokee klebte immer noch an uns. Als ich vor dem Gebäude rechts heranfuhr und anhielt, glitt der Jeep etwa dreißig Meter weiter hinten in eine Parklücke an der Straße.


  Joe gab mir weitere Anweisungen. »Ich werde mich auf den Bürgersteig stellen und mich kurz mit dir unterhalten, damit es lässiger wirkt, so, als würden wir sie gar nicht bemerken.«


  »Okay.«


  Ich saß bei laufendem Motor da, während er sich neben den Pick-up stellte und mit einer Hand auf dem Dach in der Tür lehnte.


  »Ich bleibe hier stehen, bis der Verkehr dichter wird«, sagte er. »So musst du warten, um dich wieder in den fließenden Verkehr einfädeln zu können, es sieht dann nicht so aus, als würdest du bloß Zeit totschlagen.«


  Joe war der beste Bulle für Sonderaufträge, der mir je begegnet war, und heute stellte er es einmal mehr unter Beweis. Als die Autos sich an der roten Ampel vor uns gestaut hatten, knallte er die Tür zu, winkte mir und schlenderte mit den Händen in den Taschen in Richtung Parkplatz. Ich blieb am Straßenrand stehen, bis die Ampel umsprang und die wartenden Autos über die Kreuzung glitten, dann fuhr ich wieder auf die Straße. Auch der Cherokee bewegte aus seiner Parklücke heraus.


  Ich bog rechts ab auf den Rocky River Drive, obwohl ich nirgendwo anders hinwollte als zu meiner Wohnung, die in der entgegengesetzten Richtung lag. Auf der Nordseite der Straße war eine Tankstelle, und ich fuhr an eine der Zapfsäulen und tankte voll. Der schwarze Cherokee rollte gemächlich an der Tankstelle vorbei und fuhr auf den Parkplatz der Einkaufsstraße dahinter. Ich ging hinein, bezahlte, kam wieder heraus und ging zu meinem Pick-up. Als ich mich auf dem Rocky River wieder einfädelte, diesmal zurück in Fahrtrichtung Büro, glitt der Cherokee von dem Parkplatz herunter und folgte mir, mit Joes Taurus im Schlepptau. Wir waren eine regelrechte Karawane der Neugier.


  Ich bog links ab auf den Boulevard, kam am Büro vorbei und fuhr die sieben Blocks bis zu meinem Gebäude. Es war noch nicht ganz fünf, was bedeutete, dass das Büro des Studios noch offen wäre. Meine Geschäftsführerin, eine scharfzüngige, grauhaarige Frau namens Grace, lächelte bei meinem Eintreten. Den Cherokee hatte ich mittlerweile aus den Augen verloren, aber ich war mir sicher, dass Joe noch an ihm dran war.


  »Hey, Boss«, sagte Grace. »Heute früher Feierabend?«


  »Wir haben die Stadt schon vom Verbrechen gesäubert«, erwiderte ich und versuchte mit ihrer guten Laune mitzuhalten, obwohl ich mit meinen Gedanken woanders war.


  »Was, einfach so?«


  »Und ob.« Ich nahm mir einen Proteindrink aus der Kühlbox hinter der Theke. Ich hatte nicht zu Mittag gegessen, und mein Magen machte sich bemerkbar. »Ich werde schnell nach oben gehen, mich umziehen und komme dann zum Training runter. Ist es voll da drin?«


  »Gerammelt. Sechs Leute statt unserer üblichen drei.«


  »Komisch.«


  Ich ging nach oben in meine Wohnung, zog mir Shorts und ein ärmelloses T-Shirt an und kam dann mit dem Handy in der Hand wieder nach unten ins Studio. Joe würde mich anrufen, wenn es etwas Neues gäbe, da war ich mir sicher. Nur wusste ich nicht, wie lange das dauern würde.


  Ich war mit meiner dritten Runde Bankdrücken halb fertig, als das Telefon klingelte. Es war Joe.


  »Wir beobachten alle immer noch dein Gebäude«, sagte er. »Ich habe ihr Kennzeichen. Soll ich mich ausklinken und anhand des Kennzeichens feststellen, wer sie sind, oder hierbleiben und abwarten, was sie tun?«


  »Liegt ganz bei dir. Du bist derjenige, der Zeit mit ihnen vergeudet.«


  »Ich werde noch ’ne Stunde dranhängen.«


  Ich beendete mein Brusttraining und wechselte zu Rückenübungen, legte aber hin und wieder Pausen ein, um mit einigen der Stammkunden des Studios zu plaudern. Grace hatte das Büro geschlossen und war nach Hause gefahren, aber die Mitglieder hatten auch außerhalb der Geschäftszeiten Zutritt, wenn sie den Schlüsselkarten-Eingang an der Vorderseite des Gebäudes benutzten.


  Es war fast sechs, als Joe zurückrief. Ich war mit den Gewichten fertig und machte ein paar Dehnübungen, bevor ich nach draußen ging, um eine Runde zu joggen. Ich hörte kurz auf, um dranzugehen.


  »Du haust ab?«, wollte ich wissen.


  »Muss ich nicht entscheiden, weil sie bereits das Interesse an dir verloren haben.«


  »Sie sind weg?«


  »Hm. Und ich bin ihnen gefolgt. Den ganzen Weg bis zum Polizeirevier.«


  »Was?«


  »Du hast mich verstanden. Es sind Bullen. Fuhren auf den Polizistenparkplatz und stiegen aus dem Wagen. Einer der Typen war in Zivil, der andere in Uniform. Der Uniformierte ging in das Gebäude, während der Typ in Zivil nach Hause fuhr.«


  »Einen von den beiden erkannt?«


  »Ich war zu weit weg, um sie einzuordnen, selbst wenn ich tatsächlich einen der beiden gekannt haben sollte. Ich werde mir morgen mit Hilfe des Kennzeichens einen Namen beschaffen.«


  »Falls Corbetts Abwesenheit das Interesse der Polizei geweckt hat, warum ist dann noch keine Vermisstenmeldung über ihn herausgegangen?«, sagte ich. »Und warum beobachten sie sein Haus statt sich auf die Suche nach ihm zu machen?«


  »Und«, ergänzte Joe, »warum sieht es so aus, als täten sie es außer Dienst?«


  Die Antworten auf diese Fragen hatten wir nicht. Zumindest noch nicht.


  
    Kapitel 9

  


  Es gab zwölf Corbetts im Telefonbuch von Cleveland. Mitchell war aufgeführt, aber ich war mir ziemlich sicher, dass er an diesem Abend überhaupt nicht nach Hause kommen würde, also machte ich mir nicht die Mühe, ihn anzurufen. Der Rest der unglücklichen Corbetts in der Stadt jedoch kam in den Genuss der Lincoln-Perry-Telefonverkauf-zur-Essenszeit-Ermittlungsmethode.


  Von den ersten fünf Namen auf meiner Liste waren nur drei zu Hause, und keiner von ihnen hatte einen Verwandten namens Mitch. Eine Frau, Dorene Corbett, reagierte auf die Frage mit der Gegenfrage, ob ich vorhätte, sie wieder mit ihrem leiblichen Vater zusammenzubringen. Als ich sagte, dass ich das nicht vorhätte, war sie enttäuscht.


  »Ich dachte, Sie wären vielleicht von einer dieser Versöhnungs-Shows«, sagte sie. »Sie wissen schon, wie die, die sie jetzt ab und zu bei Oprah bringen. Ich mag diese Shows.«


  »Dann haben Sie Ihren Vater nie kennengelernt?«, erkundigte ich mich, bemüht, ihrem Gespräch zu folgen.


  »Natürlich habe ich das. Aber ich dachte, Sie würden vielleicht nach jemandem mit meinem Namen suchen, der nicht das Glück hatte.«


  »Verstehe.«


  »Es gibt noch eine Dorene Corbett«, fuhr sie fort. »Ich bin mal übers Internet an ihren Namen gekommen. Aber sie lebt in Georgia. Versuchen Sie’s mit Georgia, okay?«


  Ich versicherte ihr, ich würde es mit Georgia versuchen, legte dann dankbar auf und arbeitete weiter meine Liste ab. Beim siebten Versuch stieß ich auf einen Herrn, der tatsächlich von Mitch Corbett gehört hatte.


  »Hören Sie«, sagte Randy Corbett, sobald ich meine Frage gestellt hatte, »langsam habe ich’s satt. Ich spreche nicht mehr mit Mitch, und er spricht nicht mehr mit mir. Wir waren niemals in irgendetwas einer Meinung. Ich weiß nicht, wo er steckt, und es ist mir auch egal. Ich habe seit über einem Jahr nicht mit ihm gesprochen.«


  »Aber Sie sind mit ihm verwandt?«


  »Ich bin sein Bruder, Sie Schafskopf. Wenn Sie das nicht wissen, warum zum Teufel rufen Sie dann an?«


  »Als ich Sie fragte, ob Sie Mitch kennen würden, sagten Sie, Sie hätten es langsam satt. Hat sich sonst noch jemand nach ihm erkundigt?«


  »Bloß die Polizei«, erwiderte er. »Zeigt, was für eine rechtschaffene Familie ich habe. Da höre ich ein einziges Mal was von meinem eigenen Bruder, und dann ist es die Polizei, die nach ihm sucht. Meine Mutter dreht sich wahrscheinlich gerade im Grab herum.«


  »Wann hat die Polizei sich nach ihm erkundigt, Sir?«


  »Heute morgen.« Er hielt inne. »Und wenn Sie nicht zu denen gehören, wer zum Teufel sind Sie dann?«


  »Ein Privatdetektiv.«


  »Können Sie mir verraten, was er angestellt hat? Die Polizei wollte es partout nicht.«


  »Das Einzige, was er meines Wissens angestellt hat, ist, auf der Arbeit blauzumachen. Ich versuche bloß, ihn aufzuspüren, weil er vielleicht etwas weiß, das mir in einer anderen Sache nützlich sein könnte. Sind Sie sicher, dass Sie keine Ahnung haben, wohin er wohl verschwunden ist?«


  »Absolut nicht. Wir sind nicht das, was man eng miteinander nennen würde, Mister. Und ich bin die ganze Familie, die der alte Knabe hat.«


  »Hatte er gute Freunde außerhalb der Stadt? Irgendeinen Ort, wo er vielleicht gern Urlaub gemacht hat?«


  Randy Corbett gab ein höhnisches Schnauben von sich, das so lang war, dass ich dachte, er könnte wegen Sauerstoffmangels ohnmächtig werden, bevor er aufhörte. Anscheinend war meine Frage irgendwie komisch gewesen.


  »Irgendeinen Ort, wo er gern Urlaub gemacht hat«, sagte er endlich. »Das ist gut. Mister, Mitch hat nicht mal genug Geld, um es bis nach Sandusky zu schaffen, ganz zu schweigen von irgendeinem Ort, an den zu gehen sich lohnen würde. Ich kann Ihnen nicht sagen, wo er steckt, aber ich wäre mächtig überrascht, wenn es noch weiter weg wäre als die Eastside.«


  


  Ich hatte kaum meine Clevelander Corbetts alle aufgetrieben, als das Telefon klingelte. Es war Amy.


  »Wie hältst du dich?«, fragte sie.


  »Ich bin auf den Beinen«, erwiderte ich. »Mehr kannst du nicht verlangen, nach ’n paar Tagen.«


  »Stimmt. Schon zu Abend gegessen?«


  »Habe nicht mal dran gedacht. Verdammt, und mittaggegessen habe ich auch nicht.«


  »Wie wär’s, wenn ich eine Pizza hole und vorbeikomme?«


  »Klingt gut. Beschäftigt dich irgendwas oder machst du dir bloß Sorgen um mich?«


  »Ich mach mir immer Sorgen um dich«, sagte sie. »Aber ich würde auch gern ein paar Dinge besprechen. Vielleicht möchtest du mir ein bisschen mehr über dein Verhältnis zu Gradduk erzählen? Zum Beispiel, warum du seit acht Jahren nicht mit ihm gesprochen hattest?«


  »Wir können in die Einzelheiten gehen, wenn du herkommst, Goldstück. Alles, was du im Moment wissen musst, ist, dass ich Polizist wurde und er Ganove. Da prallten Welten aufeinander.«


  


  Amy erschien etwa zwanzig Minuten später mit einem Pizzakarton und einer Tüte Knabberstangen, und wir setzten uns bei gedämpftem Licht ins Wohnzimmer und aßen von Papptellern. Ich wusste, dass Amy in erster Linie gekommen war, um den Rest der Geschichte über mein Verhältnis zu Ed zu erfahren, den ich ihr versprochen hatte, aber es sprach für sie, dass sie fast eine halbe Knabberstange aß, bevor sie nach Einzelheiten fragte.


  »Du wurdest also Polizist, und er wurde Ganove«, sagte sie. »Mehr hast du mir heute Nachmittag nicht erzählt. Jetzt will ich den Rest wissen.«


  Ich verriet ihr den Rest, während wir die Pizza aßen. Sie saß mit untergeschlagenen Beinen auf der Couch und unterbrach mich nicht mit Fragen, bis ich zu Ende war, was ungewöhnlich ist für Amy.


  »Mann«, sagte sie, als ich fertig war, »das muss hart für dich gewesen sein, Lincoln. Deinen besten Freund ins Gefängnis zu schicken, wo du dir eigentlich vorgenommen hattest, ihm zu helfen.«


  »Muss hart für ihn gewesen sein«, antwortete ich, »von seinem besten Freund ins Gefängnis geschickt zu werden.«


  »Glaubtest du damals wirklich, er würde reden?«


  Ich nickte. »Ich war mir sicher, er würde. Vielleicht weil Allison gute Überzeugungsarbeit bei mir leistete, aber, ja, ich dachte, er würde reden, um nicht ins Gefängnis zu kommen. Versteh mich nicht falsch, ich rechnete damit, dass er anfangs verbittert sein würde, aber ich dachte, später vielleicht…« Ich schüttelte den Kopf und seufzte.


  »Was?«


  »Ich hatte diese Vision, wie es ausgehen würde«, sagte ich. »Sicher, es gäbe eine angespannte Phase, aber dann würde er in sich gehen, und wir würden uns allmählich wieder beruhigen. Alles würde wieder so werden wie früher. Er würde Allison heiraten, und irgendwann, vielleicht ein paar Jahre später, würden wir ein paar Bier trinken gehen, lachen, und dann würde er ernst werden. Er würde mir zuprosten und sagen…« Ich verstummte.


  Amy stellte ihre Pizza ab. »Er würde sagen?«


  »Ich weiß nicht. Mir danken, schätze ich«, und noch während ich es aussprach, kam ich mir armselig vor. Es war so herausgekommen, als sei es in dieser Situation mehr um mich als um Ed gegangen. Oder lag das nicht einfach an der Art, wie ich die Dinge formuliert hatte?


  »Es klingt, als sei dieses Viertel eine kleine verschworene Gemeinschaft gewesen«, sagte Amy. »Irgendwie ungewöhnlich heute.«


  Ich nickte. »Verdammt ungewöhnlich. Und der größte Teil des Viertels ist gar nicht so geschlossen. Heute ist es eine ziemliche Durchgangsgegend. Aber es gibt noch hier und da ein paar Familien, die Überreste von dem sind, was das Viertel einmal war. Und diese Gruppe hockt eng aufeinander. Ed und Scott Draper gehörten beide zur dritten Generation in dem Viertel. Jeder, der schon eine Weile dort lebte, kannte ihre Familien gut. Ich war anfangs ein Außenseiter. Wir zogen erst hin, nachdem meine Mutter gestorben war. Aber mein Opa hatte die meiste Zeit seines Lebens da gelebt, und mein Dad war dort aufgewachsen. Als meine Mom starb, zog mein Dad einen Berufswechsel durch, wurde Sanitäter und sagte, dass er in der Nähe des MetroHealth-Krankenhauses wohnen wolle, weil sein Krankenwagen immer von dort losfuhr. Ich glaube, in Wirklichkeit wollte er bloß wieder in vertraute Gefilde zurückkehren, weil er sich ein bisschen verloren vorgekommen war. Irgendwie war es für ihn wie eine Heimkehr.«


  »Wie ist deine Mutter gestorben?«


  »Wurde von einem betrunkenen Autofahrer getötet.«


  Sie zuckte zusammen. »Tut mir leid. Ich wusste, dass sie gestorben war, als du klein warst, aber ich wusste nie, wie.«


  »Stimmt. Ich war erst drei, als sie starb.«


  »Erinnerst du dich überhaupt an sie?«


  »An vage Sachen. Selbst heute kann ich sie im Kopf noch lachen hören, aber die einzige wirklich deutliche Erinnerung, die ich an ihr Gesicht habe, ist die Art, wie sie an dem Tag guckte, als ich die Treppe runterfiel. Ich schlug mir an irgendwas den Kopf auf, und es blutete einfach wie verrückt. Ich weiß noch, wie sie oben an den Stufen stand und mit diesem zutiefst erschrockenen Gesichtsausdruck auf mich hinuntersah. Diese eine Erinnerung ist einfach in mein Gedächtnis eingebrannt.«


  »Ich wusste gar nicht, dass dein Vater Sanitäter war.«


  »Ja. Er hatte als Werksleiter in Bedford gearbeitet und gutes Geld verdient. Dann fand er, dass er irgendwas anderes machen müsste, und das war es, was er sich aussuchte. Wir landeten wieder in der Stadt, und ich machte die Bekanntschaft von Ed und Draper, wuchs in der Nähe der Familien auf, die seit Generationen dort ansässig waren, und eine Zeitlang gehörte ich mit zum Klub. In gewisser Weise war es, als würde man in einer anderen Zeit aufwachsen. Das Viertel, das ich kennenlernte, war mehr wie das Viertel der Fünfziger und Sechziger, bevor die ganzen Arbeiter in die Vororte zogen und die Häuser in der Gegend anfingen, schneller den Besitzer zu wechseln als Wohnungen.«


  »Und du gehörst nicht mehr zum Klub?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ganz und gar nicht, Goldstück. Die Alteingesessenen hassen mich. Es war eine ungewöhnlich loyale Gruppe, weil sie jedes Jahr kleiner wurde. Einer passte auf den anderen auf. Man schickte sich nicht gegenseitig ins Gefängnis.«


  Ich drückte mich aus dem Sessel hoch und ging in die Küche, um mir ein frisches Glas Wasser einzugießen.


  Als ich zurückkam, hatte Amy den Pizzakarton zugeklappt und saß aufrecht auf der Couch, zur Abwechslung weniger wie eine Katze und eher wie ein Mensch.


  »Ich habe einen Tipp für dich«, sagte sie. »Er wird morgen in der Zeitung stehen, aber du verdienst es, ihn früher zu hören.«


  »Ja?« Etwas an ihrer Haltung war plötzlich ein bisschen komisch, etwas an der Art, wie sie ständig meinem Blick auswich, während sie redete, und das beunruhigte mich.


  »Ich hab heute einen Anruf von einem Typen gekriegt, der meinen ersten Artikel über Gradduk gelesen hatte und meinte, er könnte mir sagen, wann Sentalar und Gradduk sich kennenlernten.«


  »Das ist ganz riesig«, sagte ich und ließ mich wieder in meinen Sessel fallen.


  Sie nickte und nahm einen Schluck Diätcola, sagte aber erst mal nichts.


  »Nun, wo war es? Wo lernten sie sich kennen?«


  »In einem Lokal in der Lorain«, sagte sie. »Dieser Typ, er ist Barkeeper. Erzählte mir, dass er sich sowohl an Gradduk als auch an Sentalar erinnert habe, sobald er ihre Bilder sah. Ihm zufolge lernten sie sich vor etwa zwei Wochen in dem Lokal kennen.«


  »Konnte er einschätzen, ob es eine freundschaftliche Begegnung war, eine romantische oder eine berufliche?«


  Sie schob die Diätcola-Dose mit den Fingerspitzen auf dem Couchtisch hin und her. »Er meinte, Gradduk habe sich an Sentalar rangemacht, und sie habe versucht, ihn dazu zu bringen, sie in Ruhe zu lassen.«


  Ich runzelte die Stirn. »Das klingt nicht nach Ed.«


  Amy schob die Dose beiseite und durchstöberte ihre Handtasche, bis sie ein Notizbuch fand. Sie schlug es auf, sagte: »Das sind wörtliche Zitate von dem Barkeeper«, und fing an vorzulesen.


  »Dieser Gradduk legte ihr ständig seine Hand auf den Arm, beugte sich herunter, um ganz leise mit ihr zu reden, ziemlich eindringlich. Und sie schüttelte ihn ein paar Mal ab. Ich weiß noch, wie sie einmal sagte: ›Sie haben keine Chance.‹ Und darauf sagte er. ›Ein Nein akzeptiere ich nicht als Antwort.‹ Und sie antwortete, dass er ein Nein als Antwort werde akzeptieren müssen. Sie redeten noch ein oder zwei Minuten miteinander, und dann ließ sie ihn sitzen und sagte mit lauter Stimme: ›Lassen Sie mich verdammt noch mal in Ruhe.‹ In diesem Moment schaltete ich mich ein und sagte ihm, er solle auf die Lady hören. Und er ignorierte mich– na ja, er sagte nichts zu mir–, stand aber tatsächlich auf und ging weg. Und im Gehen blickte er sich noch einmal zu ihr um und sagte: ›Sie wissen, dass ich nicht verschwinden werde.‹«


  Amy klappte das Notizbuch zu und verstaute es wieder in ihrer Handtasche.


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube das nicht. Das ist irgendein Trottel, der einfach hofft, fünfzehn Sekunden Ruhm zu ergattern, indem er sich eine Geschichte ausdenkt oder erfindet, was er wirklich gesehen hat.«


  Amy runzelte die Stirn. »Er erinnert sich verdammt gut an den Vorfall. Und Cal Richards war sehr interessiert. Ich habe ihn heute am Spätnachmittag angerufen und informiert, und er meinte, es füge sich eigentlich gut in das Bild, das er sich gerade von dem Verhältnis der beiden mache. Er dankte mir, dass ich ihn auf dem Laufenden gehalten hätte, als ob ich urplötzlich sein Liebling wäre.«


  »Welches Bild macht er sich denn gerade?«


  »Darüber wollte er mir offenbar nicht allzu viel verraten, aber immerhin sagte er, dass Anita Sentalars Verbindungsnachweise zahlreiche, aber kurze Anrufe von Gradduk in den letzten Wochen belegten. Und anscheinend hat der Typ, mit dem sie arbeitet, der Partner in ihrer Anwaltskanzlei, behauptet, er wisse, dass Gradduk ein paar Mal im Büro aufgekreuzt sei und Sentalar ihn gebeten habe, zu gehen.«


  Ich saß mit einer halb aufgegessenen Knabberstange in der Hand da und spürte, wie allmählich eine Stinkwut in mir hochkochte. Das war Ed gegenüber nicht fair. Nicht im Entferntesten. Es war bloß ein paar Wochen alter Gesprächsfetzen aus einer überfüllten Kneipe, aber in der öffentlichen Meinung würde Ed dadurch noch mehr verurteilt werden, als er es ohnehin schon war.


  »Du darfst diese Story nicht bringen, Amy«, sagte ich. »Es ist lächerlich. Das ist die unbestätigte, einseitige Darstellung einer Unterhaltung, die vielleicht nie stattgefunden hat.«


  Diesmal wölbten sich ihre Augenbrauen so hoch, dass sie fast ihren Haaransatz berührten. »Wie bitte? Ich darf diese Story nicht bringen? Als wärst du mein Herausgeber oder so was? Diese Geschichte ist riesig, Lincoln, und sie ist guter Journalismus. Ich bin der erste Mensch, der überhaupt irgendeine Story über eine Beziehung zwischen Sentalar und Gradduk liefert. Es ist der größte Knüller, den ich seit Monaten habe.«


  »Du meinst, der größte, seit ich dir die Story deines Lebens geliefert habe?«


  Ihre Augenbrauen senkten sich jetzt, und sie kniff die Augen zusammen. »Was soll das denn heißen? Dass du dir, nur weil du mir einmal eine gute Gelegenheit verschafft hast, erlauben kannst, mir vorzuschreiben, worüber ich zu berichten habe und worüber nicht?«


  »Du darfst diese Story nicht bringen«, wiederholte ich. »Sie lässt Ed wie irgendeinen Psycho-Stalker dastehen, und das ist absurd. Wenn du ihn je gekannt hättest…«


  »Gekannt, als er zwölf war, so wie du? Hör auf damit, Lincoln! Du weißt gar nicht mehr, wer er war. Denk mal drüber nach: Die letzten beiden Male, wo du überhaupt mit Gradduk gesprochen hast, war er gerade dabei, verhaftet zu werden. Und zu Recht.«


  Ich stieß mich aus dem Sessel hoch und ging wieder in die Küche. Ich wollte weg von ihr, weil die Feindseligkeit so rasch zunahm, dass ich fürchtete, die Beherrschung zu verlieren. Ich stellte mich ein paar Minuten mit dem Rücken zu ihr in die Küche, spülte bereits gespültes Geschirr, holte langsam Luft und schwieg weiter. Irgendwann stand sie auf und suchte ihre Sachen zusammen. Sie verließ das Wohnzimmer, folgte mir aber nicht in die Küche, sondern ging stattdessen zur Tür.


  »Es ist lange her, seit du ihn gekannt hast, Lincoln«, sagte sie.


  »Ich kannte ihn gut während einer Zeit, wo aus Jungs Männer werden, Amy«, entgegnete ich und trat aus der Küche, damit ich sie sehen konnte. »Ich glaube, dass der Charakter eines Menschen bis dahin ziemlich gut entwickelt ist.«


  »Du hast ihn verhaftet, Lincoln! Wie hast du da seinen Charakter eingeschätzt?«


  »Es gibt einen Unterschied zwischen einem Typen, der bereit ist, ein paar Drogen zu befördern, wenn er pleite ist, und einem, der Frauen als Freiwild betrachtet und der ein Mörder ist, Amy.« Meine Stimme wurde jetzt lauter, und meine Hände umklammerten krampfhaft das Handtuch, mit dem ich das Geschirr abgetrocknet hatte.


  »Du hattest ihn seit acht Jahren nicht gesehen.«


  Wir standen da und maßen einander mit kalten Blicken, zwei Pistolenhelden auf einer staubigen Straße.


  »Ich muss wieder zur Arbeit«, sagte sie schließlich, drehte sich um und legte die Hand auf den Türknauf. »Ich wollte die Story nicht bringen, ohne dir zuerst zu sagen, was ich erfahren habe. Aber sie wird veröffentlicht, Lincoln. Und es ist nur richtig, dass ich es tue.«


  »Natürlich. Es wird deinen Lebenslauf für die Revolverblätter verbessern.«


  Sie riss die Tür so heftig auf, dass ich überrascht war, dass sie sich nicht die Schulter ausrenkte, trat hindurch und knallte sie hinter sich zu. Ich warf das Geschirrtuch nach der Tür; es klatschte dagegen und hinterließ einen Fleck auf der Farbe, als es zu Boden rutschte. Für so eine kindische Geste bin ich immer gut.


  Nach einer Minute seufzte ich, ging hinüber und hob das Handtuch auf. Ich räumte das Durcheinander im Wohnzimmer auf, spülte den Rest vom Geschirr, schaltete das Licht aus und stellte mich ans Fenster. Ich starrte hinaus, ohne irgendetwas zu sehen. Welten seien aufeinandergeprallt, hatte ich Amy erzählt. Ganz sicher hatten sie das getan.


  


  Das Verhörzimmer ist ungefähr so groß wie ein Schlafzimmerwandschrank in Shaker Heights oder Pepper Pike, den östlichen Vororten von Cleveland. Irgendwie hatten sie es geschafft, einen Tisch hineinzubekommen, und er scheint den ganzen Raum einzunehmen. Wenn man versucht, um den Tisch herumzugehen, muss man sich platt an die Wand drücken. Die Enge verhindert das übliche Auf-und-ab-Gerenne und Herumgebrülle wie in den Krimiserien im Fernsehen, aber das ist wahrscheinlich auch besser so.


  Wie ich meinem ältesten Freund so gegenübersitze, könnten das Zimmer und der Tisch mir gar nicht kleiner vorkommen. Ich bin nicht in Uniform, und er trägt keine Handschellen, zum Glück, aber auch so fühle ich mich bei diesem Szenario so schlecht, wie ich es mir nicht hätte vorstellen können, bevor ich mich hier wiederfand, so schlecht, dass mein Magen rebelliert und mir derart die Hände zittern, dass ich sie unter den Tisch quetsche, damit er sie nicht sehen kann.


  »Ed«, sage ich, »ich kann die Sache nicht mehr länger hinauszögern. Wenn du jetzt nicht redest, wird es keine Absprache zwecks Strafmilderung geben. Du wirst sitzen. Ein paar Jahre.«


  Sein Blick ist auf mich geheftet, kalt und unerschütterlich. Er hat einen Dreitagebart, sieht aber immer noch so jung aus, als ob er geradewegs von einem Fototermin für das Highschool-Jahrbuch und nicht für das Verbrecheralbum kommt. Ich möchte nicht wissen, wie ich aussehe.


  »Verdammt, Ed«, sage ich nach ein paar Minuten des Schweigens. »Es hört niemand zu im Moment. Es gibt keinen Recorder, niemanden hinter einem Spiegel, nichts von diesem Mist. Es gibt bloß dich und mich. Erzähl mir was. Irgendwas. Irgendwas, das ich aus diesem Zimmer mitnehmen und verwenden kann, um dir Schutz zu besorgen.«


  Er lehnt sich zurück, faltet ordentlich die Hände und legt sie auf den Tisch. Sein Gesicht ist ruhig, sein Blick anklagend. Sein Mund geschlossen.


  »Du wirst ins Gefängnis gehen«, wiederhole ich. »Sie haben dich mit dem Besitz von Kokain und der Absicht, es zu vertreiben, drangekriegt. Die haben deine Verurteilung im Kasten und besiegelt, da ist nicht mehr dran zu rütteln. Solltest du irgendwelchen Spielraum gehabt haben, wird man sich nicht darum scheren, damit du nur ja bereust, nicht geredet zu haben. Sie werden dir schwer zusetzen, weil du ihre Pläne vereitelt hast.«


  Keine Antwort.


  »Möchtest du Allison durch eine Glasscheibe sehen, Ed?«


  Nicht ein Wort.


  »Komm schon, Ed«, sage ich, und ich hoffe, man merkt meiner Stimme nicht so deutlich an, wie verzweifelt ich in meinem tiefsten Innern bitte.


  Den Blick noch immer auf mich gerichtet, schüttelt er langsam den Kopf.


  »Worüber machst du dir Sorgen? Denkst du, Childers wird dich umbringen? So weit reicht sein Einfluss auch wieder nicht. Wir werden dich und Allison schützen, während wir ihn ins Gefängnis stecken. Sobald er im Gefängnis sitzt, wird der Rest von seinen Jungs keine Gefahr mehr sein. Sie sind Antonio nicht treu ergeben; sie haben Angst vor ihm.«


  Ich hoffe, dass der Hinweis auf Angst zu ihm durchdringt. Bestimmt ist das der Grund, warum er nicht redet– er fürchtet Antonios Vergeltung. Aber zwei volle Wochen lang habe ich einen Bullen nach dem anderen und einen Anwalt nach dem anderen dazu gebracht, Ed uneingeschränkten Schutz zu versprechen, wenn er redet, und er hat es nicht getan.


  Ich schaue auf meine Armbanduhr. Schon zehn Minuten zu spät für mein Treffen mit Pritchard und dem stellvertretenden Staatsanwalt. Das wär’s. Meine letzte Chance mit Ed Gradduk im Zeugenstand. Meine letzte Chance, das zu liefern, was ich versprochen habe– die Zeugenaussage, die Antonio Childers hinter Gitter bringt. Meine letzte Chance, Ed vor dem Gefängnis, vor Childers, vor dem möglicherweise tödlichen Aufprall am Ende des Abgrunds, zu dem sein Leben geworden ist, zu retten.


  Ed hat weder gesprochen, noch ist er meinem Blick ausgewichen. Mit der ganzen Intensität einer Butangasfackel durchbohrt er mich mit seinen Augen. Er möchte, dass ich seinen Blick spüre. Möchte, dass ich spüre, was mit Worten zu sagen er sich geweigert hat. Ich habe ihn verraten, meinen ältesten Freund. Er möchte mich einkreisen mit diesem Wissen, mich damit ertränken.


  »Ich versuche, dir hier zu helfen, Ed«, sage ich. »Verdammt, dass du das nicht einsiehst. Du hast dich tief in die Scheiße geritten, Kumpel, und du musst sehen, dass du da wieder rauskommst. Ich reiche dir hier eine Hand. Aber du musst schon selber eine Hand ausstrecken und sie ergreifen.«


  Schweigen, das sich wie ein bleierner Mantel auf mich herabsenkt.


  »Ich will dir einfach helfen, dein Leben wieder auf die Reihe zu bekommen, Ed. Versuch das zu verstehen, wäre das möglich?«


  Dann spricht er das erste und einzige Mal.


  »Du, Lincoln, hättest versuchen sollen, zu verstehen. Bevor du den Rest von diesen Bullen und Staatsanwälten und Richtern hinzugezogen hast. Bevor du mir jeden Spielraum genommen hast, den ich vielleicht hatte, jeden Raum zum Atmen. Da hättest du versuchen sollen, zu verstehen.«


  Ein Klopfen an der Tür. Keiner von uns spricht. Das Klopfen wird wiederholt.


  »Wirst du reden?«


  Er schüttelt den Kopf.


  Ein drittes Klopfen, diesmal lauter, nachdrücklicher. Ich höre das Klimpern von Schlüsseln. Gleich werden sie reinkommen, ihn mitnehmen, und danach ist alles gelaufen. Er wird auf dem Weg ins Gefängnis sein. Und ich werde ihn dorthin geschickt haben.


  Ein Schlüssel gleitet ins Schloss.


  »Tut mir leid«, sage ich.


  Die Klinke wird hinuntergedrückt. Die Tür geht auf.


  »Ich weiß«, sagt Ed Gradduk zu mir, und dann ist er weg, wieder in Handschellen und raus durch eine Stahltür, die hinter ihm zuschlägt und mich mit dem Kopf in den Händen allein in einem kleinen Verhörzimmer zurücklässt.


  
    Kapitel 10

  


  Wenn man lange genug in einer Wohnung an einer vielbefahrenen Großstadtstraße lebt, lernt man irgendwann, den Verkehrslärm zu ignorieren. In der Zeit, in der ich in meinem jetzigen Gebäude wohne, waren die dröhnenden Motoren, die quietschenden Bremsen und das schrille Hupen auf dem lebhaften Boulevard unter mir allmählich zu bloßem Hintergrundlärm geworden.


  Als ich jedoch am nächsten Morgen wach wurde, bohrten sich mir die Geräusche in einer Weise in den Kopf, wie es mir normalerweise nicht passierte. Ich lag halbwach im Bett, als ein Auto draußen auf dem Boulevard eine Vollbremsung machte. Es gab ein kurzes Quietschen von Reifen, die über den Asphalt schleuderten, aber keinen nachfolgenden Zusammenstoß, wie ich ihn an anderen Vormittagen höre. Aber die Reifen genügten schon. Ich riss die Augen weit auf, war hellwach und schloss sie dann wieder, als ich mich an Ed auf der Straße erinnerte, als der Crown Victoria in ihn geknallt war.


  Das Bild machte mich krank. Ich lag da und presste mir die Handflächen auf meine geschlossenen Augen, als könnte der zusätzliche Druck die Erinnerung aus meinem Gedächtnis vertreiben. Ich dachte daran, wie sein Körper zusammengeklappt dalag und Schultern und Beine selbst dann noch in Richtung des Wagens eingeknickt waren, als sich die Taille bereits auf dem entgegengesetzten Weg befand. Das war die letzte Stellung, in der ich ihn gesehen hatte, für den vollen Bruchteil einer Sekunde, bevor sein Körper unter den sich noch immer bewegenden Wagen gezogen wurde und verschwand.


  Und die Geräusche. Ich würde niemals die Geräusche vergessen. Ein gedämpfter Schlag von dem Aufprall nach dem Kreischen von Reifen und dem Quietschen von Bremsen. Ein nasses Knallen, als die Reifen über seinen Körper fuhren, wie von einer Champagnerflasche, die unter Wasser geöffnet wird. Und dann dasselbe Geräusch, aber dumpfer, diesmal klang der Champagner schal, als sie ihn noch einmal überfuhren.


  Ich sprang aus dem Bett und ging ans Fenster. Es war kurz nach sieben, und der morgendliche Berufsverkehr strebte seinem Höhepunkt zu. Ich sah den fahrenden Autos zu, und ich dachte an Ed Gradduk und an das Blut, das mit einem Schlauch vom Asphalt der Clark Avenue gespült worden war, wie schnell es getrocknet war. Tausend Autos müssen schon über die Stelle gefahren sein. Mehr als tausend. Ich fragte mich, ob irgendein Fahrer abgebremst hatte.


  Die Ampel oben an der Straße sprang um, die Autos unter mir setzten sich wieder in Bewegung, und die Prozession passierte die Kreuzung in der Nähe unseres Büros ein paar Blocks weiter westlich. Sie fuhren schnell, solange die Ampel grün war, stauten sich dann erneut, wenn sie auf Rot umsprang, und hielten direkt unter meinem Fenster an. Ungeduldige Fahrer reckten dann die Hälse und blickten nach vorn, um die Autos zu zählen, weil sie herausfinden wollten, ob sie die Ampel bei der nächsten Grün-Phase wohl schafften, ob sie im Büro wären, bevor die Bagels alle waren und die erste Kanne Kaffee kalt.


  Ich verließ das Schlafzimmer, verließ die Wohnung, ging die Treppe hinunter und nach draußen auf den Parkplatz. Der Schotter war kalt und spitz unter meinen nackten Füßen. Ich trug nur eine Turnhose, aber ich lief um das Gebäude herum zu dem Bürgersteig vor dem Haus, stellte mich dort hin und starrte auf die Straße, während neugierige Autofahrer ihrerseits mich anstarrten.


  Man kann sehen, wie etwas direkt vor den eigenen Augen geschieht, etwas Bedeutsames, das einen im Innersten ergreift und aufwühlt, und dennoch kann man irgendwie versäumen, es wirklich zu sehen. Ich weiß das, weil ich jahrelang Aussagen von Augenzeugen aufgenommen habe. Die Augen liefern uns Informationen, und das Gehirn verarbeitet sie. Ganz einfach. Nur dass das Gehirn, wenn die Augen ihm mitteilen, sie hätten soeben gesehen, dass etwas ganz furchtbar schiefging, das Gesehene so nicht verarbeiten will. Wenn überhaupt möglich, versucht das Gehirn, das Geschehen vernünftig zu erklären, ein Gefühl der Perspektive oder des rechten Verständnisses zu vermitteln, wie die Augen es so nicht besitzen. Das Gehirn ist nämlich dazu da, zu erklären. Und davon können wir es nicht abhalten.


  Aber dann ist da noch das Gedächtnis, dieser widerliche kleine Bastard des Unterbewusstseins. Das Gedächtnis speichert den Anblick, speichert das, was die Augen ihm gezeigt haben. Und das Gedächtnis speichert genau, und zwar unterhalb der bewussten Ebene. Es speichert das Bild ohne die Perspektive. In meiner Zeit als Polizist wollten wir genau in diesen Bereich vorstoßen. Im Allgemeinen braucht es dazu einen Auslöser, etwas, das die Sinne in einer Weise berührt, dass das Unterbewusstsein aktiv wird. Beispielsweise das Quietschen von Reifen, das ich an diesem Morgen gehört hatte.


  


  Joe war schon im Büro, als ich eintraf, in der Hand eine Tasse Kaffee aus dem Doughnut-Laden an der Ecke. Sein Computer brummte, weil der Rechner gerade hochfuhr, und Joe blickte mich erstaunt an, als ich eintrat. Normalerweise war er mindestens eine halbe Stunde vor mir im Büro.


  »Schon das Kennzeichen von dem Jeep durch den Computer gejagt?«, erkundigte ich mich.


  Er nippte an seinem Kaffee und schüttelte den Kopf. »Bin grade erst reingekommen.«


  »Er dürfte Jack Padgett oder Larry Rabold gehören.«


  »Weil sie an Gradduks Fall arbeiten und ein Interesse an Corbett also nicht abwegig wäre?«


  »Nein«, erwiderte ich. »Weil sie Ed Gradduk getötet haben.«


  »Richtig. Aber das war ein Unfall…« Er hielt inne, als ich begann, den Kopf zu schütteln.


  »Ich bin mir nicht so sicher, dass es einer war.«


  Er beobachtete mich mit zusammengekniffenen Augen und nahm ein paar Schluck von seinem Kaffee. »Das ist eine kühne Behauptung, LP. Und ich verstehe nicht, wie du darauf kommst. Gradduk ist ihnen vor den Wagen gelaufen. Du hast gesehen, wie es passiert ist.«


  »Ich weiß. Sie haben über ihm zurückgesetzt, Joe. Nachdem sie ihn bereits erwischt hatten. Und zu dem Zeitpunkt nahm ich noch an, sie würden bloß versuchen, von dem Körper wegzukommen.«


  »Wahrscheinlich war’s auch so.«


  Wieder schüttelte ich den Kopf. »Sie waren mit den Vorderreifen direkt über ihn hinweggerollt. Ich hörte das Geräusch, das es machte; sie mussten spüren, wie die Reifen sich hoben. Sie wussten, sie würden ihn überfahren, aber sie setzten trotzdem zurück und fuhren noch einmal über ihn hinweg. Ich glaube, sie wollten auf Nummer sicher gehen, dass er auch wirklich tot war.«


  Joe holte lange und langsam Luft. »Jetzt hör aber auf, LP. Denk dran, wie schnell alles passierte. Stell dir vor, du wärst der Fahrer gewesen. Mann, wahrscheinlich war er entsetzter über das, was er angerichtet hatte, als wenn man bloß dasteht und es beobachtet. Sein erster Impuls wird gewesen sein, von Gradduk wegzukommen. Eigentlich wollte er versuchen, es rückgängig zu machen.«


  »Sie wurden erst langsamer, nachdem er hingefallen war. Er stürzte, und sie fuhren noch ein oder zwei Sekunden weiter, dann traten sie auf die Bremse. Da waren sie schon viel zu nahe, um anzuhalten, ohne ihn zu erwischen.«


  »Sie fuhren schnell, weil sie sahen, dass er über die Straße rannte.«


  »Sie fuhren schnell, weil sie nicht wollten, dass er es über die Straße schaffte.«


  Er schüttelte den Kopf. »Wenn du mit dieser Theorie an dem Abend, als es passierte, zu mir gekommen wärst, hätte ich sie vielleicht akzeptiert. Aber nicht jetzt. Du hast zu viel Zeit gehabt, darüber nachzudenken und das, was du gesehen hast, so lange zu drehen und zu wenden, bis du etwas hattest, womit du arbeiten konntest.«


  »Falsch. Als ich sah, wie es passierte, nahm ich an, es wäre ein Unfall, weil mein Gehirn darauf trainiert war, so zu denken. Man rechnet nicht damit, dass Bullen einen Mann umfahren, also nimmt man an, dass sie es nicht getan haben. Aber sie haben es getan.«


  »Nein, Lincoln. Haben sie nicht.«


  »Dann beantworte mir Folgendes: Warum fuhren Padgett und Rabold überhaupt zu Eds Haus, um die Verhaftung vorzunehmen?«


  »Richards hat gesagt, sie hätten den Tipp von dem Besitzer des Schnapsladens bekommen.«


  Ich nickte. »Genau. Sie bekamen einen Tipp, obwohl es gar nicht ihr Fall war. Und statt sich ans Polizeiprotokoll zu halten, das sie aus ihren Jahren bei der Truppe kennen, und den Tipp an den Detective weiterzugeben, der an dem Fall dran ist, fuhren sie alleine hin. Und Ed wehrte sich gegen die Festnahme und türmte. Warum? Wenn er unschuldig war, warum hätte er wegrennen sollen?«


  »Vielleicht war er’s nicht…«, begann Joe, aber mein Blick ließ ihn verstummen, und er sah weg und nickte. »Richtig. Wir nehmen ja an, er war’s.«


  »Mir sagte er, er sei unschuldig«, sagte ich. »Und ich habe ihm geglaubt. Tu ich noch immer.«


  »Es ist eine ungeheure Unterstellung. Du sprichst von zwei Polizisten, LP. Weißt du, was du damit lostreten wirst?«


  »Ich kann es mir vorstellen.«


  »Ich weiß absolut nichts über Padgett, aber bei Larry Rabold war ich öfter als ein paar Mal. Scheint ein netter Kerl zu sein. Und ein zuverlässiger Polizist.«


  »Jag das Kennzeichen durch den Computer«, sagte ich. »Mal sehen, ob ich mich irre.«


  Nach einer langen Pause drehte er sich von mir weg und loggte sich in seinen Computer ein. Privatdetektive in Ohio haben Zugang zur Datenbank der Kraftfahrzeugbehörde, und es ist nicht schwer, ein Kennzeichen zurückzuverfolgen. Er war ein paar Minuten beschäftigt, dann blickte er auf.


  »Der Jeep ist zugelassen auf Jack Padgett.«


  Wir saßen da und blickten uns an.


  Er stöhnte auf und rieb sich das Gesicht mit den Händen. »Scheiße, Lincoln.«


  Da konnte ich ihm nur beipflichten.


  


  Das Erste, was ich sehen wollte, war eine Kopie des Einsatzberichts des Beamten über die vermasselte Festnahme von Ed Gradduk. Solche Berichte sind nicht für die Öffentlichkeit bestimmt, zumindest nicht die Einzelheiten, aber das ist der Vorteil, wenn man beim Police Department gearbeitet hat. Wir konnten immer irgendeinen alten Freund auftreiben, der bereit war, bei den unbedeutenderen Sachen zu helfen. Nun ja, wenigstens Joe konnte. Klar, ich hatte meine Verbindungen im Department, aber Joe war eine Legende. Er hatte Freunde bei der Polizei, die er noch nicht einmal kannte.


  Er führte ein paar Telefonate und erhielt das Versprechen, dass der Bericht unterwegs sei. Als er aufgelegt hatte, hob er eine Zeitung vom Schreibtisch hoch und hielt sie in die Luft. »Schon Amys Artikel gelesen?«


  »Nein.«


  Dank meiner ständigen Beschäftigung mit Padgett und Rabold hatte ich Amys Entdeckung fast vergessen. Jetzt nahm ich widerstrebend die Zeitung in die Hand. Ein flüchtiger Blick auf die Titelseiten-Schlagzeile über dem Mittelknick genügte beinahe schon, um sie gleich wieder hinzulegen: MORDVERDÄCHTIGER WAR UNERWÜNSCHTE PERSON IM LEBEN DES OPFERS.


  Ich las den Artikel, faltete die Zeitung dann so, dass die Titelseite nicht zu sehen war, und stopfte sie in den Mülleimer.


  Als Meinungsartikel konnte ich das Ganze nicht bezeichnen, weil es das nicht war. Amy hatte lediglich ihre Zitate genommen und über den Artikel verteilt: Gradduk hatte angeblich in einem Lokal einen unerfreulichen Wortwechsel mit Sentalar gehabt; Gradduk hatte anscheinend wiederholt in ihrem Büro und ihrer Wohnung angerufen; Sentalars Partner in der Kanzlei, ein Typ namens David Russo, hätte gesagt, die Tote habe Gradduk für einen Quälgeist gehalten und sich gelegentlich vor ihm gefürchtet. Amy hatte geschrieben, was ihr erzählt worden war, und ich vermutete, dass die TV-Nachrichtensender sie dafür verfluchten, dass sie ihnen mit der Story zuvorgekommen war. Das machte mir die Lektüre keinesfalls leichter.


  »Was hältst du davon?«, fragte Joe.


  »Ich halte es für Schwachsinn.«


  »Muss was dran sein, LP. Muss.«


  »Klar, es könnte was dran sein, aber ohne Erklärung oder Kontext werden die Leser einen Blick darauf werfen und zu dem vorschnellen Schluss kommen, dass Ed irgend so ein Stalker war.«


  Joe lächelte matt. »Und das ist Amys Fehler?«


  »Ich habe nicht gesagt, dass es ihr Fehler ist.«


  »Aber du denkst es.«


  Ich stand auf und ging hinüber zum Faxgerät, warf einen prüfenden Blick auf das Display, um mich zu vergewissern, dass es eingeschaltet war. Noch keine Spur von dem Einsatzbericht.


  »Du weißt, dass es ihr wohl keinen Spaß gemacht hat, das über deinen alten Freund zu schreiben«, sagte er. »Aber es ist ihr Job.«


  »Hat sie mit dir gesprochen?«


  »Nein. Ich sehe bloß deine Reaktion und bitte dich, einen Gang zurückzuschalten. Du kommst aus einem Polizei- und Privatdetektiv-Umfeld, LP. Du stellst tagelang Nachforschungen an, dann legst du dein Ergebnis vor. Diesen Luxus hat Amy nicht. Wenn sie einen ergiebigen Recherchetag hat, muss sie die Ergebnisse in die Zeitung vom nächsten Tag knallen, sonst gilt sie beruflich als Niete.«


  »Aber er steht dadurch…«, fing ich an, und Joe unterbrach mich mit einem Schnauben.


  »Er steht dadurch schlecht da? Steht da wie jemand, der er nicht war? Der Artikel verbreitet falsche Vorstellungen, begünstigt unbegründetes Geschwätz? Tatsächlich, Lincoln? Willkommen in der Welt der Medien. Man sollte meinen, du seiest noch nie mit dieser Welt in Berührung gekommen.«


  »Ich bin mit ihr in Berührung gekommen.«


  »Eben. Also denk darüber nach, und dann frage dich, ob du genauso wütend wärst, wenn es nicht Amy gewesen wäre, die die Geschichte veröffentlicht hätte.«


  In diesem Moment sprang knirschend das Faxgerät an, holte ein leeres Blatt aus dem Zufuhrfach und zog es ruckelnd durch. Als es herauskam, schnappte ich es mir, und mein Blick fiel auf ein Deckblatt des Cleveland Police Department. Das war wohl der Einsatzbericht.


  Er war sieben Seiten lang, und ich jagte ihn durch den Kopierer, bevor ich ihn las, damit Joe und ich ihn uns gleichzeitig ansehen konnten. Der Einsatzbericht war am Morgen nach Eds Tod von Sergeant Jack Padgett verfasst worden. Er begann mit dem Tipp.


  Am Nachmittag des 12.August, etwa gegen 3.45Uhr morgens, erhielt ich einen Anruf auf meinem Mobiltelefon. Ich gebe die Nummer häufig an Zeugen, Informanten und andere Personen weiter, die bei der Polizeiarbeit behilflich sein könnten. Der Anrufer wies sich als Jerome Huggins vom Liquor Locker in der Train Avenue aus. Mr.Huggins fragte mich, ob mir ein Brand in der Train Avenue bekannt sei. Er sagte, der Brand habe sich am Vortag ereignet. Ich sagte ihm, dass ich davon wüsste. Dann sagte er mir, er glaube, dass seine Überwachungskamera Informationen festgehalten habe, die von Nutzen für die Polizei seien. Mr.Huggins entschied sich, mich anzurufen, weil ich früher schon einmal bei einem Raubüberfall mit ihm zusammengearbeitet hatte, der sich ein paar Jahre zuvor in seinem Geschäft ereignet hatte. Ich sagte Mr.Huggins, dass ich vorbeikäme, um mir seinen Film anzusehen.


  Bei der Ankunft im Liquor Locker wurde ich von Mr.Huggins zu einem kleinen Fernsehmonitor geführt. Dann spielte er den Teil des Bandes ab, den er für wichtig hielt. Ein Teil dieses Bandes zeigte das Feuer, andere Ausschnitte zeigten einen männlichen Weißen, der das leerstehende Haus betrat und verließ, kurz bevor das Feuer ausbrach. In einem Ausschnitt war das Fahrzeug des Mannes zu sehen. Ich fragte Mr.Huggins, ob ihm die Person auf dem Band bekannt vorkomme, und er bejahte. Er identifizierte den Mann als jemanden aus dem Viertel. Er behauptete, der Vorname des Mannes sei Ed, aber an seinen Familiennamen konnte er sich nicht erinnern. Die Nummer des polizeilichen Kennzeichens verschaffte ich mir durch ein genaues Studium des Bandes. Dann rief ich bei der Einsatzzentrale an und bat sie, den Halter des Fahrzeugs ausfindig zu machen. Man teilte mir mit, dass der Wagen auf einen Edward Gradduk zugelassen sei. Daraufhin fragte ich Mr.Huggins, ob er glaube, diese Person könnte der Mann sein, den er auf dem Band identifiziert habe, und er sagte mir, das glaube er allerdings. An dieser Stelle nahmen ich selbst und Officer Rabold das Überwachungsband, damit es als polizeiliches Beweisstück eingetragen würde, und machten uns auf die Suche nach dem Verdächtigen, Edward Gradduk. Ich selbst und Officer Rabold dachten in diesem Augenblick, dass wir wahrscheinlich Grund zu der Annahme hätten, dass Mr.Gradduk unbefugt Privatbesitz betreten hatte, kurz bevor auf diesem Privatbesitz die Straftat einer Brandstiftung verübt wurde.


  »›Straftat einer Brandstiftung‹, sagt er.« Ich sah Joe an, der bloß brummte und dann weiterlas. Ich senkte den Blick wieder auf das Papier.


  Die Einsatzzentrale informierte mich, dass Edward Gradduks Privatanschrift in der Clark Avenue sei. Zusammen mit Officer Rabold fuhr ich weiter zu dieser Adresse, um festzustellen, ob der Verdächtige zu Hause war. Sein Fahrzeug, ein Ford Sedan, wurde in der Auffahrt des Wohnhauses vorgefunden. Officer Rabold bat, draußen bleiben zu dürfen, um das Haus zu beobachten, falls Gradduk versuchen sollte, über die Rückseite zu verschwinden, und ich stimmte zu. Ich selbst betrat das Haus mit Erlaubnis einer älteren Weißen, die angab, sie sei die Mutter von Edward Gradduk. Wir standen in der Küche und warteten, dass Edward Gradduk die Treppe hinunterkäme. Er kam auf Bitten seiner Mutter herunter und schien es mir sofort übelzunehmen, dass ich mich in dem Haus befand. Ich sagte ihm, dass ich mit ihm über einen Brand in der Train Avenue sprechen wolle, und fragte, ob er bereit sei, für ein Verhör mit aufs Präsidium zu kommen. Hier wurde die Mutter feindselig, schrie mich an und bestand darauf, dass ich ging. Edward Gradduk sagte mir, er wolle einen Anwalt anrufen. Ich sagte, er könne einen Anwalt anrufen, um sich mit ihm auf dem Polizeirevier zu treffen, dass ich ihn aber als Verdächtigen in einer Brandstiftungs- und Morduntersuchung in Haft nähme. In diesem Augenblick schlug Edward Gradduk mir mit der rechten Faust ins Gesicht und verließ das Wohnhaus durch die Vordertür. Officer Rabold hatte den rückwärtigen Teil des Grundstücks beobachtet und sah nicht, wie Edward Gradduk sich davonmachte.


  Der Bericht beschrieb weiter das Eintreffen von Verstärkung, die Delegation von Aufgaben bei der Suche nach Gradduk und den Gesundheitszustand von Padgett, dessen Nase, wie sich herausstellte, nicht gebrochen war, sondern bloß blutverschmiert. Ihre Begegnung mit mir wird erwähnt, gefolgt von einer knappen Schilderung des »Unfalltodes« von Ed Gradduk, der als »unvermeidlicher Kontakt im Zuge der Verfolgung eines flüchtigen Mordverdächtigen« bezeichnet wurde.


  Ich hatte den Bericht vor Joe zu Ende gelesen, also blätterte ich die Seiten noch einmal durch, bis er die letzte Seite gelesen hatte und das Papier beiseitelegte.


  »Die Einzelheiten sind ein bisschen dürftig für einen Einsatzbericht, der zum Tod eines Verdächtigen führte«, sagte er. »Aber abgesehen davon macht das Ganze keinen besonders ungewöhnlichen Eindruck.«


  »Abgesehen von dem Tipp.«


  »Ich sehe nichts besonders Merkwürdiges an dem Tipp. Wenn Padgett diesen Huggins von früheren Ermittlungen in einem Raubüberfall und von der Arbeit im Viertel her kannte, ist nicht verwunderlich, dass ausgerechnet er den Anruf erhielt. Wenn es eine Sorte Geschäftsleute gibt, die ihre örtlichen Straßenbullen zu schätzen wissen, dann die Besitzer von Spirituosenläden.«


  »Es gefällt mir trotzdem nicht.«


  Joe zucke die Achseln. »Ich sage auch nicht, dass es dir gefallen soll. Ich meine bloß, es reicht nicht, um einen so schwerwiegenden Vorwurf darauf zu gründen, und ich frage mich, was du nun weiter vorhast.«


  »Ich will mit Huggins reden, und ich will mit Alberta Gradduk reden.«


  Joe nickte und blickte nicht allzu verstohlen auf unseren Stapel unerledigter Fall-Akten.


  »Wenn du dir Sorgen machst wegen der zahlenden Kunden, werde ich die Sache alleine bearbeiten. Zieh mir einfach ein paar Urlaubstage ab.«


  Er verdrehte die Augen und stand auf. »Wir haben nichts am Hals, was nicht noch einen Tag warten könnte. Und kein Ende der Schwierigkeiten, in die du todsicher gerätst, wenn ich dich diese Sache hier alleine anpacken lasse.«
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    Kapitel 11

  


  Wir waren unterwegs zum Liquor Locker und standen an einer Verkehrsampel auf der Lorain, als Joe mich bat, zu erklären, was vor all diesen Jahren tatsächlich mit Ed geschehen war. Ich war mir sicher, dass er es gern gehabt hätte, wenn ich von alleine damit herausgerückt wäre, aber die Wahrheit war, dass ich ständig vergaß, dass er nicht im Bilde war. Schließlich hatte ich nur wenige Geheimnisse vor Joe.


  Ich brauchte nicht lange, um es zu erklären, und irgendwie hatte ich ein schlechtes Gefühl dabei. Es schien, als müsste es Stunden dauern, nicht Minuten.


  »Also haben du und seine Freundin versucht, ihn aus einer Lage zu retten, aus der er sich selbst partout nicht retten wollte«, sagte Joe, als ich fertig war.


  »Ja.«


  Er brummte, sagte aber nichts mehr, sondern starrte bloß aus dem Fenster und sah zu, wie die Häuser und Schaufensterfronten vorüberzogen.


  »Ich hätte damals offen darüber sprechen sollen«, sagte ich. »Aber ich kannte dich kaum, und… na ja, es war nichts, was leicht zu erzählen war.«


  »Und du fühlst dich noch immer schuldig deswegen?«


  »Weil ich dir nichts erzählt habe?«


  »Nein. Wegen dem, was du deinem Freund angetan hast.«


  »Ich habe ihn verraten, Joe.«


  »Nur weil du versucht hast, ihm zu helfen.«


  »Nein.«


  Er drehte den Kopf, aber ich sah ihn nicht an.


  »Es ging nicht um sein Mädchen«, sagte ich. »Ich wollte nicht mit Allison zusammen sein. Aber ich kann auch nicht so tun, als sei ich aus vollkommen uneigennützigen Motiven mit ihrer Idee einverstanden gewesen.«


  »Also, was war da noch?«


  »Ich wollte der Held sein.«


  Er schwieg einen Moment, dann sagte er: »Verstehe.«


  »Sicher, ich wollte ihm helfen«, fuhr ich fort. »Aber ich wollte auch alle wissen lassen, dass ich derjenige gewesen war. Allison, Draper, Eds Mutter, alle. Ich wollte der Retter sein.«


  »Das bist du nicht geworden.«


  Ich lachte traurig. »Nein. Die Leute belegten mich mit allen möglichen Namen, als es passierte, aber keiner dieser Ausdrücke wurde erwähnt.«


  Joe schwieg, bis wir auf der Train Avenue waren, dann sprach er, ohne den Blick von der Straße zu nehmen.


  »Was du gerade gesagt hast, LP… jeder junge Polizist hat eine solche Geschichte. Es ist genau das, was sie alle wollen, am Anfang… ein Held sein. Ich habe genug von diesen Jungs erlebt, um zu wissen, dass das die Wahrheit ist. Und ich selbst war auch so. Junge Polizisten wollen Helden sein.«


  »Und alte Polizisten?«


  »Wollen bloß verstehen«, sagte er. »Wollen bloß die Wahrheit wissen und dann wieder verschwinden. Sich auf der Stelle unsichtbar machen.«


  


  Direkt gegenüber vom Liquor Locker befand sich ein verkohltes Betonfundament. Das war alles, was von dem Haus übrig war, in dem Anita Sentalar gestorben war. Oder wo zumindest ihr Leichnam verbrannt war. Joe fuhr mit seinem Taurus gegenüber von dem Schnapsladen rechts ran, stoppte, und wir musterten beide den Brandort. Viel war nicht mehr da. Es hatte, wie Amy gesagt hatte, echt heftig und echt schnell gebrannt. Das Tatortband, mit dem man den Bereich abgesperrt hatte, war inzwischen von neugierigen Nachbarn oder Jugendlichen größtenteils abgerissen worden. Mein Seitenfenster war unten, und als Joe den Motor abstellte, konnte ich mir fast vorstellen, dass der beißende Geruch nach kalter Asche und Rauch noch in der Luft hing. Ein lauer Wind wehte zwischen den alten Häusern zu beiden Seiten der Ruine, der leise pfiff, wenn er über die gezackten Betongebilde strich, die noch übrig waren.


  »Verdammt merkwürdiger Ort, um sich einer Leiche zu entledigen«, sagte Joe, »ob er nun Zutritt zu dem Haus hatte oder nicht. Es ist eine belebte Großstadtstraße. Dürfte nicht leicht gewesen sein, das Haus anzuzünden, ohne dass jemand etwas merkte.«


  »Die gute Nachricht ist, Ed suchte gar nicht nach einem Ort, um sich einer Leiche zu entledigen, und er hat das Haus nicht abgefackelt, also ist das nicht die Frage.«


  »Sicher.«


  Wir stiegen aus dem Wagen, überquerten die Straße und gingen in den Schnapsladen, der einem im Innern so geräumig vorkam wie eine Flugzeugtoilette. Auf drei Regalen waren Flaschen mit billigem Fusel aufgereiht, und an der gegenüberliegenden Wand standen zwei Kühlboxen, die kaltes Bier enthielten. Am Ende eines Regals sah ich vier Flaschen Schaumwein, der teuerste eine Zwanzig-Dollar-Flasche Asti. Ein schwarzer Typ mit fleischigem Gesicht und Mehrfachkinn thronte hinter der Kasse und beobachtete, wie wir uns in seinem Laden umsahen. In seinem Mundwinkel steckte ein Zahnstocher.


  »Suchen Sie was Bestimmtes?«


  »Hätte da ’n paar Fragen an Sie«, sagte Joe und trat an die Kasse, während ich blieb, wo ich war, und die Wände überflog. Dort, in der hinteren Ecke des Raumes, war eine Kamera. Sie war auf den vorderen Teil des Ladens und die Tür gerichtet. Ich drehte mich ein wenig und fand noch eine, die an einer Stelle angebracht war, von wo sie die Kasse gut erfasste. Jetzt, wo ich die beiden Innenkameras ausfindig gemacht hatte, folgte ich mit den Augen den Kamerawinkeln und fand meine Erwartung bestätigt– keine der Kameras war nach draußen auf die Straße gerichtet. Ich verließ das Gebäude, während Joe sich mit dem Kassierer bekannt machte, und stellte mich dann auf den Bürgersteig, bis ich die dritte Kamera fand, eine kleine, die unmittelbar oben unter den Dachvorsprung montiert und so ausgerichtet war, dass ihr Objektiv über die Straße und direkt auf die verkohlten Betonblöcke zeigte, die einmal Teil eines Hauses gewesen waren. Die Kamera war schwarz und sauber, die Bolzen, die sie an ihrem Platz hielten, waren stabil und ohne Rost.


  Ich ging wieder hinein. Joe sah mich neugierig an und hörte auf zu reden. Der schwarze Typ verlagerte den Zahnstocher in den anderen Mundwinkel und starrte mich an.


  »Sind Sie Jerome Huggins?«, fragte ich.


  Er nickte. »Bin ich. Gibt’s ’n Grund, warum Sie sich so für meine Überwachungskameras interessieren?«


  »Ja. Sie sind der Kerl, der die Bänder von dem Brand der Polizei zur Verfügung gestellt hat, stimmt’s?«


  Es war heiß in dem beengten kleinen Laden, und auf Jerome Huggins’ kahlem Kopf traten deutlich Schweißperlen hervor und rannen ihm über die Kinnbacken. Neben der Kasse stand ein winziger Ventilator und blies ihm warme Luft ins Gesicht.


  »Stimmt«, erwiderte er. »Und, wie ich Ihren Freund hier gerade schon gefragt habe, was zum Teufel geht Sie das an?«


  »Wir sind Privatdetektive«, sagte Joe und griff nach seiner Brieftasche.


  Huggins winkte ab. »Ist mir scheißegal, was Sie für ein Abzeichen haben. Ich glaube nicht, dass ich mit Ihnen reden muss. Wenn Sie Privatdetektive sind, für wen arbeiten Sie dann?«


  »’n irres Sicherheitssystem haben Sie in diesem Laden«, sagte ich und ließ meine Hand durch den Raum kreisen. »Zwei Innenkameras, eine außen. Ich war schon in Banken, da wurde weniger erfasst als hier.«


  »Junge, das hier ist nicht Brecksville«, erwiderte Jerome Huggins. »Wir haben Kids da draußen mit Riesenknarren in den Händen und Spatzenhirnen in den Köpfen. Man muss auf alles gefasst sein.«


  »Wie lange haben Sie diese Kameras schon laufen?«, fragte ich.


  »Zwei Jahre«, antwortete Huggins und kaute jetzt so kräftig auf dem Zahnstocher herum, dass seine Kiefermuskeln hervortraten.


  Ich beugte mich über die Theke, mit dem Gesicht nahe an seinem, und lächelte.


  »Jerome«, sagte ich, »Sie reden Scheiß.«


  Er wischte sich mit einer Hand über seine schweißbedeckten Kinnbacken und spuckte den Zahnstocher auf den Boden vor seinen Füßen.


  »Junge, wie war das?«


  »Diese Kameras sind fast nagelneu, Jerome. Ich möchte wetten, wenn wir sie abnehmen und jemanden von der Herstellerfirma kommen lassen, der sie sich ansieht, werden wir feststellen, dass sie erst im letzten Jahr produziert wurden. Ich schätze, sie laufen noch nicht länger als einen Monat.«


  Joe trat ein paar Schritte zur Seite, stand da und starrte zu einer der Innenraumkameras empor; dabei sah er, was ich bereits wusste.


  »Ich schlage vor«, sagte Jerome Huggins, »ihr Jungs macht jetzt, dass ihr aus meinem Laden verschwindet.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Noch nicht, Jerome. Nicht, bis Sie uns verraten haben, wann diese Kameras eingebaut wurden, und wer Ihnen gesagt hat, dass Sie sie installieren sollen.«


  »Leckt… mich… an… meinem… schwarzen… Arsch«, sagte er langsam, wobei er sich auf seinem Hocker aufrichtete.


  »Haben Sie sie wirklich vor zwei Jahren gekauft?«, fragte Joe in sachlichem Ton.


  Huggins sah ihn widerstrebend an, nickte aber.


  »Wo haben Sie sie her?«, wollte Joe wissen, immer noch freundlich.


  Huggins’ Brust wölbte sich, als er tief Luft holte. »Aus einem Katalog.«


  »Sie haben nicht vielleicht eine Quittung?«, fragte Joe.


  »Raus«, sagte Huggins. »Sofort.«


  Ich legte die Handflächen auf die Ladentheke und beugte mich zu ihm vor. »Sie sind ein verlogenes Stück Scheiße, Jerome. Diese Kameras sind niegelnagelneu, und Sie haben sie angebracht, weil jemand es Ihnen gesagt hat. Ist es nicht so?«


  »Ich habe sie angebracht, weil mir an meiner Sicherheit liegt.« Seine Hand tauchte unter die Theke. »Aus demselben Grund habe ich auch die hier.« Er brachte einen kleinen Smith & Wesson-Revolver zum Vorschein, schloss seine fetten Finger um das Griffstück und legte die Waffe mit dem Lauf auf mich gerichtet behutsam auf die Theke. »Ich denke, es ist Zeit, dass Sie nach Hause gehen.«


  Ich blieb, wo ich war, und starrte ihn an. Ich starrte ihn eine ganze Weile an. Lange genug, dass er anfing, sich darauf zu konzentrieren, meinem Blick standzuhalten. Als es so aussah, als sei er gründlich beschäftigt damit, griff ich blitzschnell mit der linken Hand über die Theke und schlug ihm mit einer heftigen, schnellen Bewegung den Revolver aus den Fingern. Er kam von seinem Hocker hoch und schlug linkisch nach mir. Ich wich dem Schlag aus und langte über die Theke, um ihn an der Kehle zu packen. Joe fluchte, legte mir die Hände auf die Schultern und zog mich zurück.


  »Sagen Sie mir, ob es so war, wie ich gesagt habe, Jerome.« Ich drückte seine Kehle fester zu, und er würgte mit weit aufgerissenen Augen, in denen das Weiße hervortrat, während er mit den Händen an meinen Fingern zerrte und versuchte, sich zu befreien.


  »Lass ihn los«, sagte Joe, und seine Hand fand einen Druckpunkt zwischen meinem Genick und meiner Schulter, während er mich zurückzog. Ich ließ Jerome Huggins’ Kehle los und trat von der Theke zurück. Er stand unbeweglich da, massierte sich den Nacken und atmete schwer.


  »Ja, am besten schaffen Sie ihn weg«, sagte er zu Joe. »Dieser Junge hier hat ’n irren Blick, Mann. ’n irren Blick. Genau so sehe ich sie manchmal hier reinkommen, bereit, wegen irgendwas zu töten, was alle anderen nicht mal verstehen. Ich sehe sie. Und wissen Sie, was als Nächstes mit ihnen passiert? Sie sterben selbst, Sportsfreund. Sie sterben.«


  »Wer hat Ihnen gesagt, Sie sollen die Kameras anbringen, Jerome?«, sagte ich. »Sagen Sie’s mir, und wir bleiben weg.«


  Er schüttelte den Kopf. »Sie sind schon weg, Mann.«


  Ich wollte noch etwas sagen, aber Joe schob mich zur Tür.


  


  Wir gingen nach draußen und über die Straße. Joe schloss den Wagen auf, stieg aber nicht ein, sondern zog es stattdessen vor, sich auf die Motorhaube zu lehnen und mich anzustarren.


  »Die Kameras sind neu, Joe«, sagte ich. »Sie haben Ed eine Falle gestellt.«


  Der Wind fegte über den leeren Parkplatz und blies Joe die Krawatte ins Gesicht. Er strich sie glatt und starrte mich weiter an, schweigend.


  »Du weißt, dass ich recht habe«, fuhr ich fort. »Du hast die Kameras gesehen, und du hast Huggins gehört, und du weißt, was es bedeutet.«


  »Ich sage dir, was ich noch gesehen habe. Ich habe gesehen, wie du die Beherrschung verloren hast, Lincoln. Schnell.«


  »Das nennst du die Beherrschung verlieren? Bitte. Das war verdammt zurückhaltend. Wenn ich die Beherrschung verloren hätte, hätte ich jede einzelne Schnapsflasche in dem Laden von diesem Arschloch zerschlagen und ihn anschließend durchs Fenster befördert.«


  »Macho«, sagte Joe. »Echt stark.«


  »Geh zum Teufel.«


  Er schwieg für einen Moment. Dann sagte er: »Weißt du, was ich in meinen Bericht geschrieben hätte, wenn wir noch bei der Truppe wären? Ich hätte geschrieben, dass mein Partner wegen zu starker emotionaler Betroffenheit von dem Fall abgezogen werden müsste. Ich hätte geschrieben, dass bei diesem Fall deinem Urteil nicht zu trauen sei, dass du eine Belastung für dich selbst und jeden in deiner Umgebung wärst.«


  Ich legte die Hände auf das Autodach, lehnte mich dagegen und sah ihm in die Augen.


  »Wir sind nicht mehr bei der Truppe, Joe.«


  »Das bedeutet nicht, dass du so was tun darfst«, sagte er und deutete über die Straße auf den Liquor Locker.


  »Diese Dreckskerle haben meinem Freund einen Mord angehängt, und dann haben sie ihn getötet!«, sagte ich. Meine Stimme war fest und laut, und ich presste die Hände kräftig gegen den Wagen. »Sag mir nicht, was ich zu tun und zu lassen habe. Ich bin hier, um die verdammte Rechnung zu begleichen, okay? Und wenn ich sie begleichen muss, indem ich Türen eintrete und einem Stück Scheiße wie Jerome da drüben eine runterhaue, dann werde ich das tun. Wenn es dir nicht gefällt, dann mach, dass du hier verschwindest, und fahr nach Hause. Ich werde diese Sache alleine zu Ende bringen.«


  »Meinst du, das ist der richtige Weg, die Sache anzugehen? Jetzt schreist du sogar schon mich an. Es gibt eine Ermittlungsmethode…«


  »Sie haben meinem Freund einen Mord angehängt, und dann haben sie ihn getötet!« Diesmal brüllte ich es und hämmerte auf das Dach seines Wagens. »Du willst über Protokoll und Manieren reden? Willst du mich auf den Arm nehmen?«


  Joe stellte sich aufrecht hin, jeder Muskel straff, mit einem ausdruckslosen Blick in seinen kleinen Augen. Er sprach nicht.


  »Ich muss mir nicht anhören, was du in deinem verdammten Bericht schreiben würdest, wenn wir noch bei der Truppe wären«, sagte ich mit jetzt leiserer Stimme. »Wir sind nicht mehr bei der Truppe, und das hier ist kein Fall, den mir irgendjemand auf den Schreibtisch geknallt hat. Das hier ist der beste Freund, den ich je hatte, Joe, und er ist tot. Sag mir nicht, dass ich so tun soll, als sei’s bloß ein neuer Arbeitstag wie jeder andere. Ist es nicht.«


  Er holte tief Luft, richtete den Blick auf die Straße, sagte aber nichts.


  »Wenn du nach Hause fahren willst, fahr nach Hause«, sagte ich. »Ich werde mit Alberta Gradduk sprechen.«


  Er blieb, wo er war. Ich ließ ihn stehen, drehte mich um und ging nach Osten, die Train hinunter. Es würde ein langer Spaziergang zu Eds altem Zuhause werden, aber ich hatte reichlich überschüssige Energie.


  Ich war vielleicht drei Blocks weit gelaufen, als Joe mich einholte und mit laufendem Motor neben mir hielt. Ich blickte in den Wagen und sah ihn an. Er wandte mir nicht das Gesicht zu, sondern hielt den Blick einfach weiter auf die Straße gerichtet, während er schnell die Tür entriegelte und wartete, dass ich einstieg.


  


  Ihr Gesicht hatte einen gräulichen Farbton, der mich an den Cuyahoga an einem kalten Märzvormittag erinnerte. Ihre Augen waren umgeben von roten Linien, und sie hatte einen schlechten Atem von Zigarettenrauch und Bourbon. Ich stand auf den Stufen und starrte sie an, während ich mich zu erinnern versuchte, wie sie einmal gewesen war, eine attraktive Frau, die selten trank und nicht rauchte. Leicht war es nicht.


  »Ich habe dir gesagt«, begann Alberta Gradduk, »du sollst verschwinden. Ich wollte dich hier nicht mehr sehen. Warum willst du uns nicht in Ruhe lassen?«


  »›Uns‹ gibt es nicht mehr, Mrs.Gradduk«, sagte ich. »Ihr Sohn ist tot. Und mir ist schnurz, was Sie von mir halten, wohin Sie mich wünschen oder wie sehr Sie in Ruhe gelassen werden wollen. Ich bin hier, um herauszufinden, was wirklich mit Ed los war, und ich werde nicht gehen.«


  Für einen Moment war ich sicher, sie würde mir wieder die Tür vor der Nase zuknallen, aber sie tat es nicht. Stattdessen drehte sie sich von der Tür weg und ging auf wackeligen Beinen zurück ins Haus. Aber sie ließ die Tür offen stehen, und Joe und ich folgten ihr.


  Über die Schwelle und ins Haus zu treten war, als ginge man in ein Museum, an einen Ort, der die Vergangenheit festhalten und Erinnerungen bewahren soll. Ich erinnerte mich so gut an jede Biegung, jede Türöffnung und jedes Zimmer, dass ich das Haus mit verbundenen Augen hätte durchqueren können, obwohl ich fünfzehn Jahre nicht drin gewesen war.


  Joe und ich setzten uns mit dem Rücken zur Straße auf eine schmuddelige Couch, während Alberta sich uns gegenüber in einen Sessel setzte. Eine Weile schob sie ein Päckchen Zigaretten und ein leeres Glas auf dem Couchtisch hin und her, machte aber weder Anstalten zu rauchen noch etwas zu trinken.


  »Es ist lange her, seit ich in diesem Haus war«, sagte ich. Draußen auf den Stufen war ich unausstehlich und herrisch gewesen, weil ich versucht hatte, einen Fuß in die Tür zu kriegen, aber eigentlich wollte ich nicht, dass diese Unterhaltung in einen Streit ausartete. Wenn ich Alberta Gradduk irgendwie überzeugen konnte, mit mir als dem alten Freund der Familie zu reden, als der ich mich nach wie vor fühlte, wäre das ein sehr viel angenehmeres Szenario. »Ed machte offensichtlich einiges an dem Haus.«


  »Wieso geht’s dich was an, was wir hier zu Hause gemacht haben?«, schnauzte Alberta.


  »Also sind Sie wieder gerne in dem Haus?«, fragte ich, ohne auf ihren Kommentar einzugehen.


  Sie rollte eine nicht angezündete Zigarette zwischen den Fingern. »Ich hasse dieses Haus.«


  »Aber sie wollten nicht, dass Ed es kauft?«


  »Ed war egal, was ich davon hielt.« Sie blickte zu mir hoch und funkelte mich wütend an. »Warum quälst du mich mit all dem? Glaubst du, es ändert irgendwas, wenn du Fragen über dieses blöde alte Haus stellst? Man beerdigt meinen Sohn nämlich in drei Tagen. Beerdigt ihn.« Sie wandte den Blick hinüber zu Joe. »Worauf starren Sie?«


  Er lächelte das geduldige Lächeln eines Priesters im Beichtstuhl, der sich eines Urteils enthält. »Ich höre bloß zu, Ma’am.«


  »Das ist mein Partner«, sagte ich. »Sein Name ist Joe Pritchard. Er war lange Zeit Detective bei der Polizei. Ich dachte, er könnte uns hier helfen.«


  Sie sah Joe geringschätzig an. »Ich hab nichts übrig für Polizisten, Mister. Für keinen von euch.«


  Joe blickte mich an, als wollte er sagen: Nettes Spielchen zur Lockerung der Stimmung. Aber er schwieg.


  »Man hat Ed was angehängt«, sagte ich, beugte mich vor und stützte meine Ellenbogen auf die Knie. »Da bin ich mir ganz sicher, Mrs.Gradduk. Aber ich will es allen anderen beweisen.«


  »Als ob’s irgendjemanden interessiert.« Sie sah mich an und winkte mit ihren knochigen Händen angewidert ab. Sie trug dasselbe Kleid, das sie angehabt hatte, als ich vor zwei Tagen zu ihrem Haus gekommen war.


  »Wir wollen Sie nicht quälen, Ma’am«, sagte Joe. »Wir hoffen wirklich bloß, dass wir helfen können. Könnten Sie uns erzählen, was passierte, als die Polizisten kamen, um Ihren Sohn zu verhaften?«


  Sie legte die Zigarette zurück auf den Tisch und starrte sie missmutig an. »Einer marschierte hier rein, als ob das Haus ihm gehörte, das war’s, was er machte. Klopfte nicht an, machte einfach die Tür auf und kam gleich rein.«


  Ich runzelte die Stirn. »Der Bulle klopfte nicht an? Sind Sie sicher?«


  »Natürlich bin ich sicher, ich saß direkt hier in diesem Zimmer. Ich hatte die Zeitung aufgeschlagen, aber ich könnte dir nicht genau sagen, was ich gerade las. Ich hörte ihn die Stufen raufkommen, und ich legte die Zeitung weg und dachte, ich müsste an die Tür gehen, wenn er klopfte. Aber bevor ich auch nur aus meinem Sessel aufstehen konnte, war er schon drin.«


  »Was sagte er?«, fragte Joe.


  »Überhaupt nichts zuerst. Glotzte mich nur total erstaunt an, als hätte er nicht gedacht, mich in meinem eigenen Haus vorzufinden. Ich fragte bloß, was zum Teufel er eigentlich glaubt, was er da tut. Er fragte mich, was ich hier tun würde. Was ich hier tun würde, als ob ich nicht hierher gehörte und er schon. In dem Moment kam Ed rein.«


  »Wo war Ed bis dahin?«, fragte ich. Ich konnte mich erinnern, in diesem Zimmer mit Ed auf dem Boden gesessen und ferngesehen zu haben. Als wir in der dritten Klasse waren, hatte er eine Modelleisenbahn gehabt, die auf dem Fußboden herumfuhr, und wir führten die Gleise immer unter der Couch lang und steckten dazu den Saum der Couch hoch, so dass die Züge durch unseren behelfsmäßigen Tunnel fahren konnten. Neben mir war die Tür, die nach draußen auf die vordere Veranda führte, wo wir an den Abenden immer gesessen und Norm Gradduks Geschichten gelauscht und ihm zugesehen hatten, wie er Patiencen legte und Bier trank.


  »Ich weiß nicht, ich bin ihm nicht von Zimmer zu Zimmer gefolgt«, sagte Alberta mit der hohen und weinerlichen Stimme eines Kindes.


  »Also, was passierte, als Ed den Polizeibeamten sah?«, fragte Joe.


  »Als Ed reinkam, richtete er die Waffe auf ihn und befahl ihm, die Hände hochzunehmen.«


  Joe und ich wechselten einen kurzen Blick. »Ed hatte eine Waffe?«, fragte Joe.


  Alberta war entrüstet. »Nein.«


  »Aber Sie sagten, er richtete eine Waffe…«


  »Ganz recht. Richtete sie auf Ed.«


  »Der Bulle hatte eine Waffe gezogen?«, fragte ich.


  »Ganz recht.«


  »Er hatte eine Waffe gezogen, als er ins Haus kam?«, sagte Joe.


  »Ganz recht.«


  Wir sahen uns wieder an. Ein ungebetener Zutritt mit gezückter Waffe. Das war bestimmt nicht die Situation, wie sie in Jack Padgetts Einsatzbericht dargestellt worden war.


  »Was passierte dann?«, fragte Joe.


  »Er sagte mir, ich soll nach oben gehen und sie allein lassen. Er sagte, er müsste mit Ed allein sein. Ich schrie ihn an und sagte ihm, er soll verschwinden. Er sagte mir, ich soll nach oben gehen, aber Ed befahl mir, zu bleiben, wo ich war. Sie schrien sich in einer Tour an, und dann schlug Ed ihm ins Gesicht. Er schlug ihn feste. Er schlug ihn, und ich schrie, und dann öffnete Ed die Tür und rannte weg.«


  »Sah es so aus, als würde Ed den Bullen kennen?«, fragte ich.


  Ihre Augenlider gingen langsam auf, als bedurfte es dazu einer besonderen Anstrengung.


  »Weißt du«, sagte Alberta Gradduk, »du bist genau wie dein Vater.«


  »Wie bitte?«


  »Genau wie er«, wiederholte sie, und ich konnte heraushören, dass es kein Kompliment war.


  »Was hat mein Vater damit zu tun?«


  Sie starrte mich unfreundlich an. »Die Leute haben ihre eigenen Probleme. Man sollte ihnen erlauben, im kleinen Kreis damit fertig zu werden. Ich konnte noch nie Leute leiden, die sich in fremde Angelegenheiten mischen.«


  »Ich mische mich nicht in fremder Leute Angelegenheiten, Mrs.Gradduk; ich versuche nur, den Namen Ihres Sohnes reinzuwaschen. Ich würde gern glauben, dass Sie diesen Versuch unterstützen.«


  »Ich will, dass du gehst.«


  »Sie haben noch nicht alle Fragen beantwortet.«


  »Und ich werd’s auch nicht tun!« Diesmal schrie sie mit vor Wut weit aufgerissenen Augen, und ein Sprühregen aus Spucke folgte ihren Worten. »Ich will dich hier nicht mehr sehen. Ich will nicht, dass du noch mal herkommst. Verschwinde einfach und lass uns in Ruhe. Wir kommen ganz gut ohne dich und dein Urteil zurecht.«


  Ich wollte gerade den Mund aufmachen, um ihr zu sagen, ich würde niemanden beurteilen, aber dann wurde mir klar, dass es vergebliche Liebesmühe wäre, und ich schüttelte den Kopf und stand auf. Joe tat es mir gleich.


  »Ganz recht. Raus!«, sagte Alberta Gradduk, und ihre Stimme hatte wieder ihren natürlichen Klang, dieses schwache, heisere Flüstern.


  »Wir gehen«, sagte ich, während ich die Eingangstür aufzog. »Schönen Tag noch, Mrs.Gradduk. Es tut mir leid wegen Ed.«


  


  Wir saßen wieder im Wagen, als ich mich zu Joe umdrehte.


  »Er kam rein, ohne anzuklopfen oder sich auszuweisen, mit gezückter Waffe«, sagte ich. »Schien überrascht und verärgert, die Mutter vorzufinden. Sobald Ed aufkreuzte, befahl Padgett Alberta, sie in dem Zimmer allein zu lassen. Ed befahl ihr, es nicht zu tun.«


  Joe schwieg.


  »Sie kamen, um ihn zu töten«, sagte ich. »Padgett hatte nicht damit gerechnet, dass Eds Mutter zu Hause wäre. Sie brachte ihn durcheinander. Ihre Anwesenheit rettete ihm das Leben, zumindest in dem Augenblick. Ed schätzte die Situation ganz richtig ein und floh.«


  Joes Gesicht war ausdruckslos, sein Blick hart. Doch ich wusste, jetzt hatte ich ihn. Joe kam aus einer Polizistenfamilie, und er hatte den größten Teil seines Lebens dafür geopfert, der beste Polizist in der Stadt zu sein. Wenn es etwas gab, das er nicht ertragen konnte, dann war es die Vorstellung eines korrupten Polizeibeamten.


  »Bist du jetzt bereit, mit einzusteigen?«, fragte ich.


  Er lächelte gelassen, während er seine Autoschlüssel hochhielt. »Verdammt noch mal, ja«, sagte er, »aber ich fahre.«


  
    Kapitel 12

  


  Unser Timing war schlecht. Wären wir fünf Minuten später zurück ins Büro gekommen, hätten wir Cal Richards verpasst. Stattdessen fuhren wir genau in dem Moment auf den Parkplatz, als er in seinen Wagen stieg und wegfahren wollte. Als er uns sah, stieg er wieder aus und lehnte sich mit einem Lächeln auf dem Gesicht an den Kofferraum des nicht als Polizeifahrzeug gekennzeichneten Taurus.


  »Meine Herren. Was für ein Glück, dass Sie zurückgekommen sind. Ich wollte Sie nicht verpassen.«


  »Was ist los?«, fragte Joe.


  »Was dagegen, wenn wir rauf in Ihr Büro gehen?«, sagte Richards und machte einen Schritt von seinem Wagen weg. »Mörderisch heiß hier draußen.«


  Wir gingen in das Gebäude und die Treppe hoch; Richards marschierte schweigend hinter uns. Joe schloss die Bürotür auf, und wir traten ein. Richards nahm uns gegenüber Platz und räusperte sich theatralisch.


  »Also, ich bin kaum einen Tag aus Ihrem Büro raus, und schon kriege ich eine Beschwerde über Ihr Benehmen.«


  »Von wem?«, fragte ich


  »Jerome Huggins. Ich habe vor einer knappen Stunde mit dem Mann gesprochen. Er erzählte mir, ein paar weiße Privatschnüffler seien heute Morgen dagewesen und hätten ihm Ärger gemacht. Meinte, der Ältere der beiden sei ziemlich cool gewesen, aber der Jüngere, nun ja, war vielleicht ein bisschen eigensinnig. Jerome schien keine allzu freundliche Meinung von ihm zu haben.«


  »Gibt ’ne Menge Privatdetektive in dieser Stadt«, sagte ich. »Könnte irgendjemand gewesen sein.«


  Richards verdrehte die Augen. »Lassen Sie uns keine Zeit mit solchen Kindereien verschwenden, okay? Ich bin nicht hergekommen, um Ihnen deswegen an die Karre zu fahren, Perry. Ich hätte zwar allen Grund dazu, aber ich will nicht. Ich weiß, dass Sie die Vergangenheit Ihres Freundes untersuchen, und ich habe kein Problem damit. Ich will bloß eine ungefähre Ahnung haben, wo Sie vermutlich aufkreuzen werden.«


  »Was hatten Sie denn in dem Schnapsladen zu suchen?«, konterte ich.


  Er fuhr sich mit einer Hand durch seine kurzen Stoppelhaare. »Wollte ’n paar Sachen bei Jerome nachprüfen, das ist alles.«


  Ich grinste. »Sie lügen, Detective.«


  »Wie bitte?«


  »Sie sind zu gut, um kein Problem mit den Kameras in diesem Laden zu haben«, sagte ich.


  Richards saß einen Moment lang ausdruckslos da, bis Joe leise anfing zu lachen.


  »Du hast ihn verwirrt, LP. Hast ihn im selben Atemzug einen Lügner genannt, wo du ihm ein Kompliment gemacht hast. Jetzt weiß der Mann nicht, was er tun soll.«


  Richards gestattete sich ein zaghaftes Lächeln. »Ganz sicher meine Möglichkeiten abwägen. Und ich werde mitspielen, Perry, und zugeben, dass ich, ja, viel zu gut bin, um kein Problem mit diesen Kameras zu haben.«


  »Irgend’ne Ahnung, wer Jerome gesagt hat, er soll sie anbringen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Jerome bleibt felsenfest bei dieser Geschichte, dass sie schon seit Jahren laufen. Ein Blick genügt, um zu erkennen, dass das Scheiße ist, aber ich bin noch nicht so weit, ihn ins Loch zu stecken und schwitzen zu lassen. Bin bloß neugierig, mehr nicht. Jerome wird dort sein, wenn ich ihn brauche.«


  »Verstehe.«


  »Was ist mit Ihnen?«, sagte er. »Irgend’ne Ahnung, wer am anderen Ende von Jeromes Marionettenfäden zieht?«


  Ich starrte quer durch den Raum Joe an, der meinen Blick mit ausdruckslosen Augen erwiderte. Nach einem Moment des Zögerns beschloss ich, Cal Richards zu trauen.


  »Ich glaube, Ihre Bullen haben ihm eine Falle gestellt. Und dann haben sie ihn, glaube ich, getötet. Mit Absicht.«


  Cal atmete lange und langsam aus. »Würden Sie mir das noch mal sagen?«


  Ich erzählte ihm von den Unstimmigkeiten im Einsatzbericht und von Alberta Gradduks Darstellung der misslungenen Verhaftung, und ich erzählte ihm, dass Padgett und Rabold Mitch Corbetts Haus beobachtet hätten.


  Richards gefiel das alles nicht. Nicht die Spur.


  »Diese Typen sind langjährige Polizisten, Perry. Vielleicht nicht die besten bei der Truppe, aber sie wissen, wo’s langgeht. Das ist eine unverschämte Unterstellung, die Sie da gerade geäußert haben, die beiden mit einer Verschwörung in Verbindung zu bringen. Und mit Mord.«


  »Sie haben ihn reingelegt, Richards. Sie haben ihn reingelegt, und sie haben ihn aus dem Weg geräumt. Ed war unschuldig.«


  Er seufzte. »Hören Sie, Perry, ich sage Ihnen das jetzt, weil ich denke, Sie verdienen es, im Bilde zu sein. Weil ich denke, Sie müssen im Bilde sein. Ich habe einen Durchsuchungsbefehl für Gradduks Haus und für sein Fahrzeug ausgeführt. Und wissen Sie, was ich gefunden habe? Der Kofferraum seines Wagens war voll mit Flaschen, die einen chemischen Beschleuniger enthielten, und ungefähr hundert Meter gewerblicher Zündschnur. In seinem Keller war noch mehr davon. Außerdem befanden sich zwei selbstgebaute Zeitzünder in dem Keller, die etwa fünfzehn Minuten laufen sollten, bevor sie die Zündschnur in Brand setzten. Genau richtig für das Feuer in der Train Avenue.«


  Ich schüttelte den Kopf, noch bevor er fertig war. »All das gehörte ihm nicht, Richards. Jemand hat diesen Kram heimlich dort platziert. Verdammt, Padgett und Rabold hatten reichlich Gelegenheit dazu.«


  »Ich habe auch einen Typen, der aussagen wird, dass er Gradduk die Zündschnur verkauft hat. Er hat ihn auf dem Bild erkannt und wird es vor Gericht beschwören.«


  »Nein«, sagte ich wieder.


  Richards beugte sich mit den Ellenbogen auf den Knien vor und sah mich genau an. »Ich werde Ihnen sagen, was ich noch habe– den Bericht eines Coroners über das Opfer. Sentalar war ziemlich schlimm verbrannt, aber nicht so schlimm, dass man nicht mehr hätte erkennen können, dass sie nicht an dem Feuer gestorben ist. Zuerst kriegte sie nämlich eine Kugel ab, mitten in die Stirn. Die Gerichtsmediziner können mir zweifelsfrei sagen, dass es eine Ladung vom Kaliber .32 war. Auf Ed Gradduk ist nur eine einzige Waffe registriert, Perry. Auch eine 32er. Die jetzt verschwunden ist.«


  Ich schüttelte den Kopf, sprach aber nicht. Joe sagte: »Kann man einen genauen Schusswaffenabgleich zu der Kugel bekommen?«


  »Nein. Die Kugel durchschlug die hintere Schädelpartie. Wenn wir das Projektil hätten, könnten wir einen exakten Abgleich bekommen, aber das hat das Feuer vermasselt. Die Kugel war irgendwo in den Trümmern, und die Jungs von der Feuerwehr haben sie nicht gefunden. Nicht dass ich ihnen deswegen Vorwürfe mache.«


  »Er wurde reingelegt«, sagte ich. »Ed wurde reingelegt, Richards.«


  Richards nickte. »Er wurde reingelegt. Aber ein Mord wurde ihm nicht angehängt. Er hat dieses Mädchen getötet, Perry. Aber ich glaube, er wurde reingelegt, indem man ihn dabei filmte. Und ich will wissen, warum.«


  »Aber Padgett und Rabold…«


  »Sind ’n paar gutmütige Provinzbullen, die auf ’ne echt geile Festnahme scharf sind«, entgegnete er. »Das ist alles, was sie sind. Glauben Sie mir, ich werde mir diesen Corbett richtig vorknöpfen, und diesen beiden werde ich gehörig einheizen, weil sie ihn beschattet haben, ohne mich zu informieren. Aber ich denke, am Ende waren sie bloß darauf aus, in die Schlagzeilen zu kommen. Wenn sie sich überhaupt irgendetwas haben zuschulden kommen lassen, dann höchstens, dass sie einen Tipp verheimlichten. Ich wette, man hat ihnen ein paar wichtige Einzelheiten über diese Sache verraten, aber sie wollen sie nicht weitergeben, weil sie unweigerlich bei mir landen und ihnen der Ruhm flöten geht.«


  Ich erhob mich aus meinem Sessel und ging zum Fenster, wo ich mich mit dem Rücken zu Richards hinstellte, die Hände seitlich an den Körper gepresst.


  »Ich weiß, er war Ihr Freund«, fuhr Richards fort. »Aber er hat sie umgebracht. Da bin ich mir so gut wie sicher.«


  Ich antwortete nicht. Er saß eine Weile da, sagte dann Joe und mir auf Wiedersehen und ging. Als sich die Tür hinter ihm schloss, war es still. Ich blieb am Fenster stehen. Joe ließ ein paar Minuten verstreichen, bevor er das Schweigen brach.


  »Na schön, LP. Es ist nicht das, was du von ihm hören wolltest. Aber das heißt nicht, dass die Arbeit, die wir heute Morgen getan haben, vergebens war. Los, wir gehen jetzt alles noch mal durch und konzentrieren uns.«


  Immer noch wütend, drehte ich mich vom Fenster weg. »Er ist überzeugt davon, dass Ed sie umgebracht hat, Joe. Er hat alles, was wir ihm über diese Bullen erzählt haben, mit einem Achselzucken abgetan.«


  »Er hat es nicht mit einem Achselzucken abgetan. Er ist ein guter Detective. Vielleicht so gut wie du. Er wird das, was wir ihm erzählt haben, nehmen und mit dem verbinden, was er in Erfahrung gebracht hat, und er wird dranbleiben. Mann, hast du erwartet, dass er einen Luftsprung macht und die Hacken zusammenschlägt bei dem Gedanken, dass Gradduk von zwei seiner eigenen Leute reingelegt wurde? Jetzt mach aber mal ’nen Punkt.«


  Ich nickte widerstrebend und kehrte zu meinem Sessel zurück. »Okay. Das ist mir schon klar. Also, welche Partie spielen wir dann? Fangen wir mit den Kameras an?«


  Er zupfte an seiner Krawatte und runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht. Der beste Weg, die Wahrheit über sie zu erfahren, ist wahrscheinlich, Huggins kleinzukriegen, und ich glaube, das schaffen wir am ehesten, wenn wir ihn mit Padgett und Rabold in Zusammenhang bringen. Ich würde mir lieber zuerst diese beiden genauer ansehen. Ich will wissen, woher sie kommen, wie lange sie schon Polizisten sind, welche Fälle sie bearbeitet haben, mit wem sie einen trinken gehen, mit wem sie schlafen. Das Erste, worauf ich jedes Mal einen Blick werfen will, wenn ich anrüchige Bullen überprüfe, sind ihre Führungszeugnisse.«


  »Meinst du, wir können die kriegen?«


  Er ließ ein seltenes anmaßendes Lächeln über sein Gesicht huschen. »Ich kann das Scheckbuch des Polizeichefs kriegen, wenn ich es will, LP.«


  »Dann ruf schon an. Aber du vergisst etwas.«


  »Ach ja?«


  »Mitch Corbett.«


  Er atmete hörbar aus und nickte. »Mist, du hast recht. Den hatte ich ganz vergessen. Wenn er Padgett wichtig ist, muss er uns wichtig sein.«


  Ich erzählte ihm das wenige, das ich bei meinen Telefonaten am Abend zuvor erfahren hatte.


  »Sein Bruder wollte uns nicht helfen«, sagte ich, »und außerdem kann er Mitch nicht leiden. Könnte die Wahrheit sein oder aber eine Fassade, die er vortäuscht, weil sein Bruder sich in seinem Haus versteckt hält.«


  »In Ordnung«, sagte Joe. »Wir machen Folgendes: Du kümmerst dich heute Nachmittag um Corbett. Besorge dir alles, was du kriegen kannst. Und ich beschäftige mich mit den Verhältnissen von Padgett und Rabold.«


  


  Die Familie hatte sich bei meiner Suche nach Informationen über Mitch Corbett als nicht besonders hilfsbereit erwiesen, und von seinen Freunden kannte ich keinen außer dem toten Freund. Blieben die Kollegen. Jimmy Cancerno war Corbetts Boss, aber er hatte am Tag zuvor nicht den Eindruck gemacht, als sei er allzu interessiert an einer Zusammenarbeit. Ich beschloss, trotzdem raus zu Cancernos Baufirma zu fahren, mit jedem zu reden, den ich auftreiben konnte, egal wer, und zu sehen, ob mich das weiterbrachte. Falls Ed und Corbett sich bei der Arbeit angefreundet hatten, war es nur logisch, dass noch ein paar andere Typen mitgemischt hatten.


  Pinnacle Properties, Cancernos Vertragsunternehmen, lag in der Pearl Road, unmittelbar südlich des Riverside-Friedhofs. Auf der anderen Seite der Straße befand sich das MetroHealth-Krankenhaus, wo mein Vater jahrelang als Sanitäter gearbeitet hatte. Das MetroHealth beherbergte die am stärksten frequentierte Notaufnahme der Stadt, und dieser Umstand hatte das Viertel in meiner Kindheit und Jugend regelmäßig mit einem Soundtrack versorgt. Während ich fuhr, heulte ein paar Blocks entfernt die Sirene eines Krankenwagens, und sobald sie schwächer wurde, konnte ich das dumpfe Schlagen von Rotorblättern hören, als ein Nothubschrauber aus nördlicher Richtung den Landeplatz auf dem Dach des Krankenhauses ansteuerte.


  Pinnacle Properties war in einer langen, aus Fertigteilen errichteten Lagerhalle untergebracht, die in der Nachmittagssonne schimmerte. In die Vorderfront der Halle war ein kleines Büro integriert, und auf dem Parkplatz standen ein halbes Dutzend Autos. Ich stieg aus dem Pick-up und ging in das Büro.


  Ein junge Blondine mit einem netten Lächeln saß drinnen hinter dem einzigen Schreibtisch. Ich sagte ihr, dass ich nach Mitch Corbett suchte, nur für den Fall, dass sie aktuellere Informationen hatte als ich.


  »Hm«, sagte sie, »Mitch hat diese Woche noch nicht gearbeitet. Ich weiß nicht, was da los ist. Aber ich kann mich über Funk mit der Baustelle draußen in Verbindung setzen und nachhören, ob er heute verspätet erschienen ist.«


  »Ich sage Ihnen was, Sie verraten mir, wo diese Typen sind, und ich fahre raus und spreche selbst mit ihnen. Wenn Mitch nicht da ist, kann ich immer noch mit…« Ich runzelte nachdenklich die Stirn, zeigte dann hilfesuchend auf sie, als fiele mir der Name momentan nicht ein.


  »Jeff.«


  »Richtig, mit Jeff reden.« Ich lächelte sie an. »Ich halte mich an Jeff, wenn Mitch nicht da ist. Also, wo stecken sie?«


  Sie nannte mir eine Adresse in der Erin Avenue. Ich dankte ihr, kehrte zu meinem Pick-up zurück und fuhr über die Pearl Avenue nach Norden, bis sie direkt hinter der Clark Avenue zur 25. West wurde. Ich bog links ab in die Erin Avenue und fuhr dann langsamer, um auf die Hausnummern zu achten. Ich fand die, die ich brauchte, ohne groß nach der Adresse zu sehen. Vor dem Haus parkte ein Kleintransporter von Pinnacle Properties. Das Haus selbst war ein schmales, zweistöckiges Doppelhaus, das schon bessere Tage gesehen hatte. Ein Haufen Müll und Schutt türmte sich am Bordstein, und in dem von Unkraut überwucherten Vorgarten steckte ein verwittertes Schild, welches das Haus als ERWERBUNG DER NACHBARSCHAFTS-ALLIANZ auswies.


  Ich parkte auf der gegenüberliegenden Straßenseite, überquerte die Straße und ging die Auffahrt hoch. Als ich auf der kleinen Vordertreppe war, hörte ich von drinnen aus einer Stereoanlage gerade »Gimme Three Steps« von Lynyrd Skynyrd. Dann ging mit einem Knall die Seitentür auf, und ein dicker Typ mit roten Haaren und nacktem Oberkörper trat nach draußen, gefolgt von einem Hispanoamerikaner mit fein gemeißelten Muskeln. Beide hielten sie prallgefüllte Müllsäcke in den Händen, während sie die Auffahrt hinuntermarschierten. Sie schleuderten sie oben auf den Haufen, wo beide Säcke gleich wieder herunterrollten und auf den Bürgersteig fielen; dabei zerbrach etwas im Innern. Der Latino drehte sich gleichgültig um und entdeckte mich, wie ich an der Tür stand. Der Rothaarige legte die heruntergefallenen Säcke wieder oben auf den Abfallhaufen.


  »Das ist Privatbesitz«, sagte der Latino. »Gibt’s ’n Grund, warum Sie da oben sind?« Woraufhin sein Begleiter sich umwandte und mir einen gespannten Blick zuwarf.


  Ich trat von der Eingangstür weg und ging ihnen in Richtung Auffahrt entgegen. »Wie läuft’s? Ich suche nach einem Jeff.«


  »Sie haben ihn gefunden«, sagte der Rothaarige. »Jeff Franklin.« Er zog einen dicken Arbeitshandschuh aus und bot mir seine fleischige Hand. Wir blinzelten beide in die Sonne, die, von Bäumen ungehindert, auf uns herabschien, und reichten uns die Hand. Der Latino spuckte auf den Bürgersteig und machte einen gelangweilten Eindruck.


  »Mein Name ist Lincoln Perry. Ich hatte gehofft, Sie könnten mir helfen, jemanden zu finden.«


  »Ja?«


  »Mitch Corbett.«


  Jeff Franklin sah mich interessiert an, während er ein großes rotes Taschentuch aus der Gesäßtasche zog und sich damit übers Gesicht wischte. Sein Brustkorb war schweißnass unter einer Matte aus gekräuseltem rotem Haar, und seine Oberarme bestanden nur aus Sommersprossen.


  »Mitch ist leider verschwunden«, sagte er. »Ist seit ein paar Tagen nicht da gewesen.«


  »Ist das ungewöhnlich?«


  Er nickte. »Sehr. Ich arbeite seit über ’nem Jahr mit ihm, und ich kann mich nicht erinnern, dass er auch nur einen einzigen Tag krankgefeiert hätte. Ist ’n harter Arbeiter, der Mann.«


  »Was sind Sie, ’n Bulle?«, fragte der Latino, bevor er wieder auf den Bürgersteig spuckte.


  »Nein. Bloß jemand, der mit diesem Mann sprechen muss.« Ich deutete mit einem Nicken auf Jeff Franklin und stellte klar, dass ich an dem anderen Typen weder interessiert war noch den Wunsch verspürte, dass er dablieb. Noch bevor er Einspruch dagegen erheben konnte, erledigte Franklin die Sache für mich.


  »Mach drinnen weiter und hilf den anderen Jungs, Ramone. Wir müssen heute noch ’ne Menge fertigmachen.«


  Ramone zuckte die Achseln und stolzierte mit hängenden Schultern die Auffahrt zurück. Jeff Franklin sah ihm nach und seufzte, dann stopfte er das Riesentaschentuch wieder in die Hosentasche.


  »Darf ich fragen, warum Sie mit Mitch reden müssen?«


  Jeff Franklin hatte etwas an sich, das mir gefiel. Er trat selbstsicher auf, aber ohne Angeberei, und ich hatte das Gefühl, als würde er sich, wenn man offen und ehrlich mit ihm redete, auf die gleiche Weise revanchieren.


  »Ich bin Privatdetektiv. Und ich war vor langer Zeit ein Freund von Ed Gradduk.«


  Jeff Franklin starrte mich mit traurigen Augen an. »Kommen Sie, wir setzen uns. Möchten Sie eine Coke?«


  Ich wollte gerade den Kopf schütteln, aber er war schon weg. Er ging raus zu dem Kleinlaster, kramte zwei Dosen Coke aus einer Kühlbox und kam wieder herüber zu der durchhängenden vorderen Veranda. Er hockte sich hin, machte eine Dose auf und reichte mir die andere.


  »Ed war ein guter Mann«, sagte er, nachdem er einen Schluck genommen hatte. »Er hat nur etwa sechs Monate mit uns gearbeitet, aber in sechs Monaten Arbeit lernt man einen Kerl ganz gut kennen. Und ich mochte ihn.«


  »Ich auch.«


  Er trank noch etwas von der Coke, unterdrückte dann einen Rülpser und musterte mich. »Sie glauben, er hat diese Frau umgebracht?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, glaube ich nicht. Und genau deshalb bin ich hier.«


  »Und Sie suchen nach Mitch? Was hat er damit zu tun?«


  »Vielleicht nichts. Aber ich werd’s nicht wissen, bevor ich ihn gefragt habe. Und ich bin ein bisschen in Sorge, dass er verschwunden ist. Man sagte mir, er und Ed seien ziemlich dicke Freunde gewesen.«


  »Waren sie.« Jeff Franklin zerrte wieder das Riesentaschentuch aus der Hosentasche und hielt es gedankenverloren in der einen Hand und die Coke in der anderen. »Mitch und Ed fanden einander sympathisch. Mitch war natürlich ungefähr zwanzig Jahre älter, aber sie waren sich vom Charakter her sehr ähnlich. Lachten über Witze, die niemand sonst komisch fand, bemerkten Dinge, die sonst niemand bemerkte. Ja, sie kamen gut miteinander aus, auf jeden Fall.«


  »Wie lange kennen Sie Corbett schon?«


  Er kaute abwesend auf seiner Lippe, während er darüber nachdachte. »Etwa zwei Jahre, schätze ich. So lange arbeite ich für Jimmy, und Mitch war schon dabei, als ich den Job kriegte. Er ist der Vorarbeiter.«


  »Also Bauarbeiter seit vielen Jahren?«


  »Sein ganzes Leben lang. Ging zur Armee und kam als Spezialist für Abbrucharbeiten wieder, heuerte bei Jimmy an. Seitdem bin ich mit ihm zusammen.«


  »Sie sagen, er war Experte für Abbrucharbeiten?«


  Jeff wollte gerade nicken, hielt dann inne und kniff die Augen zusammen. »Sie denken an diesen Brand?«


  »Vielleicht.«


  Er schüttelte den Kopf. »Mitch ist ein guter Mann, Mister.«


  »War Ed auch.«


  »Ganz meiner Meinung. Und deshalb möchte ich gern glauben, dass keiner von beiden irgendetwas damit zu tun hatte.«


  »Haben Sie Mitch gesehen, seit Ed gestorben ist?«


  »Nein, hab ich nicht. Das letzte Mal, als ich Mitch gesehen habe, war an dem Tag, bevor das alles anfing.« Er zerknautschte die Coke-Dose und sah mich an. »Sie denken, die beiden steckten zusammen in irgend’ner Sache drin, nicht wahr«?


  »Könnte sein. Fällt Ihnen irgendwas ein?«


  Er schüttelte den Kopf, und ich glaubte ihm. Er sah so aus, als würde er mir liebend gerne helfen, wenn er könnte.


  »Ich muss mit jemandem sprechen, der ihm nahestand«, sagte ich. »Der einem von beiden nahestand, verdammt. Ich fange hier bei Null an, nehme, was ich kriegen kann.«


  Jeff Franklin runzelte die Stirn. »Weiß nicht, was ich Ihnen erzählen soll. Wir haben alle zusammengearbeitet, aber, na ja, viel mehr als das Übliche wurde nicht geredet. Sport und Trucks und Frauen und solche Sachen. Ich habe vier Kinder, deshalb bin ich fix und alle, wenn Feierabend ist. Hatte nie viel Gelegenheit, mit den übrigen Jungs rumzuhängen. Ich weiß, dass Mitch und Ed sich ’n bisschen zusammen rumgetrieben haben, aber das war’s auch schon.«


  »Sie kennen niemanden sonst, mit dem Corbett Zeit verbrachte?«


  Er kaute auf seiner Lippe. »Tja, es ist keine Person, aber er hatte abends und an den Wochenenden einen ehrenamtlichen Job, arbeitete in irgend’ner Turnhalle unten in der Clark Avenue. Machte den Schiedsrichter beim Basketball und sorgte dafür, dass die Kids nicht aus der Reihe tanzten, so was.«


  »Im Clark-Freizeitzentrum?«, fragte ich, und er nickte.


  »Es ist nicht viel«, sagte er, »aber mehr kann ich Ihnen nicht bieten.«


  Als ich ging, bat Jeff Franklin mich, ihn anzurufen, wenn ich irgendetwas über Mitch erfuhr, und ich versprach ihm, es zu tun.


  »Gibt niemand, der sich um Mitch Sorgen machen könnte«, sagte er. »Von einer Familie ganz zu schweigen, und nicht viele Freunde. War ’n Einzelgänger, der Mann. Ich frage mich die ganze Zeit, ob wir nicht mit der Polizei sprechen sollten, aber alle anderen sagten mir, ich solle nicht die Pferde scheu machen. Meinten, Mitch ginge es gut und dass er schon wieder zurückkommen würde, wenn ihm danach sei, zurückzukommen.«


  Er legte den Kopf schief und sah mich an. »Aber wissen Sie? Ich bin mir da nicht mehr so sicher.«


  
    Kapitel 13

  


  Als ich klein war, war das Clark-Freizeitzentrum ein ganz besonderer Ort für mich. Schon damals war es ein Überbleibsel aus einer anderen Zeit, aber genau das hatte seinen besonderen Reiz ausgemacht. Es gibt ein Hallenschwimmbad, was für einen Jungen aus Cleveland im Winter verdammt aufregend ist, aber das Becken besteht nicht wie die typischen modernen YMCA-Pools aus rostfreiem Stahl, und auch das blendende Licht fehlt. Es ist ein schmaler Bahnen-Pool, die Böden sind gefliest und die Wände mit Gemälden dekoriert. Alles ist in eine Art gedämpftes, aquamarinblaues Licht getaucht, während von oben durch Dachfenster etwas natürliches Licht durchsickert. Dort habe ich schwimmen gelernt und auch, wenn keine Erwachsenen zusahen, wie man eine irre Arschbombe hinlegt.


  Es gibt auch ein Basketballfeld, und der tiefer liegende Platz, der an allen Seiten eng von Steinmauern begrenzt wird, wirkt in gewisser Weise wie ein Käfig. Längs des Spielfeldes gibt es keine Zuschauertribünen, dafür aber einen ersten Rang, der den Platz umrahmt, und genau dort setzte man sich hin, wenn man zuschauen wollte, und blickte auf das Spielgeschehen hinab. Quer über die Seite des Rangs steht in aufgemalten Buchstaben CLARK WARRIORS, ein Spitzname, mit dem früher wahrscheinlich das Ligateam des Rec belegt worden war, obwohl ich ihn, als ich klein war, immer mit den Warriors der West Tech Highschool in Verbindung brachte. In dieser Turnhalle aus einer anderen Zeit lernte ich werfen, lernte die Taille des angreifenden Spielers beobachten, um zu vermeiden, bei der Verteidigung ausgetrickst zu werden, lernte, wie man für eine optimale Rebound-Position kämpft und wie man nach einem Ballgewinn einen Schnellangriff durchführt.


  Draußen vor dem Platz gibt es einen Raum voller Klapptische, und man kann dort Airhockey oder Pingpong spielen. Dies ist der Raum, den ich jetzt von der Straße aus betrat, als ich von meinem Gespräch mit Jeff Franklin kam. An einem der Klapptische malten Kinder mit Buntstiften auf Bastelpapier, während eine schlanke schwarze Frau ihnen auf die Finger sah. Ich orientierte mich nach links und hielt Ausschau nach einem Erwachsenen, der weniger beschäftigt war, doch dann konnte ich nicht widerstehen, nach unten zu gehen, um einen kurzen Blick auf das alte Schwimmbecken zu werfen. Knallbunte Fische waren jetzt auf die Wände gemalt, außerdem hingen dort zwei Schilder, die erklärten, dass es verboten sei, eine Feuerwaffe mit in das Gebäude zu nehmen. Es gab auch das Foto eines jungen Mädchens, über deren Kopf in fetter schwarzer Schrift das Wort VERMISST geschrieben stand. Ich atmete die nach Chlor riechende Luft tief ein, schüttelte den Kopf und kehrte zurück in den vorderen Raum.


  Es war erstaunlich leise. Vielleicht ein Dutzend Jungen und Mädchen scharten sich um die Tische, aber es fehlte das Durcheinander von Stimmen und lautem Lachen, das man normalerweise hört, wenn Kinder versammelt sind. Die schwarze Frau kniete neben einem von ihnen, einem Mädchen von vielleicht acht Jahren, das Tränen auf den Wangen hatte. Die Frau flüsterte beruhigend auf die Kleine ein, und das Mädchen nickte und schniefte. Es hatte lange braune Zöpfe und sah müde aus. Wahrscheinlich hatte es irgendeinen Streit oder Kampf zwischen den Kindern gegeben. Vermutlich hatte die Frau darauf reagiert, indem sie eine Ruhephase angeordnet hatte. Das würde die seltsame Stille in dem Raum erklären.


  Um die Zeit totzuschlagen, bis die Frau zu sprechen war, ging ich hinüber zu dem Tisch, stellte mich einen Meter hinter die Gruppe und warf über die Schultern der Kinder hinweg einen Blick auf ihre Kunstwerke. Was ich sah, ließ mich die Stirn runzeln und näher treten. Eines der Mädchen hatte eine Gruppe von Leuten mit finsteren Blicken und großen blauen Tränen auf den Gesichtern gezeichnet. Die kindliche Wiedergabe sorgenvoller, bekümmerter Menschen. Oberhalb der Gruppe hatte das Mädchen Wolken gezeichnet, in denen eine Frau mit einem Heiligenschein auf dem Kopf schwebte. Der Junge neben dem Mädchen arbeitete mit einem Bleistift statt mit Buntstiften, und er war künstlerisch wirklich begabt, hatte mit seinen neun oder zehn Jahren mehr Talent, als die meisten Erwachsenen jemals haben würden. Seine Skizze zeigte einen Friedhof. Eine Gruppe kleiner Grabsteine umgab ein größeres Grabmal. Alle Steine waren mit harten, dunklen Strichen gezeichnet, die Erde darunter und der Himmel darüber in Hellgrau schraffiert. Die einzige Farbe auf dem Blatt fand sich auf den Blütenblättern der wenigen Blumen, die er in die Nähe des großen Grabmals gezeichnet hatte; ihre hellen Farben hoben sich krass von dem schwarzen und grauen Hintergrund ab. Es war ein unglaublich gutes Bild für ein Kind dieses Alters, und ich war fasziniert von ihm, während er arbeitete und so natürlich und selbstsicher mit dem Stift hantierte. Wahrscheinlich hatte er nie irgendeine formale Ausbildung genossen.


  Mein Blick wanderte hin und her zwischen den beiden Bildern und dann wieder zu dem weinenden Mädchen am anderen Ende des Tisches. In dem Raum war es so still wie in der leeren Turnhalle, in der ich einen Augenblick zuvor gewesen war. Schließlich entdeckte mich die schwarze Frau, flüsterte dem Mädchen ein paar abschließende Worte ins Ohr und kam dann um den Tisch herum, um mit mir zu reden. Laut ihres Namensschilds hieß sie Stacey, und ihr Gesicht war ungefähr so fröhlich wie die Zeichnungen auf dem Tisch.


  »Willkommen im Clark-Freizeitzentrum«, sagte sie mit leisem Flüsterton. »Was können wir für Sie tun?«


  Ich rang mir ein Lächeln ab, das mir fehl am Platze erschien in dem Raum. »Ich habe als Kind hier früher viel Zeit verbracht.«


  »Also ein Nostalgie-Besuch?«, sagte sie, ohne das Lächeln zu erwidern.


  »Ein unbeabsichtigter«, gab ich zu. »Aber der eigentliche Grund, warum ich hier bin, ist, dass ich mich nach einem Typen namens Mitch Corbett erkundigen möchte. Ich hörte, er betätigt sich hier ein bisschen ehrenamtlich.«


  »Das stimmt.« Stacey blickte besorgt auf das Mädchen, das sie soeben verlassen hatte und das sich nun mit den Handballen die Augen wischte. »Mitch ist eine große Hilfe bei den Basketball-Ligen. Schon seit Jahren. Diese Kinder würden Ihnen erzählen, dass er außerdem der beste Airhockeyspieler der Welt ist.«


  »Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«


  Sofort nahm ihr Gesicht einen erschrockenen Ausdruck an. »Was ist passiert?«


  »Nichts ist passiert. Ich bin Privatdetektiv, und Mitch Corbett hat möglicherweise ein paar Hintergrundinformationen für mich, die mir bei einem Fall helfen könnten. Ich hatte gehofft, ihn ausfindig zu machen, hatte aber bislang kein Glück.«


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust und trat einen Schritt zurück. »Verstehe. Tja, ich weiß nicht, was ich Ihnen sagen soll. Laut Plan soll er erst am nächsten Wochenende wieder hier sein.«


  »Wann hat er zuletzt gearbeitet?«


  »Samstag.«


  Samstag war vor vier Tagen, vor dem Brand in der Train Avenue.


  »Das war also das letzte Mal, dass Sie ihn gesehen haben?«, fragte ich.


  »Ja. Sind Sie ehrlich, Sir? Sind Sie sicher, dass Mitch nichts zugestoßen ist?«


  »Nicht dass ich wüsste«, sagte ich, was so ehrlich war, wie ich sein konnte.


  »Gott sei Dank.« Sie legte eine Hand auf ihre Brust. »Das Letzte, was ich mir wünsche, ist, diesen Kindern erzählen zu müssen, dass Mitch etwas zugestoßen ist.«


  Ich nickte mit dem Kopf in Richtung des Klapptisches. »Es geht mich ja nichts an, aber die Stimmung dort drüben scheint ziemlich düster zu sein. Und die Zeichnungen genauso.«


  »Es ist ein trauriger Tag. Die Kinder haben gerade erfahren, dass sie einen Freund verloren haben. Ich musste ihnen davon erzählen. Ich schlug vor, sie sollten ein paar Bilder zeichnen, um ihre Gefühle auszudrücken. Es ist gut für sie, wenn sie eine Möglichkeit haben, ihre Gefühle rauszulassen. In diesem Alter gelingt ihnen das manchmal durch Bilder besser als durch Worte.«


  »Tut mir leid, das zu hören. Aber die Idee mit den Bildern klingt gut.«


  »Sie scheinen sehr beschäftigt damit zu sein.«


  Ich blickte auf das Mädchen mit den braunen Zöpfen. Sie hatte sich endlich einen Buntstift genommen und kehrte zu ihrem Bild zurück. Ihre Unterlippe klemmte zwischen den Zähnen, während sie sich gegen weitere Tränen wappnete.


  »War das Kind, das gestorben ist, sehr eng befreundet mit dem Mädchen, mit dem Sie geredet haben?«


  Stacey schüttelte den Kopf. »Lily muss außerdem noch mit einer familiären Situation fertig werden. Ich glaube, das alles war heute einfach ein bisschen viel für sie. Und der Freund war kein Kind.«


  »Nein?«


  »Nein. Es war ein Erwachsener. Sie haben in den Nachrichten vielleicht davon gehört. Die arme Frau, die bei dem Brand ums Leben kam?«


  Ich starrte sie an. Sie beobachtete mich mit einem Stirnrunzeln.


  »Haben Sie davon gehört?«, fragte sie.


  »Anita Sentalar? Die Frau, die bei einem Hausbrand in der Train Avenue starb?«


  »Ja. Es war schrecklich, nicht wahr?«


  Ich blickte von ihr weg wieder auf die Kinder und deren Bilder. »Anita Sentalar hat hier gearbeitet?«


  »Nein. Aber sie kam letzte Woche einen Tag vorbei und verbrachte einen Nachmittag mit den Kindern. Sie war sehr freundlich. Alle konnten sie unheimlich gut leiden. Sie sollte heute wiederkommen. Deshalb musste ich es ihnen erzählen.«


  »Warum war sie hier?«


  »Nun ja, eigentlich brachte Mitch sie mit. Die Kinder lieben Mitch. Er ist immer da. Deshalb haben Sie mir einen solchen Schrecken eingejagt, als Sie nach ihm fragten. Ich könnte es nicht ertragen, ihnen auch noch sagen zu müssen, dass Mitch etwas zugestoßen ist.«


  In den Pausen unserer Unterhaltung konnte ich das Quietschen von Bunt- und Bleistiften auf Papier hören. So still war es.


  »Wissen Sie, warum Anita Sentalar mit Mitch Corbett zusammen war?«, fragte ich. »Waren sie ein Liebespaar?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie es nicht waren. Er sagte, er würde ihr das Viertel zeigen.«


  »Ihr das Viertel zeigen?«, wiederholte ich.


  »Staaaacey.« Ein langes Flüstern kam von dem Mädchen mit den braunen Zöpfen.


  Stacey machte sich auf den Rückweg um den Tisch herum und bedeutete mir, ihr zu folgen. Das Mädchen mit den Zöpfen fragte, ob sie zur Toilette gehen dürfe. Ihr Gesicht war gerötet und von getrockneten Tränen verschmiert. Stacey sagte ihr, sie dürfe. Als das Mädchen ging, stellten wir uns an die Tischkante, dorthin, wo die Kleine gesessen hatte. Ich blickte hinunter auf ihr Bild. Es war das bislang Beunruhigendste. Es zeigte ein sorgfältig gezeichnetes hohes Haus mit fast einem Dutzend Fenstern, das vor knalligen Farben strahlte. Oben auf dem Haus jedoch war in das Dach ein gezacktes schwarzes Loch mit orangefarbenen Flammen drum herum gezeichnet worden.


  Ich runzelte die Stirn und zeigte darauf. »Haben Sie den Kindern erzählt, wie Anita Sentalar gestorben ist?«


  Stacey schüttelte den Kopf. »Nein. Ich dachte, das wäre ein bisschen zu beängstigend für sie. Solche Einzelheiten werde ich den Eltern überlassen. Ich habe bloß gesagt, dass sie tot ist und wir alle dankbar sein sollten, dass wir die Möglichkeit hatten, einen Tag mit ihr zu verbringen.«


  »Woher wusste dieses Mädchen dann, wie man ein Feuer malt?«


  »Wie ich schon sagte, es gab eine familiäre Krise bei Lily diese Woche. Ihre Familie hatte sich darauf eingerichtet, Ende des Monats in ein neues Haus zu ziehen. Sie war so aufgeregt. Und dann brannte ihr Haus ab.«


  »Es war nicht das Haus in der Train Avenue?«


  »Nein. Es war direkt hier in der Clark. Eigentlich nur einen Block die Straße runter. Aber es war eines von Anitas Häusern.«


  »Wie bitte?«


  Stacey bedeutete mir, mit einem erhobenen Finger zu warten, dann ging sie quer durch den Raum zu einem Regal an der Wand, das eine Ansammlung von Zeitungen und Broschüren enthielt. Anmeldeformulare für verschiedene Ligen und Aktivitäten des Freizeitzentrums, solche Sachen. Sie suchte eine Broschüre heraus, durchquerte wieder den Raum und gab sie mir.


  Die Titelseite der dreimal gefalteten Broschüre zeigte zwei Bilder desselben Hauses. Auf dem oberen Foto war ein zerfallendes Gebäude mit verblichenem Anstrich und zerbrochenen Fenstern zu sehen. Die untere Fotografie zeigte ein strahlendes Heim, frisch gestrichen, mit neuen Scheiben und vollständig restauriert. Der Text lautete: DIE NACHBARSCHAFTS-ALLIANZ– WIR GEBEN DER WESTSIDE IHREN STOLZ ZURÜCK.


  »Innen ist ein Bild von ihr«, sagte sie.


  Ich schlug die Broschüre auf und sah ein paar weitere Vorher-Nachher-Bilder von Häusern und einen kleinen Textblock, der erklärte, dass die Nachbarschafts-Allianz ein Versuch der Gemeinde Cleveland sei, mit Hilfe von Bundesmitteln die Wohnmöglichkeiten in der Westside zu verbessern. Heruntergekommene Häuser würden restauriert und dann mit Unterstützung bundesstaatlich abgesicherter Hypotheken an einkommensschwache Käufer veräußert. Aber ein Foto von einer Frau gab es nicht.


  Stacey beugte sich über meine Schulter. »Vielleicht ist es auf der Rückseite.«


  Ich klappte die Broschüre zu, drehte sie um und starrte auf ein kleines Porträtfoto von Anita Sentalar. Ich kannte das Bild– es war dasselbe Foto, das an dem Tag auf der Titelseite der Zeitung gewesen war, als Sentalars Leichnam aus den Trümmern des Hauses in der Train Avenue geborgen worden war. Unter dem Foto stand ein Bildtext, in dem sie als Leiterin der Nachbarschafts-Allianz bezeichnet wurde.


  »Deshalb hat Corbett ihr das Viertel gezeigt«, sagte ich. »Weil sie mit dem Projekt zur Stadterneuerung zu tun hatte?«


  »Ja.«


  »Und Corbett arbeitet an den Häusern«, fuhr ich fort und erinnerte mich an das Schild der Nachbarschafts-Allianz draußen an dem Haus, wo ich auf Jeff Franklin gestoßen war.


  »Tut er das?«


  »Ja.« Ich starrte immer noch auf Sentalars Bild und dachte daran, dass sie nur ein paar Tage bevor sie starb mit Mitch Corbett in diesem Gebäude gewesen war.


  »Das Feuer in der Clark Avenue hat eines der Häuser aus dem Projekt vernichtet?«, fragte ich.


  »Das stimmt. Lilys Familie war gerade dabei, die Einzelheiten des Kaufs auszuarbeiten. Ihre Leute hatten vorher noch nie ein Haus besessen, immer nur kleine Wohnungen, und es sind vier Kinder. Alle waren so aufgeregt. Es brach mir das Herz zu hören, was passiert war, aber Anita versprach ihnen, dafür zu sorgen, dass sie ein anderes Haus kaufen könnten. Deshalb ist Lily ganz besonders traurig, dass Anita tot ist. Ich fürchte, sie glaubt, dass das Haus ihrer Familie mit ihr gestorben ist.«


  Da kam das Mädchen, immer noch mit einem langen Gesicht, zurück und blieb vor uns stehen.


  »Wer ist das?«, fragte sie Stacey und zeigte auf mich.


  »Er ist Mitchs Freund«, antwortete Stacey.


  Das Mädchen drehte den Kopf, um mir ins Gesicht zu sehen. »Unsere Freundin ist gestorben«, sagte sie.


  Ich kniete mich neben den Tisch, um auf einer Höhe mit ihr zu sein. »Es tut mir sehr leid, das zu hören. Ich weiß, wie traurig dich das machen muss. Einer meiner Freunde ist auch gerade gestorben. Es ist hart.«


  »Wie ist er gestorben?«, fragte sie. Die unverblümte Neugier des Kindes gewann die Oberhand.


  »Er wurde von einem Auto überfahren«, sagte ich, und fügte dann aus irgendeinem Grund hinzu: »Es war gleich hier in dieser Straße. Ich bin immer noch traurig deswegen, deshalb weiß ich, wie dir heute zumute ist.«


  »Tut mir leid. Man muss vorsichtig sein, wenn man die Straße überquert.«


  Ich nickte. »In beide Richtungen gucken, klar?«


  »Klar.« Sie kletterte zurück auf den Bankplatz und nahm sich einen Buntstift. Ich richtete mich auf und merkte dann, dass Stacey mich anstarrte.


  »Ihr Freund wurde in der Clark getötet?«


  »Ja.«


  »Ed Gradduk?«


  »Ja.«


  Wut überzog ihr Gesicht. »Wissen Sie denn nicht? Das ist der…«


  »… der unschuldig ist«, beendete ich den Satz für sie. »Ja, das weiß ich sehr wohl. Und ich glaube, Sie haben mir gerade vielleicht dabei geholfen, es zu beweisen.«


  
    Kapitel 14

  


  Das Grundstück in der Clark Avenue war leer, das Gras von der Hitze verdorrt, die Erde hartgetrocknet. Alle Trümmer waren sauber abgekratzt worden, so dass nur Reste der Grundmauern übriggeblieben waren. Diese Art von schrammigem Beton, umgeben von rissigem, ausgetrocknetem Erdreich, fand man sonst eigentlich nur entlang eines einsamen Wüsten-Highways.


  Aber ich erinnerte mich an das Haus. Zwei Stockwerke, hellblauer Anstrich, weißes Gitterwerk um den Sockel der Veranda. Ich war nie drin gewesen, aber ich war mehrere Jahre lang fast täglich daran vorbeigelaufen. Der Alte, der dort gewohnt hatte, als ich klein gewesen war, hatte eine Schneefräse besessen, wahrscheinlich die einzige im ganzen Block. Im Winter hatte er immer seine eigene Auffahrt geräumt und dann die beiden von den Nachbarn links und rechts und den ganzen Bürgersteig hoch bis zum Stoppschild. Trug eine dicke Pelzmütze mit Ohrenschützern, bei denen ich an Spionagefilme denken musste, die in Moskau spielten. Rauchte eine Zigarre, während er die Schneefräse bediente. Winkte jedem zu.


  Wenn es in diesem Winter genug schneite, würden die Verwehungen das alte Fundament ausfüllen, es vollständig bedecken, bis man nicht mehr erkennen könnte, dass dort jemals ein Haus gestanden hatte. Ich stand über dem geschwärzten Stein und dachte an Lily, das Mädchen mit den Zöpfen. Es hätte eigentlich das erste Haus ihrer Familie sein sollen. Vier Kinder, hatte Stacey gesagt.


  Ich ging um den Garten herum, und meine Schuhe wirbelten eine Wolke aus trockenem Staub unter meinen Füßen auf. Dann stand ich dort, wo einmal der Garten hinter dem Haus gewesen war, starrte von oben über die Grundmauern hinweg und ließ die nun unverstellte Aussicht auf den Boulevard auf mich wirken. Vor zwei Tagen, als ich mich auf die Suche nach Ed Gradduk gemacht hatte, war ich hastig vorbeigelaufen und kaum stehen geblieben, um einen flüchtigen Blick auf das freie Grundstück zu werfen. Es war übrigens Ed gewesen, der, als wir klein waren, die Idee gehabt hatte, dem Kerl, der hier gewohnt hatte, die Identität eines russischen Spions zu verpassen. Nannte den Alten Agent X und das Haus KGB-Hauptquartier.


  Das alles war lange her.


  Ich verließ den Garten und ging zurück zu meinem Pick-up. Der Text eines alten Springsteen-Songs ging mir durch den Kopf. I heard the voices of friends vanished and gone.


  Guter Song, hatte ich früher gedacht.


  


  Joe telefonierte, als ich zurückkam, legte aber schnell auf.


  »Du warst lange weg, LP.«


  »Ja.«


  »Irgendwas Produktives vorzuweisen?«


  »Das Haus in der Train Avenue gehörte einem Verein, der sich Nachbarschafts-Allianz nennt, ein Projekt zur Stadterneuerung. Anita Sentalar war die Leiterin der Nachbarschafts-Allianz. Cancernos Bautrupp arbeitet an den Häusern, und sowohl Ed als auch Mitch Corbett gehörten dazu. Von den Häusern der Allianz ist letzte Woche noch eines abgebrannt. Ein Haus in der Clark Avenue. Corbett war Abbruch-Experte. Wusste, wie man ein wirkungsvolles Feuer legt. Er war mit Sentalar zusammen letzte Woche.«


  »Du warst drei Stunden weg«, sagte Joe, »und das ist alles, was du rausgekriegt hast?«


  Ich quittierte den Satz mit einem müden Lächeln.


  »Nein, das verdient Anerkennung«, fuhr er fort. »Es ist beeindruckend. Selbst, wenn du es so abgehackt und monoton vorträgst wie gerade. Und jetzt noch mal von vorne. Diesmal mit Einzelheiten.«


  »Vielleicht auch mit ein bisschen Arbeit an der Stimme? Soll ich’s mal mit einem lieblichen Sopran probieren?«


  »Klingt das dann anders als deine normale Stimme?«


  


  Ich brauchte etwas länger, um es ihm in allen Einzelheiten zu erzählen. Ich ging mit ihm meinen Nachmittag durch und versuchte mich an alles von Bedeutung zu erinnern, was in meinen Gesprächen mit Jeff Franklin und mit Stacey im Freizeitzentrum gesagt worden war.


  »Der zweite Brand scheint mir ’ne große Sache zu sein«, sagte ich. »Und Corbett ist ein Abbruch-Spezialist, der jetzt verschwunden ist? Wer ist denn mit Sentalar durch die Westside spaziert nur ein paar Tage bevor sie in einem dieser Feuer als Leiche wieder auftauchte?«


  »Verdammt verdächtig«, sagte Joe. »Beweist aber nicht zwangsläufig, dass Ed unschuldig an dem Drama ist.«


  »Das behaupte ich auch nicht. Aber der beste Weg, Eds Unschuld zu beweisen, ist, denjenigen zu finden, der Sentalar tatsächlich ermordet hat. Im Moment sieht’s so aus, als sei Corbett ein äußerst interessanter Kandidat.«


  »Lässt sich aber schlecht mit deiner Theorie über Padgett und Rabold vereinen. Zumindest noch nicht.«


  Ich nickte. »Noch nicht. Aber wir haben immer noch Padgett, der draußen vor Corbetts Haus kampierte. Das schafft irgendeine Verbindung. Bist du bei der Überprüfung der Vergangenheit der beiden auf irgendetwas Brauchbares gestoßen?«


  Er winkte ab. »Kein Vergleich zu dem, was du erfahren hast, aber immerhin ein paar interessante Fußnoten. Sie wohnen beide schon ihr Leben lang in Cleveland. Padgett ist alleinstehend, einmal geschieden, und Rabold ist verheiratet und hat ein Kind. Beide scheinen sie ein bisschen über ihre Verhältnisse zu leben, gemessen an einem Polizistengehalt. Padgett fährt einen neuen Jeep und besitzt ein Rennboot, das für dreißig- bis vierzigtausend zu haben sein dürfte. Sein Haus ist ziemlich bescheiden, aber er ist auch noch Mitbesitzer einer Ferienwohnung auf Timesharing-Basis an der Golfküste unten in Florida. Könnte sein, dass er einfach gut mit Geld umgehen kann. Rabolds Haus hat ihn fast dreihundert Riesen gekostet, mit einer Hypothek nur für die Hälfte der Summe, und seine Frau arbeitet nicht, hilft bloß in der Schulbücherei des Kindes aus.«


  »Du glaubst, Sie lassen sich schmieren?«


  »Sind zumindest ganz gute Kandidaten.«


  »Was ist mit ihrer Vorgeschichte bei der Truppe?«


  »Bin dran. Erinnerst du dich an Amos Lorenzon?«


  »Na klar«, entgegnete ich. »Er war der erste Bulle, mit dem ich gefahren bin, als ich von der Polizeischule kam. Netter Kerl, aber ich lernte schnell, nicht zu viele Fragen zu stellen. Fragen schienen ihn nervös zu machen.«


  »Haben sie wahrscheinlich auch. Du hörst zu viele Fragen von einem unerfahrenen Grünschnabel und hast allmählich das Gefühl, als würdest du alleine arbeiten. Amos ist jedenfalls heute Abteilungsleiter, liest viele Führungszeugnisse und hat ein wachsames Auge auf die Jungs in den Streifenwagen. Ich habe ihn angerufen und ihm erzählt, was ich will.«


  »Ich wette, diese Bitte war ihm furchtbar unangenehm.«


  Er nickte. »Ja, ich denke schon. Aber er sagte, er würde die Unterlagen raussuchen und sich wieder mit uns in Verbindung setzen. Was die Herausgabe der Informationen betrifft, wird er vorsichtiger sein als manch andere Leute, die ich hätte anrufen können, aber der Unterschied ist, er wird auch den Mund halten. Das ist wichtig.«


  »Er wird den Mund halten«, sagte ich mit einem Grinsen. »Ich weiß noch, als er damals operiert wurde, dauerte es sechs Monate, bis irgendjemand dahinterkam, warum er diese zwei Wochen weg gewesen war. Meinte, es ginge niemanden was an, also nahm er einfach seine zusätzlichen freien Tage und erwähnte den medizinischen Grund gar nicht. Redete nie über Privates.«


  »Stimmt. Deshalb habe ich ihn für den Job ausgesucht. Ich gehe davon aus, dass wir bestimmt morgen von ihm hören werden.«


  »Ich will Jimmy Cancerno heute noch mal sprechen«, sagte ich. »Er hat mit den Leuten von dieser Nachbarschafts-Allianz zusammengearbeitet, und er hat sowohl Ed als auch Corbett eingestellt.«


  »Dann ruf ihn an.«


  Ich schnappte mir das Telefonbuch und suchte die Nummer von Pinnacle Properties heraus. Die Sekretärin dort hatte schlechte Nachrichten: Jimmy sei heute den ganzen Tag außer Haus. Ich fragte, ob sie eine Handynummer von ihm habe, und sie sagte, die dürfe sie nicht rausgeben. Ich lag ihr ein paar Minuten in den Ohren, erreichte aber nichts, dann legte ich auf.


  »Was ist mit deinem Kumpel?«, fragte Joe, als ich ihm das Problem erzählte. »Der, dem die Kneipe gehört.«


  Erneutes Blättern im Telefonbuch wegen des Hideaway. Eine Minute später hatte ich Draper an der Strippe.


  »Klar habe ich seine Nummer«, sagte er, nachdem er sich angehört hatte, was ich wollte. »Aber wie wär’s, wenn ich ihn erst mal anrufe. Höchstwahrscheinlich kann ich ihn überreden, hierherzukommen und mit dir zu reden, während er dir vielleicht bloß sagt, du sollst dich zum Teufel scheren, und auflegt.«


  »In Ordnung«, sagte ich. »Ruf mich zurück, Scott. Und danke.«


  »Jederzeit, Lincoln.«


  Es vergingen nur ein paar Minuten, bis mein Telefon klingelte.


  »Jimmy wird in zwanzig Minuten hier sein«, sagte Draper. »Er war nicht gerade begeistert von der Idee, aber ich habe ihm gesagt, du wärst ’n prima Kerl.«


  War da ein Hauch Sarkasmus in seiner Stimme, oder hatte meine Fantasie den hineingelegt? Ich war mir nicht sicher.


  »Danke, Scott. Wir werden dort sein. Ich bin dir sehr verbunden.«


  »Kein Problem. Soll ich ’n paar Cheeseburger auf den Grill schmeißen?«


  »Vielleicht beim nächsten Mal.«


  Ich legte wieder auf und sah Joe an. »Cancerno ist unterwegs zu Drapers Kneipe. Willst du mitkommen?«


  »Einverstanden«, sagte er und stand auf. Ich überlegte, ob ich ihm gleich danken sollte, aber es war mir peinlich, also ließ ich es bleiben. Stattdessen trat ich einfach neben ihm aus der Tür, und einträchtig schweigend zogen wir los.


  


  Wir waren im Hideaway, fünf Minuten bevor Cancerno aufkreuzte. Draper bediente nicht an der Bar und kam heraus, um sich zu uns zu setzen. Er hatte eine Flasche und drei übereinandergestapelte Gläser in der Hand. Er stellte die Gläser auf den Tisch und goss in jedes drei Fingerbreit Scotch. Ein Glas schob er zu mir herüber.


  »Glenlivet«, sagte er. »Noch immer die Lieblingsmarke?«


  »Er ist gut«, sagte ich. »So wie dein Gedächtnis.«


  »Wenn man in diesem Geschäft arbeitet, erinnert man sich besser an die Trinkgewohnheiten der Leute.« Er schob das zweite Glas Joe hin, der den Kopf schüttelte.


  »Zu früh für Scotch?«, fragte Draper.


  »Er trinkt nur Wasser«, sagte ich.


  Draper, der wahrscheinlich mit Leichtbier gestillt worden war, betrachtete Joe erstaunt. »Nur Wasser?«


  »Er übertreibt«, sagte Joe. »Milch trinke ich auch.«


  Draper löste das Dilemma, indem er den Inhalt von Joes Glas in sein eigenes kippte und ein gut Teil davon in einem einzigen Schluck austrank. Draper trank Scotch, wie die meisten Männer Bier trinken.


  »Also, erzähl, was ist los?«, fragte er. »Warum musst du mit Jimmy sprechen?«


  »Schon mal von der Nachbarschafts-Allianz gehört?«, fragte ich.


  Er runzelte die Stirn und kratzte sich seinen rasierten Schädel. »Ed hat ’n bisschen für die gearbeitet. Sie kaufen überall im Viertel Häuser auf.«


  »Genau. Und es sieht so aus, als ob Cancernos Leute die meisten von ihnen wieder in Schuss bringen.«


  »Könnte sein.«


  »Die Frau, die bei dem Brand starb«, sagte ich, »war die Leiterin der Nachbarschafts-Allianz. Ich will Cancerno fragen, was er über sie weiß und unter welchen Umständen Ed ihr begegnet sein könnte.«


  »Aha.« Draper nahm einen weiteren Schluck von dem Scotch. Wenn ich gehofft hatte, er würde eine Meinung zu der Sache äußern, irrte ich mich.


  Dann kam Cancerno, wieder in Jeans und Seidenhemd und wieder ausgesprochen unfreundlich dreinblickend. Er nickte Draper kurz zu und starrte dann Joe und mich finster an.


  »Na schön«, sagte er, »worum zum Teufel geht’s hier eigentlich?«


  »Mr.Cancerno, das ist mein Partner, Joe Pritchard.« Ich zeigte auf Joe.


  »Toll. Also, dann wiederhole ich’s gern noch mal– worum zum Teufel geht’s hier eigentlich? Ich habe Kram zu erledigen heute Nachmittag.«


  »Erinnern Sie sich an die Frau, die bei dem Brand starb?«


  »Die, die von Gradduk ermordet wurde?«


  »Die, die bei dem Brand starb«, wiederholte ich.


  »Was ist mit ihr?«


  »Sie war die Leiterin eines Vereins, der sich Nachbarschafts-Allianz nennt.« Plötzlich wollte ich Cancerno auf die Probe stellen; ich war neugierig, ob er überhaupt ehrlich wäre oder einfach lügen würde, um das Gespräch nicht weiter fortsetzen zu müssen. »Haben Sie jemals von dieser Gruppe gehört?«


  Seine Lippe kräuselte sich an einer Seite. »Natürlich habe ich von der Gruppe gehört. Meine Leute reparieren ihre ganzen Bruchbuden.«


  Gut, er hatte kein Problem damit, offen und ehrlich zu sein.


  »Was können Sie mir über die Organisation erzählen?«, wollte ich wissen.


  »Nicht viel. Ich kümmere mich nämlich nicht um deren Angelegenheiten, nur um meine eigenen. Die wollen, dass ich ihre Häuser renoviere, damit sie sie wieder verkaufen können, und genau das mache ich. Ist so ’n öffentliches Projekt, von der Stadt oder vom Bezirk. Man kauft Häuser auf, die alle völlig heruntergekommen und baufällig sind, leer stehen, richtige Schandflecke des Viertels. Dann renoviert man sie, damit sie wieder ordentlich sind und bewohnbar, und setzt arme Leute rein. Haben den Zentralbankrat dazu gebracht, die Hypotheken abzusichern und diesen ganzen Mist zu finanzieren. Soll ’n geradezu entzückendes Viertel werden dadurch.«


  »Wenn Sie ziemlich viel für die Gruppe arbeiten«, sagte Joe, »müssen Sie Anita Sentalar gekannt haben.«


  Cancerno warf ihm einen wütenden Blick zu, der jeden aus dem Konzept gebracht hätte außer Joe, der ihn mit ausdrucksloser Miene erwiderte.


  »Ich muss sie gekannt haben?«, sagte Cancerno. »Leider nicht, Kumpel. Sie wissen nicht so viel, wie Sie denken. Ich habe gerade zum ersten Mal gehört, dass die tote Kleine irgendwas mit der Nachbarschafts-Allianz zu tun hatte. Der Typ, der den Vertrag mit mir abgewickelt hat, war ’n Berater, wissen Sie, übrigens jemand, der ’ne Kleinigkeit vom Bau versteht. Die werden kaum irgend’n kleines Mädchen mit ’nem Jura-Abschluss die Verträge über die Reparaturen an den Häusern abschließen lassen.«


  »Wie hieß der Berater?«, fragte Joe.


  »Ward Barry. Er arbeitet bei solchen Projekten viel mit dem Amt für Wohnungsbau und Stadtentwicklung zusammen. War früher mal Bauamtsleiter. Wenn Sie was über diese Frau wissen wollen, reden Sie mit ihm. Ich habe nie ein einziges Wort mit ihr gesprochen.«


  »Was ist mit Ed Gradduk?«, fragte ich. »Hatte er Gelegenheit, sie kennenzulernen?«


  Cancerno blickte mürrisch drein. »Ich wüsste nicht, wie, es sei denn, sie wäre auf der Baustelle aufgekreuzt, um nach dem Rechten zu sehen. Das ist wohl möglich. Ich habe ihn todsicher niemals irgendjemandem vorgestellt. Bin auch froh drüber. Ich habe schon genug Ärger am Hals, bloß weil ich den Dreckskerl eingestellt habe.«


  Ich holte tief Luft und nahm einen kleinen Schluck von dem Glenlivet. Ich spürte, wie das milde Brennen wirkte.


  »Okay«, sagte ich. »Das klingt alles ganz plausibel, Mr.Cancerno. An wie vielen Häusern für die Nachbarschafts-Allianz arbeiten Sie zurzeit?«


  »Wir haben den Gesamtauftrag. Wir nehmen uns so viele Häuser vor, wie der Verein in den ersten zwei Jahren des Vertrags aufkauft, egal wie viele. Zehn dürften bis jetzt bereits fertig sein, ’n weiteres halbes Dutzend sind in der Mache.«


  »Es gab eines in der Clark Avenue«, sagte ich. »Es ist vor etwa einer Woche abgebrannt. Wissen Sie irgendetwas über dieses Haus?«


  Jimmy Cancerno guckte ausnahmsweise einmal interessiert, aber noch bevor er den Mund aufmachen konnte, schaltete Draper sich zum ersten Mal in das Gespräch ein.


  »Eins in der Clark ist abgebrannt?«


  Ich wandte mich zu ihm und nickte, während Cancerno ihn überrascht ansah, als hätte er vergessen, dass Draper mit am Tisch saß. »Ja. Ein paar Blocks östlich von hier.«


  »Ich hab davon gehört«, sagte Draper. »Wusste aber nicht, dass es zu diesem Deal mit der Nachbarschafts-Allianz gehörte.« Er hob sein Glas wieder hoch, um einen weiteren Schluck zu nehmen, aber es war leer. Er setzte es wieder ab und goss es erneut halb voll.


  »Haben Sie auch an dem Haus in der Clark gearbeitet?«, fragte ich Cancerno.


  »Nee, wir waren noch an keinem in der Clark dran.«


  »Es war eine Immobilie der Nachbarschafts-Allianz«, sagte ich. »Da bin ich mir sicher.«


  Er zuckte die Achseln. »Wie ich schon sagte, wir nehmen uns die Häuser in der Reihenfolge vor, die diese Leute uns nennen. Ich will gern glauben, dass ihnen das Haus gehörte, aber wir hatten noch nicht angefangen damit.«


  »Finden Sie es nicht ein bisschen merkwürdig«, sagte Joe, »dass innerhalb einer Woche offenbar zwei Häuser der Gruppe abbrennen?«


  Cancerno räusperte sich. »Wäre merkwürdig, wenn ich’s nicht auf Gradduk schieben könnte.« Er hielt inne, dann sagte er: »Scheiße, mir ist gerade klargeworden, was das heißt. Wenn der kleine Dreckskerl das andere Haus tatsächlich abgefackelt hat, werde ich mich darum auch noch kümmern müssen.«


  »Haben Sie irgendeine Ahnung«, sagte ich, »wer ein Problem mit dieser Nachbarschafts-Allianz gehabt haben könnte? Vielleicht jemand, der sich auch um das Projekt bemüht und verloren hat, so was in der Art?«


  »Nein. Wie ich schon sagte, ich kümmere mich nur um meinen Teil der Angelegenheit.«


  Ich nickte. »Muss ’n hübscher Batzen Geld drin sein. Sie sagten, Sie bekämen zwei Jahre lang sämtliche Arbeiten?«


  Cancerno schnaubte. »’n hübscher Batzen Geld? Reden Sie kein Blech, Freundchen. Ich wollte, ich hätte das Angebot nie gemacht. Ich werd’ von Glück sagen können, wenn ich bei der ganzen Sache meine Unkosten reinbekomme.«


  »Wirklich?«, sagte ich, sichtlich überrascht.


  Sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich. »Ja, wirklich. Wenn Sie’s nicht glauben, zeige ich Ihnen gerne meine Bücher.«


  »Nicht nötig.«


  Einen Moment war es still, und dann sagte Cancerno: »Nun, war’s das?«


  »Ich schätze, schon«, entgegnete ich. »Aber wir sind Ihnen dankbar für Ihre Zeit. Und wir werden mit diesem Warren Barry sprechen.«


  »Ward Barry. Und erzählen Sie ihm nicht, dass ich Ihnen seinen Namen genannt habe. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann, ist, dass noch jemand wegen Gradduk stinkig auf mich ist.«


  Er stand auf und drehte sich dann noch mal zu dem Tisch um. »Hatten Sie Glück bei der Suche nach Corbett?«


  »Noch nicht«, sagte ich.


  »Aber Sie haben’s versucht?«


  »Ja.«


  Er nickte. »Schön, wenn Sie ihn finden, können Sie ihm sagen, dass ich seinen Gehaltsscheck heute zerrissen habe. Sollte er jemals wieder arbeiten wollen, dann auf jeden Fall für jemand anderen.«


  Joe und ich erhoben uns ebenfalls und gingen in Richtung Tür. Ich drehte mich um, weil ich davon ausging, dass Draper uns folgen würde, aber ich sah, dass er immer noch mit dem Whiskeyglas in der Hand in der Sitzecke kauerte.


  »Danke noch mal, Scott«, sagte ich.


  »Hä? Oh, klar. Kein Problem, Mann.« Er nickte mir zu, stand dann auf und ging mit uns raus. Ich stieß die schwere Eingangstür auf und trat, geblendet vom grellen Licht der Sonne, über dem rissigen Gehsteig, in die flirrende Hitze der Straße. Draper trat hinter uns ins Freie und ließ die Tür zufallen. Er warf einen kurzen Blick über den Boulevard.


  »Interessant«, sagte er, »dass zwischen dem abgebrannten Haus hier und dem oben in der Train ein Zusammenhang besteht.«


  »Ja«, sagte ich, »interessant.«


  »Das war vielleicht ein Anblick hier draußen, das kann ich dir sagen«, fuhr er fort. »Die ganzen Laster, die vorbeifuhren, die Leute, die die Straße hinaufspazierten, um nachzusehen, was zum Teufel los war. Schon von hier konnte ich den Rauch sehen.«


  »War ’n mächtiges Feuer.«


  Er nickte. »Das erste Feuer, das ich erlebt habe seit dem Brand, als wir klein waren. Erinnerst du dich an den? Wir standen mit deinem alten Herrn zusammen.«


  Ich zögerte, dachte nach, dann hatte ich’s. »Richtig, der Pfandhaus-Brand. Scheiße, das ist lange her.«


  »Wir gingen noch zur Grundschule. Ich erinnere mich, dass wir vom Freizeitzentrum zurückkamen und zusammen mit deinem Dad nach Hause gingen. Er kam uns immer abholen, weil es schon spätabends war. Als wir rauskamen, heulten sämtliche Sirenen.«


  Draper sah mich an und grinste. »Die Trauerhymne, richtig?«


  »Was?«


  »So nannte dein Dad es, das Geräusch, das all diese Sirenen machten.«


  Ich lachte. »Verdammt, Scott, du gräbst ganz schön tief in der Vergangenheit.«


  »Tja, ich erinnere mich eben daran. Weil es so logisch war, weißt du? Da waren der Krankenwagen, der Löschzug, die Polizeiautos. Jede Sirene hat einen etwas anderen Klang, und alle vermischten sich zu diesem einen Geräusch, es war wie irgend so ein verrückter Song. Trauerhymne, so nannte es dein Dad. Ja, ich erinnere mich an diesen Abend.«


  Nun fiel es auch mir wieder ein, jetzt, wo ich aufhörte, darüber nachzudenken, und es machte mich traurig. Ich hatte mit Ed, Draper und meinem Vater auf der Straße gestanden. Nur zwei von uns waren noch am Leben. Ich konnte mich an die Spannung erinnern, die an jenem Abend in der Luft lag und den Boulevard hinauf- und hinunterzufließen schien, während in der Pfandleihe das Feuer wütete und um uns herum die Sirenen heulten. Natürlich war es logisch, dass mein Dad die Sirenen bemerkte und dass er einen Namen für das Geräusch hatte. Er verbrachte sein Berufsleben im Krankenwagen.


  »Es gab in jenem Sommer noch einen weiteren Brand«, sagte Draper und massierte sich mit der Handfläche seinen Kahlkopf. »Menschenskind, vielleicht sogar noch zwei?«


  »Ja. Du hast recht, es gab ein paar. Und es war jedes Mal Brandstiftung. Alle waren beunruhigt deswegen. Aber so konnten die Leute über etwas anderes reden als…«


  »Anderes als was?«, fragte Joe, als ich zu sprechen aufhörte. Er und Draper beobachteten mich gespannt.


  »Als Eds Familie«, sagte ich langsam.


  Draper runzelte die Stirn, dann nickte er. »Scheiße, das stimmt. Das war in demselben Sommer, als Norm sich umbrachte.«


  Joe und ich sahen uns scharf an.


  »Gradduks Dad brachte sich in demselben Sommer um, als in diesem Viertel ein Haufen Brände ausbrach?«, fragte er.


  »Ja.«


  »Und jetzt ist der Sohn tot, und es gibt weitere Brände«, sagte Joe.


  Das dumpfe Kribbeln von dem Glenlivet, das ich die ganze Zeit an der Schädelbasis verspürt hatte, schien sich auszubreiten. Draper schwieg und beobachtete uns.


  »Hast du irgendeine Ahnung, was aus dieser alten Brandstiftungsgeschichte geworden ist?«, fragte Joe.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nö. Aber ich bin plötzlich verdammt neugierig.«


  
    Kapitel 15

  


  Joe wollte Amy anrufen und sie das Computerarchiv der Zeitung nach alten Bränden durchforsten lassen. Ich brachte ihn davon ab, mit dem Hinweis, dass die Datenbank des Computers wahrscheinlich gar nicht so weit zurückreichte, aber in Wirklichkeit war mir einfach nicht wohl dabei, Amy wegen eines Gefallens anzurufen. Wir hatten nicht miteinander gesprochen, seit sie am Abend zuvor aus meiner Wohnung gestürmt war, und ich hatte keine Lust, sie ausgerechnet jetzt um ihre Hilfe zu bitten, vor allem wenn es um etwas ging, das wir selbst erledigen konnten.


  »Was schlägst du dann vor?«, fragte Joe.


  Ich seufzte. »Ich schätze, wir werden tun, wozu ein paar hartgesottene Privatschnüffler wie wir eigentlich niemals gezwungen sein sollten.«


  »Und das wäre?«


  »In die Bibliothek gehen.«


  


  Einem Bibliothekar kann man getrost zutrauen, dass er in zwanzig Sekunden fertigbringt, was einen Ermittler möglicherweise Stunden kostet. Ich hatte kaum angefangen zu erklären, wofür wir uns interessierten, als die Bibliothekarin, eine große, grauhaarige Frau, auch schon auf ihrer Computertastatur herumhackte.


  »Wir haben etwas, das sich Cleveland News Index nennt«, sagte sie. »Man kommt übrigens per Internet rein; Sie hätten nicht extra den ganzen Weg herzukommen brauchen.«


  »Oh«, sagte ich und kam mir vor ein Trottel.


  »Der Nachrichtenindex enthält Zitatnachweise für die Lokalzeitung und für drei lokale Nachrichtenmagazine. Er reicht mehr als zwanzig Jahre zurück. Also, Sie sagten, Sie suchen nach Informationen über Fälle von Brandstiftung in der Clark Avenue?«


  »Zumindest ein Brand war in der Clark«, erwiderte ich. »Aber es gab noch zwei andere in demselben Sommer.«


  »Ich werde einfach die Stichwörter ›Brandstiftung‹ und ›Clark Avenue‹ eingeben, mal sehen, was wir bekommen.«


  Ich nannte ihr das Jahr, in dem die Brände gewesen waren, und sie startete die Suche. Ein paar Sekunden später lächelte sie und drehte den Monitor zu uns. Es gab fünfzig Einträge, und der Bildschirm zeigte uns die Überschriften der Artikel, das jeweilige Datum und die Quelle. Ich überflog die erste Seite und schüttelte den Kopf. Sie beförderte uns mit einem Mausklick auf die zweite Trefferseite. Diesmal entdeckte ich, was ich wollte: Pfandhaus durch Brandstiftung zerstört. Ich bat sie, dieses Dokument auszudrucken, und dann las ich weiter. Sechs Einträge darunter gab es eine weitere interessante Meldung: Dritter Brand in der Westside in zwei Wochen erregt Sorge der Nachbarn und Interesse der Polizei.


  Die Bibliothekarin druckte beide Dokumente aus, dann führte sie uns zu einem Mikrofilm-Lesegerät. Sie fand die entsprechenden Filmdosen im jeweiligen Signaturbereich, zog sie heraus und legte einen Film ein.


  »Soll ich Ihnen Kopien der Artikel machen, oder möchten Sie sie lieber nur am Lesegerät einsehen?«


  »Drucken Sie sie bitte aus.«


  Sie tat es, gab uns anschließend drei Seiten und kehrte an ihren Schreibtisch zurück. Joe und ich standen in der Mitte des Raumes und lasen zusammen die Artikel. Der erste war kurz; er nannte den genauen Zeitpunkt des Brandes in der Clark Avenue, und es stand drin, dass zwar niemand verletzt, das Pfandhaus aber vollständig vernichtet worden sei. Der nächste Artikel war sehr viel interessanter. Er stellte einen Zusammenhang zwischen dem Brand in der Clark Avenue und früheren Bränden her– einem in der Fulton Road und noch einem in der Detroit Avenue. Drei Brände in drei Wochen, so der Artikel, und alles Immobilien, die einem einzigen Mann gehörten, Terry Solich. Der Reporter meinte, Solich habe eine Interview-Anfrage abgelehnt, und erwähnte außerdem, dass Solich früher wegen des Besitzes gestohlener Waren angeklagt, der Prozess jedoch niedergeschlagen worden sei.


  »Schon mal von dem Kerl gehört?«, frage Joe.


  Ich schüttelte den Kopf und wollte gerade etwas erwidern, als mein Blick auf einen weiteren Namen weiter unten in dem Artikel fiel: Obwohl die Brandermittler sich sicher sind, dass die Brände die Folge von Brandstiftung sind, wollen weder sie noch die Polizei verraten, ob es irgendwelche Verdächtigen gibt. Det. Matthew Conrad vom Cleveland Police Department sagte, er habe in dem Fall eng mit Brandermittler Andrew Maribelli zusammengearbeitet.


  »Conrad ist tot«, sagte Joe.


  »Bist du sicher?«


  »Ich war auf der Beerdigung.«


  »Mist. Kennst du den Brandermittler?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nee. Aber ich denke, es ist an der Zeit, dass wir seine Bekanntschaft machen.«


  


  Weil fast zwanzig Jahre vergangen waren und es durchaus möglich war, dass Maribelli gar nicht mehr bei der Feuerwehr arbeitete, riefen wir zuerst in der Zentrale der Wache an. Doch wir hatten Glück– zumindest anfangs. Maribelli war noch bei der Feuerwehr. Er war bloß nicht daran interessiert, mit uns zu reden.


  »Ich will ganz offen sein«, sagte er mir, nachdem mein Anruf zu ihm durchgestellt worden war. »Mir ist nicht allzu wohl dabei, mit euch Typen zu reden, solange es laufende polizeiliche Ermittlungen gibt.«


  »Die Brände liegen fast zwanzig Jahre zurück«, entgegnete ich. »Wie laufend können die Ermittlungen sein?«


  »Das Police Department hat mich vor ungefähr sechs Stunden um meine alten Unterlagen gebeten. Also mir kommt das verdammt laufend vor. Nun, was genau wollen Sie?«


  »Wer hat um die Unterlagen gebeten?«, fragte ich und ignorierte seine Frage, um selber noch eine zu stellen. »War es ein Detective namens Cal Richards?«


  »Nee, es war ein Officer namens…« Eine Pause entstand, während er darüber nachdachte oder nach seinen Aufzeichnungen suchte. »Larry Rabold.«


  »Larry Rabold hat um Ihre alte Akte gebeten?«, sagte ich, und Joe runzelte die Stirn, als er es hörte. »Und Sie hatten sie noch? Nach siebzehn Jahren?«


  »Ich verwahre meine Aufzeichnungen über jeden wichtigen Fall, den wir nicht abschließen. Und diesen haben wir nie abgeschlossen. Ich hab diesem Officer Rabold gesagt, woran ich mich erinnern konnte, und dann holte ich meine alten Aufzeichnungen raus und machte Kopien für ihn.«


  »Wurde niemand verhaftet in dem Fall?«


  »Hören Sie, wie ich schon sagte, ich habe nicht die Absicht, mit euch Typen zu reden, wo ich erstens nicht weiß, wer zum Teufel ihr seid und zweitens die Bullen plötzlich wieder ihre Nase in diese Sache stecken. Ich will ganz bestimmt kein Schwein sein, aber ich werde es mir auch nicht anders überlegen.«


  »Kein Problem.«


  Ich legte auf und sah Joe an. »Er will nichts mit uns zu tun haben. Der Grund ist, dass er glaubt, die Polizei ist erneut an der Geschichte interessiert. Rabold hat ihm heute morgen Fragen gestellt und um Kopien der Akte über den alten Fall gebeten.«


  Joe setzte seine Sonnenbrille auf und nickte. »Als ich Rabold heute überprüfte, bekam ich Informationen über seinen Schichtplan. Er müsste heute eigentlich dienstfrei haben, aber er ist unterwegs und arbeitet an einem siebzehn Jahre alten Fall von Brandstiftung? Schwer arbeitende Scheißkerle, er und Padgett.«


  »Wenn heute sein freier Tag ist, könnte er zu Hause sein. Vielleicht sollten wir kurz vorbeifahren und sehen, ob er da ist.«


  Ich sagte es beiläufig, so als würde ich vorschlagen, auf dem Nachhauseweg irgendwo auf ein Bier Zwischenstation zu machen.


  Joe runzelte die Stirn und dachte darüber nach. »Möglicherweise würden wir uns ein bisschen früh festlegen. Unser Interesse zeigen.«


  »Ich wette, Jerome Huggins hat diese Kerle schon vor Stunden über unser Interesse informiert.«


  Er zögerte nur kurz. »In Ordnung. Ich schätze, es ist sowieso Zeit, den Einsatz zu erhöhen. Egal, wie seine Reaktion aussieht, etwas müsste sie uns eigentlich verraten.«


  


  Larry Rabolds Haus stand an dem Abschnitt des West Boulevard, der zwischen Clifton und Edgewater Park verläuft– ein historisches Viertel mit verdammt hohen Mieten. Es war ein großes viktorianisches Haus, und durch den Garten konnte man den strahlend blauen Himmel und einen Streifen Wasser vom See sehen. Eine Rundumveranda bot hübsche Ausblicke, und als wir über den Bürgersteig auf das Haus zugingen, konnte ich draußen auf dem Wasser ein Boot mit einem knallbunten Segel erkennen.


  »Wie viele Polizisten, die du kennst, haben eine Veranda mit Seeblick?«, fragte ich, als wir die Auffahrt hochgingen.


  »Wenn ich diesen Typen hier mitzähle, einen«, entgegnete Joe. »Obwohl ich langsam zögere, ihn als Polizisten zu bezeichnen.«


  Hinter Rabolds Haus befand sich eine Doppelgarage, und davor parkte ein schwarzer Honda Civic, ein anderer Wagen war durch das offene Garagentor teilweise sichtbar. Wir gingen einen gepflasterten Weg hoch, der von einem adretten Blumenbeet gesäumt wurde. Mitten auf der Eingangstür prangte ein pompöser Messingbeschlag, aus dem ein Schlüssel herausragte. Joe streckte die Hand aus und drehte den Schlüssel, und irgendwo im Haus ertönte eine Glocke. Der Schlüssel kostete wahrscheinlich fünfzig Scheine mehr als ein Klingelknopf. Klasse.


  »Irres Haus«, sagte ich und dachte an den hohen Preis und die kleine Hypothek und die Ehefrau, die als Bibliotheksaushilfe arbeitete.


  Joe sagte nichts. Niemand kam an die Tür. Er streckte noch einmal die Hand aus und drehte wieder den Messingschlüssel, so dass die Glocke ächzte. Als das Bimmeln diesmal erstarb, wurde es durch ein anderes Geräusch abgelöst. Ein hohes, schrilles Geheul. Es hörte gar nicht mehr auf. Joe sah mich mit einem Stirnrunzeln besorgt an.


  »Was zum Teufel ist das?«


  Das Geheul nahm an Lautstärke zu, ein nicht endender Schmerzensschrei. Ich trat einen Schritt vor und drehte den Türknauf. Abgeschlossen.


  »Er hat ein Kind«, sagte Joe. »Vielleicht hat die Kleine gerade einen Wutanfall oder so was.«


  Er hatte den Satz noch nicht beendet, da änderte sich der Laut, und aus dem Geheul wurde ein leises Kreischen, das sich anschließend in einer Serie schneller, erstickter Schluchzer auflöste. Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken bei dem Geräusch, und alle meine Muskeln spannten sich. Irgendwo in den Tiefen des Gehirns gibt es eine Stelle, welche die Empfindung, die hinter einem menschlichen Laut steckt, erkennt und sie dem Hörer übermittelt, und die Empfindung, die ich jetzt spürte, war schreckliche Angst.


  »Was zum Teufel ist da los?«, fragte Joe zum zweiten Mal, aber ich entfernte mich bereits von ihm und ging seitlich um das Haus herum. Ein Wagen hatte in der Auffahrt gestanden, und wer auch immer ihn dorthin gefahren hatte, war wahrscheinlich nicht den ganzen Weg bis zur Vordertür gelaufen. Es musste einen Seiteneingang geben.


  Es gab einen, nur ein paar Schritte von dem Honda entfernt. Diesmal ließ sich der Türknauf drehen, und die Tür ging auf. Ich trat, gefolgt von Joe, ein und befand mich unmittelbar in einem schmalen Raum mit einem Garderobenständer an der einen Wand und mehreren Paar Schuhen auf dem Boden. Der Raum roch nach frischem Brot und Weihrauch oder Kerzen, nach etwas mit Vanillearoma.


  »Hallo?«, rief ich. »Sind alle wohlauf?«


  In diesem Moment verdichtete sich alles, was in dem jammernden Geräusch zurückgehalten worden war, zu einem einzigen Schrei. Jener Art von Schrei, wie er durch Alpträume und Horrorfilme wabert, aber hoffentlich nie unser reales Leben berührt.


  Ich rannte auf die Tür zu, und meine Hand bewegte sich langsam nach vorn, bevor mir einfiel, dass ich unbewaffnet war. Die schmale Diele mündete in eine Nobelküche mit einer von einer Granitplatte gekrönten Kücheninsel und nagelneuen Geräten. Als ich mich um die Insel herum drängte und auf das Schreien zuging, bemerkte ich einen Messerblock auf der Arbeitsplatte und blieb kurz stehen, um mir eines der Messer zu schnappen. Es war ein einfaches Küchenmesser mit einer etwa fünfzehn Zentimeter langen Klinge, aber als ich es in der Hand hielt, war mir wohler. Was auch immer diesen Schrei ausgelöst hatte, konnte nicht gut sein.


  Raus aus der Küche und rein ins Wohnzimmer mit Joe im Schlepptau. Der Schrei nahm hysterische Ausmaße an, eine Tonlage, dass ich mir am liebsten die Ohren zugehalten hätte und in die entgegengesetzte Richtung gerannt wäre. Vielleicht war das die Idee. Ich stand mit Joe in der Wohnzimmermitte und sah mich um. Der Schrei war hier bei uns, aber ich konnte niemanden sehen. Er schien von der Couch zu kommen, aber die Couch war leer.


  Ich ging hinüber zu dem großen blauen Sitzmöbel, packte mit der freien Hand ein Ende und zog es von der Wand weg.


  Ein junges Mädchen, blond, vielleicht fünfzehn Jahre alt, kauerte hinter der Couch. Die Kleine trug eine Unterhose und ein T-Shirt und hatte die Knie schützend bis zur Brust hochgezogen. Ihr Gesicht war blasser als die crèmefarbene Wand hinter ihrem Kopf, und ich hatte noch nie solche Augen gesehen, nicht einmal in meiner Zeit als Detective im Rauschgift-Dezernat, als ich ständig mit Leuten zu tun gehabt hatte, die unter Drogeneinfluss von Krämpfen und Anfällen geschüttelt wurden. In den Augen dieses Mädchens stand nichts als panische Angst, und der Anblick lähmte mich derart, dass ich gar nicht bemerkte, wie sehr sie auf das Messer in meiner Hand fixiert war, bis Joe es mir wegnahm und quer durchs Zimmer schleuderte.


  »Hör auf«, sagte er zu dem Mädchen.


  Ich weiß nicht, wie er es mit einem einzigen leise gesprochenen Wort schaffte, aber sie hörte auf. Das Mädchen wurde still und starrte uns an, während ihre Brust sich hob und senkte, und erst da fiel mir das Blut auf ihren Schuhen auf.


  Es war frisch, noch klebrig, aber nur an den Schuhspitzen, als hätte sie ihre Zehen hineingetaucht, wie jemand, der die Wassertemperatur in einem Swimmingpool testet. Joe sah es ebenfalls.


  »Wo ist er?«, fragte er, weil er etwas begriff, das ich noch nicht einmal ansatzweise in Erwägung gezogen hatte.


  Sie sprach nicht– konnte vermutlich nicht sprechen–, hob aber eine zitternde Hand, streckte den Zeigefinger aus und richtete ihn auf den Fußboden.


  »Im Keller«, sagte Joe und stürzte los. Ich ihm hinterher.


  An der gegenüberliegenden Wohnzimmerwand war eine offene Tür, daneben eine Treppe, die in die erste Etage führte. Sobald wir näher dran waren, konnten wir sehen, dass von einem Läufer bedeckte Stufen nach unten führten. Ich bemerkte ein paar klebrige, dunkelrote Flecken auf dem Teppich. Das Mädchen war diesen Weg nach oben gekommen.


  Joe ging zuerst nach unten. Ich folgte ihm nach und wünschte, er hätte mir das Messer nicht weggenommen. Mein Herz pochte, ich hatte die Hände zu Fäusten geballt, jeder Muskel war angespannt. Wir erreichten den Fuß der Treppe und gelangten in einen gestrichenen Kellerraum mit einer weiteren Couch, einem Fernseher und einem Bücherregal an der Wand. Alles machte einen normalen Eindruck. Während Joe noch in diese Richtung blickte, wandte ich mich nach rechts und ging um die Wand herum.


  Dort war ein Billardtisch, und darunter lag ein toter Mann. Der Körper war auf dem Boden zusammengesackt, der Rumpf unter den Tisch geschoben, und die Beine ragten hervor. Rings um die Leiche war alles voller Blut, Fleisch- und Gewebefetzen und Überreste, verspritzt durch einen Schuss aus einer großkalibrigen Waffe.


  Ich öffnete den Mund, um etwas zu Joe zu sagen, aber er war schon neben mir und sog lange und heftig zwischen den Zähnen die Luft ein.


  »Das Mädchen«, sagte ich. »Geh wieder nach oben. Ruf einen Krankenwagen, einen Arzt oder Therapeuten, irgendjemanden, der ihr hilft.«


  Er drehte sich um und ging die Treppe hoch. Die Wand neben mir bebte unter seinen lauten Schritten, als er wieder hoch ins Wohnzimmer eilte.


  Ich ging weiter.


  In der Mitte der Lache war das Blut noch frisch und an den Rändern klebrig. Es war gegen die Beine des Mannes gepatscht, und in der Nähe der Leiche hing ein schwerer Geruch von Kupfer in der Luft. Ich ließ mich neben seinen Beinen auf ein Knie nieder, und der Geruch wurde stärker. Als ich in die Hocke ging, übermannte es mich, und ich musste würgen. Ich beugte mich vor und hielt mir eine Hand vor den Mund, während ich nach Luft rang und es mir hochkam. Ich kämpfte dagegen an, schloss die Augen und hielt mir Mund und Nase zu. Ich war kein Detective von der Mordkommission, und obwohl ich früher schon Leichen gesehen hatte, waren es nicht so viele gewesen, dass mein Verstand und mein Körper darauf trainiert gewesen wären, keine Reaktion zu zeigen. Ich brauchte ein paar Sekunden mit geschlossenen Augen, während ich mich darauf konzentrierte, langsam und flach zu atmen, und dann fühlte ich, dass ich bereit war. Ich öffnete die Augen und beugte mich unter den Billardtisch.


  Es war Larry Rabold. Drei Viertel seines Gesichts waren zu sehen, aber die obere linke Ecke, angefangen beim Jochbein bis hinauf zum Auge und zur Schläfe, war weg. Weggepustet. Stattdessen war dort jetzt eine blutige, breiige Masse ohne Haut oder Knochen.


  Man hatte ihm einmal ins Gesicht geschossen, aus kurzer Entfernung mit einer großkalibrigen Waffe. Ich hatte früher schon kleinkalibrige Schusswunden gesehen, diese gehörte nicht dazu. Die kurze Distanz war sowohl aus dem Ausmaß der Verletzung als auch aus den Sprenkeln ersichtlich, die von winzigen Blutungen auf Wange und Kieferpartie herrührten. Man spricht von tupfen oder tätowieren, und es ist die Folge von verbranntem Pulver und in die Haut getriebenen Partikeln. Diese Spuren findet man nicht, wenn die Waffe weit vom Opfer weggehalten wird.


  Als ich mich endlich durchringen konnte, mich von seinem Gesicht abzuwenden, sah ich, dass noch zweimal auf ihn geschossen worden war. Die Schüsse hatten zwei große Löcher in seinen Rumpf gerissen, eines in die Brust direkt über dem Herzen, ein weiteres in den Unterleib. Aus der Wunde in der Brust sickerte noch Blut, und ein Teil seiner Innereien, irgendein dünnes schwarzes Organ, bildete ein schmales Rinnsal durch die Schweinerei. Ich verspürte erneut einen Brechreiz, aber dann erkannte ich, dass der schwarze Faden, auf den ich blickte, überhaupt nicht zu seinem Körper gehörte. Es war ein Kabel.


  Ich beugte mich vor. Der Wunsch zu begreifen, worauf ich da starrte, besiegte die Übelkeit, und dann bemerkte ich, dass Rabolds Hemd zur Hälfte aus der Hose gezogen worden war. Es hatte in der Hose gesteckt, aber die rechte Seite war draußen.


  Ich hatte einen Kugelschreiber in der Tasche. Ich holte ihn heraus, streckte die Hand nach Rabolds Körper aus, schob dann die Spitze des Kulis vorsichtig zwischen Hemdkragen und Hals und schob den Kragen zurück. Er rutschte ihm nur etwa zwei Zentimeter vom Hals, aber das genügte. An Rabolds Krageninnerem klemmte ein Minimikrofon, extrem klein, extrem empfindlich, wie es für heimliche Aufnahmen benutzt wird. Verdammter Mist.


  Ich nahm den Kuli weg und ließ den Hemdkragen zurückfallen, dann wippte ich auf den Absätzen und überlegte. Ein Minimikrofon wie dieses konnte mit einem Funksender ausgestattet werden, der die Gespräche an einen außerhalb befindlichen Recorder überträgt, aber solche Anlagen waren ausgeklügelt, selten und verdammt teuer. Weit gebräuchlicher war eine Ausrüstung, bei der das Mikrofon mit einem winzigen, irgendwo am Körper versteckten Digitalrecorder verbunden war, von denen manche so klein waren wie eine 9-Volt-Batterie.


  Ich streckte den Kuli noch einmal aus, schob ihn unter das lose Ende von Rabolds Hemd und lüftete das Stück Stoff. Der Hemdsaum hob sich ein wenig, und ich legte den Kopf auf die Seite und bemühte mich, etwas zu erkennen. Dort, auf Rabolds bleichem, dickem Bauch, war das Ende des Mikrofonkabels. Es führte… nirgendwohin. Am Ende des Kabels lag ein Stück blankes Kupfer frei. Das Kabel war durchtrennt worden, und zu welchem Recorder es auch immer geführt hatte, das Gerät fehlte.


  Dann, mit einem Mal, überwältigte mich die Nähe zur Leiche und eine Welle von Übelkeit überkam mich. Ich rutschte wieder unter dem Billardtisch hervor und stand auf. Ich schaffte es die drei Schritte bis zur Treppe, bevor mir schwarz vor Augen wurde und ich das Gefühl hatte, als pochte mein Herz plötzlich in den Schläfen. Ich tastete mit der linken Hand nach der Wand, lehnte mich dagegen und biss mir heftig auf die Lippe. Durch den plötzlichen Schmerz wurde mein Kopf wieder klar.


  Ich stützte mich mit einer Hand an der Wand ab, als ich die Treppe hochging, und mir zitterten die Knie, bis ich fast oben war. Als ich wieder ins Wohnzimmer kam, saß Joe neben der Couch auf dem Fußboden. Das blonde Mädchen hockte immer noch zusammengekauert da und atmete stoßweise. Ihr Gesicht konnte ich nicht sehen, nur das ruckartige Heben und Senken ihrer Brust. Joes Hand ruhte sanft auf ihrem Knie. Mit ihrer Hand umklammerte sie sein Handgelenk, und ihre bemalten Fingernägel bohrten sich in sein Fleisch.


  Ich stand da und starrte Joe an. Sein Blick war kühl. Der Bullenblick. Heutzutage Bullenart. Ich musste ihn mir wieder angewöhnen.


  »Hast du angerufen?«, sagte ich.


  Er nickte, sagte: »Ist es…«, aber er beendete die Frage nicht, weil er Rabolds Namen nicht aussprechen wollte. Nicht, wenn das Mädchen, das vermutlich Rabolds Tochter war, nur ein paar Schritte entfernt saß.


  »Ja«, sagte ich.


  Ich konnte das Mädchen nicht mehr ansehen. Ich entfernte mich von den beiden und ging in den vorderen Teil des Zimmers, wo ich aus dem Fenster starrte. Ich wartete auf die Polizei. Im Stehen. Irgendwie kam ich mir dabei stärker vor, als wenn ich gesessen hätte. In dem Moment musste ich mich stark fühlen.


  
    Kapitel 16

  


  Als Cal Richards eintraf, hatten wir bereits erfahren, dass Rabolds Tochter, Mary, vor unserer Ankunft wahrscheinlich seit einer knappen halben Stunde zu Hause gewesen war. Eine Nachbarin erinnerte sich, gesehen zu haben, dass sie alleine reingefahren war, und das erzählte sie den Bullen mit einer hohen, hysterischen Stimme, die Joe und ich von unserem Standort neben einem der Streifenwagen deutlich hören konnten. Als wir die Ankunftszeit des Mädchens hatten, konnten wir uns den Rest mit ein wenig Fantasie leicht zusammenreimen. Wahrscheinlich war sie nach unten gegangen, hatte ihren Vater gesehen und einen Schock erlitten. Zwar hatte sie es wieder die Treppe hoch geschafft, aber dann hatte das Entsetzen sie überwältigt. Sie kam überhaupt nicht auf die Idee, die Polizei anzurufen oder gar das Haus zu verlassen. Stattdessen hatte sie sich unter dem Eindruck des Schocks und in panischer Angst versteckt. Sie war hinter die Couch gekrochen, während die Leiche ihres Vaters im Keller unter ihr lag. So etwas hatte ich noch nie gehört, aber ich hatte auch noch nie so etwas gesehen wie die Szene in Rabolds Keller. Seine Tochter war sechzehn.


  Richards erschien früh am Tatort, weil Joe ihn gleich beim ersten Anruf angefordert hatte. Zunächst war ein anderes Team von der Mordkommission rausgeschickt worden, aber sobald Richards eintraf, übergab man ihm die Leitung der Ermittlungen. Die anderen Polizisten kannten Cal, das war sicher. Mary Rabold war nicht mehr da. Man hatte sie in einem Krankenwagen weggebracht; ein Detective war mitgefahren.


  Etwa zwanzig Minuten, nachdem er hineingegangen war, kam Richards aus der Eingangstür des Hauses. Wir standen neben dem Kleinbus, der den Experten von der Spurensicherung gehörte, als er auf uns zukam. Drei Streifenwagen parkten jetzt vor dem Haus, dazu kamen der Kleinbus und Cals ziviler Dienstwagen. Nachbarn standen auf der gegenüberliegenden Straßenseite, aber noch waren keine Medienvertreter da. Das würde nicht mehr lange dauern.


  »Gehen wir hinters Haus, meine Herren«, sagte Richards. Irgendwie war sein Gesicht jetzt noch ausdrucksloser als gewöhnlich. Er hatte gesehen, was ich im Keller gesehen hatte, aber irgendwie gelang es ihm, es aus seinem Gesicht zu verbannen, es auszuschalten und in seinem Innern wegzusperren. Ich konnte das nicht– zumindest nicht so wie er. Doch vielleicht war das nicht das Schlechteste auf der Welt.


  Wir folgten Richards wieder die Auffahrt hoch und um den schwarzen Honda herum. Vor der Rückseite des Hauses erstreckte sich eine Veranda mit Fliegenfenstern, und ein paar uniformierte Cops beschäftigten sich mit der Veranda und dem Garten, machten Fotos und suchten alles nach Spuren ab. Richards blieb hinter der Hausecke stehen, wo er seinen Kollegen nicht in die Quere kam, aber auch nicht von den Gaffern auf der Straße gesehen werden konnte. Er lehnte sich an die Mauer, holte eine Zigarette heraus und zündete sie an. Er machte ein paar Züge, während er gedankenverloren das Notizbuch durchblätterte, das er in Händen hielt.


  »Das wird unerfreulich«, sagte er. »’n toter Bulle. In seinem Haus ermordet, von seiner Tochter gefunden. Die Kleine kann jetzt noch nicht sprechen. Will partout kein Wort sagen. Hatte bloß diesen stieren Blick, Mann… diesen Blick.« Er zog noch einmal an der Zigarette, diesmal besonders lange, dann klopfte er sie an der Wand aus und steckte sie sorgfältig in seine Jackentasche. Durfte den Schauplatz des Verbrechens nicht verunreinigen.


  »Unerfreulich«, wiederholte er. »Na schön, Jungs, ihr klärt mich jetzt mal auf.«


  Wir klärten ihn auf. Während wir redeten, liefen die Uniformierten weiter im Garten herum, durchkämmten das Gras und machten ihre Fotos. Alle schwiegen. Vorne auf der Straße gab es einen leichten Tumult, Türen gingen auf und zu, Stimmen wurden laut. Das war wohl die Ankunft der Medien.


  »Er trug ein Kabel«, sagte ich, als Joe und ich die wesentlichen Punkte durchgegangen waren. Joe hörte zum ersten Mal davon, und die Überraschung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Richards dagegen blieb ungerührt.


  »Tatsächlich?«, fragte er.


  »Jetzt hör’n Sie auf, Cal, Sie waren da unten. Sie haben es gesehen.«


  Er runzelte die Stirn und sah weg. Es gefiel ihm nicht, dass ein Zivilist zuerst am Tatort gewesen war.


  »Er trug ein Kabel«, gab er zu. »Und es war durchschnitten. Der Recorder ist verschwunden. Haben Sie ihn?«


  »Nein.«


  Er blickte mich scharf an, und ich sagte: »Sind Sie verrückt? Nein, Richards, ich habe keinen Recorder von der Leiche des Mannes geklaut.«


  »Schon gut.«


  Joe sah interessiert zu. »Rabolds Revier war die Straße«, sagte er. »Warum zum Henker trägt er ein Kabel? Und noch dazu in seinem eigenen Haus?«


  »Das kann ich Ihnen auch nicht sagen«, erwiderte Richards, »weil ich es nicht weiß.«


  »Er bat heute morgen um die Akten zu den alten Bränden«, sagte ich. »Und jetzt ist er tot. Sie glauben, da besteht kein Zusammenhang?«


  Richards Gesicht zeigte keine Regung. »Ich bin kein Hellseher, Perry. Ich bin Kriminalbeamter. Wir werden sehen, was es damit auf sich hat.«


  »Sicher.«


  »Hören Sie, Sie wissen, dass wir uns in Ruhe hinsetzen und eine offizielle Aussage aufnehmen müssen«, sagte er. »Und wir werden Sie trennen müssen. Wirft ein schlechtes Licht auf mich, wenn ich Zeugen für eine Befragung zusammenlasse. Baker wird sich darum kümmern. Sie werden mit uns beiden sprechen, aber jetzt muss ich Sie erst mal an ihn übergeben.«


  »Wer ist Baker?«, fragte ich.


  »Mein Partner.«


  »Sie haben tatsächlich einen?«


  »Wir sind ein gutes Team«, sagte Richards, »vorausgesetzt, wir verbringen viel Zeit auf getrennten Spielfeldern.«


  Er führte uns ums Haus herum nach vorne, und als wir die Ecke passierten, sah ich Jack Padgett, wie er sich einen Weg durch die Menge bahnte und einen Beamten anknurrte, er solle ihm aus dem Weg gehen. Padgett trug Straßenkleidung, Jeans und ein knallbuntes Golfhemd, und sein Gesicht war rot vor Wut.


  »Scheiße«, sagte Richards. »Das Letzte, was ich brauchen kann, ist dieses verrückte Arschloch an meinem Tatort.«


  Er ging auf Padgett zu, der ihm das Gesicht zudrehte und mich entdeckte. Seine Miene verfinsterte sich, und er trat vor, wobei er die Schultern anspannte und hochzog wie ein Boxer, der von den Seilen wegtritt.


  »Was tut dieser Kerl hier?«, fragte er und zeigte auf mich.


  Dann war Richards bei ihm und sagte etwas zu ihm, das ich nicht hören konnte. Als Padgett antwortete, war seine Stimme leiser, und alles, was ich mitbekam, war eine zotige Bemerkung meine Mutter betreffend. Da hatte Richards den Mann auch schon energisch mit einer Hand an der Schulter gepackt und führte ihn weg von uns, zurück zu dem Ring aus Polizisten, welche die Grenze des Gartens bewachten. Drinnen im Haus kauerten die Experten von der Spurensicherung wahrscheinlich immer noch über der Leiche von Padgetts Partner. Ich fragte mich, wann er es erfahren hatte und wo er gewesen war. Korrupter Bulle hin oder her, zu hören, dass der eigene Partner ermordet wurde, musste ein harter Schlag gewesen sein.


  Richards war in der Menge verschwunden, bevor mir einfiel, dass ich ihm nicht erzählt hatte, was ich über Sentalar und Corbett erfahren hatte. Vor ein paar Stunden war das eine Riesenneuigkeit gewesen. Vor ein paar Stunden war Mary Rabolds Vater noch am Leben gewesen.


  


  Joe und ich verbrachten einige Zeit im Gespräch mit Baker, einem kleinen Kerl mit militärischem Haarschnitt und Sonnenbrand; Richards kam nicht wieder. Baker nahm uns mit zurück aufs Präsidium und befragte uns getrennt, wobei ein Band mitlief. Anschließend füllten wir ein Zeugenformular aus, und er sagte uns, wir könnten gehen.


  »Was ist mit Cal Richards?«, fragte Joe. »Kommt er hierher?«


  Baker zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Er hat mir gesagt, ich soll Ihre Aussagen auf Band aufnehmen und selber wieder zum Tatort kommen. Hat nichts davon gesagt, dass ich Sie für ihn hierbehalten soll.«


  »Er weiß, wo er uns finden kann«, sagte Joe.


  Ein Streifenpolizist fuhr uns zu meiner Wohnung. Joes Wagen würde natürlich von der Polizei durchsucht werden. Sie glaubten vielleicht nicht, dass eine Waffe im Kofferraum lag oder blutige Fasern auf den Fußmatten zu finden waren, aber sie mussten es überprüfen.


  Als der Bulle uns abgesetzt hatte, standen wir zusammen auf meinem Parkplatz und sahen uns an. Es war Abend inzwischen, die Sonne war weg, und die Nachtluft begann kühl zu werden. Auf dem Parkplatz des Sportstudios standen ein paar Autos, aber draußen war es ruhig.


  »Scheiße, diese arme Kleine«, sagte Joe.


  »Ja.«


  Er seufzte und fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare und übers Gesicht. »Was zum Teufel geht da vor, LP? Worin war dein Freund verwickelt?«


  Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte keine Antworten. Es war gerade zwölf Stunden her, dass ich vor diesem Gebäude auf der Straße gestanden und mir vorgestellt hatte, dass Rabold und sein Partner Ed vorsätzlich getötet hatten. Und jetzt war Rabold tot. Das änderte nichts an meiner früheren Theorie, aber es machte sie zweifelsohne komplizierter.


  »Hast du irgendeinem von den anderen Detectives von Corbett und Sentalar erzählt?«, fragte Joe.


  »Nein. Es ist Cals Fall. Er ist der Einzige, der verstanden hätte, was es bedeuten könnte. Ich werd’s ihm erzählen.«


  »Okay. Wir werden’s ihm morgen erzählen. Schlaf ein bisschen und iss vielleicht ’ne Kleinigkeit zu Abend. Ein paar Stunden normales Leben werden unseren Verstand wieder auf Vordermann bringen. Morgen früh sehen wir dann, wie die Sache steht.«


  »Er wurde dreimal getroffen, Joe«, sagte ich. »Man hat ihm ein Stück vom Gesicht weggepustet, ihm in die Brust und in den Bauch geschossen. Das war keine Tötung um der Tötung willen. Es war kein Auftragsmord. Sah nicht danach aus, also ob es bloß darum gegangen wäre, ihn zu beseitigen. In diesen Wunden steckt eine Menge Wut.«


  »Ich frage mich, ob seine Frau jetzt bei dem Mädchen ist«, war alles, was er sagte.


  »Ich hoffe. Soll ich dich nach Hause fahren?«


  »Nein, danke.«


  »Bist du sicher?«


  »Oh ja«, erwiderte er. »Den Spaziergang brauche ich heute Abend.«


  


  Er zog los, und ich ging nach oben und duschte lange und heiß. Unter dem Sprühregen lockerten sich meine Muskeln langsam. Ich trocknete mich ab und zog mich um. Inzwischen war es fast zehn, weit über die Essenszeit für normale Menschen und fast schon Zeit, schlafen zu gehen. Da ich eindeutig nicht normal war, dachte ich, ich könnte statt eines sehr späten Abendessens einfach schon mal frühstücken. Ich machte mir ein Omelett, aber dann hatte ich keinen Appetit mehr darauf, so dass ich es am Ende in den Müll warf und bloß ein Glas Orangensaft trank.


  Nach einer Weile holte ich mir eine Flasche Beck’s aus dem Kühlschrank und ging nach oben aufs Dach. Es gibt direkt vor meiner Wohnung eine Falltür in der Decke mit einer ausklappbaren Treppe, über die man aufs Dach gelangt, und ich hatte irgendwann zwei Polstersessel und ein paar Topfpflanzen nach oben geschleppt. Es ist ein schöner Platz, um einen lauen Sommerabend zu verbringen.


  Ich saß allein da, lauschte auf den Verkehrslärm, nippte an meinem Bier und dachte an alte Freunde und ein erschrockenes sechzehnjähriges Mädchen, das sich hinter einer Couch versteckte. Als das Bier alle war, ging ich wieder nach unten, um mir ein neues zu holen. Einen Moment stand ich zögernd an der Tür, dann schnappte ich mir auch das schnurlose Telefon und nahm es mit aufs Dach. Die Verbindung da oben rauschte etwas, aber was man hörte, reichte für ein Gespräch. Ich stellte die Bierflasche ungeöffnet ab und wählte Amys Nummer.


  »Hey«, sagte ich, als sie ranging, »schon geschlafen?«


  Sobald sie meine Stimme erkannte, ging sie auf mich los.


  »Weißt du, du bist ein echter Blödmann, Lincoln. Ich hätte gestern Abend nicht so einfach weggehen sollen, wie ich es getan habe. Je mehr ich darüber nachdenke, desto saurer werde ich. Ich meine, ich komme auch nicht einfach in dein Büro und sage dir, wie du deinen Job machen sollst, und das ist eigentlich genau das, was du gestern Abend mit mir gemacht hast. Ja, mir ist klar, dass Gradduk dein Freund war, aber in dem Moment, wo ich anfange, meine Arbeitsmethode als Reporterin auf der Grundlage von Freundschaften zu ändern, in dem Moment opfere ich, was auch immer ich an beruflicher Integrität…«


  »Einer der Bullen, die versucht haben, Ed zu verhaften, wurde heute ermordet«, unterbrach ich sie. »Ich hab den ganzen Tag damit verbracht zu beweisen, dass er und sein Partner Ed reingelegt und ihm was angehängt haben, und hab dann herausgefunden, dass er tot ist. Er wurde dreimal getroffen, in seinem Keller. Joe und ich fanden die Leiche. Seine Tochter hatte sie schon gesehen. Sie hatte sich oben hinter der Couch versteckt und konnte nicht mit uns sprechen. Kriegte kein Wort raus.«


  Schweigen, dann: »Bist du zu Hause?«


  »Hm.«


  »Ich bin in zehn Minuten da.«


  Sie legte auf.


  


  Eine Viertelstunde später wirbelte unter meinem Fenster Kies auf, und Reifen quietschten– das Zeichen für Amys Ankunft. Ich hatte die Tür zum Treppenhaus nicht abgeschlossen und hörte jetzt, wie die Tür auf- und zuging. Kurz darauf klopfte Amy an meine Wohnungstür.


  »Ich bin hier oben«, rief ich zu ihr herunter. Die Stufen an der Falltür knarrten, als sie hochkletterte, und dann lugte ihr Kopf durch die Dachklappe, und sie warf mir einen besorgten Blick zu. Ich sagte nichts. Sie marschierte quer über das Dach, nahm mir die Flasche Bier aus der Hand und kippte ein Drittel hinunter, dann gab sie sie mir zurück.


  »Okay«, sagte sie. »Was zum Teufel ist passiert?«


  Ich brauchte lange, um es ihr zu erzählen. Es war so ein Tag gewesen. Als ich fertig war, saß sie still da und starrte hinaus in den Nachthimmel.


  »Tut mir leid, Lincoln«, sagte sie nach einer Weile. »So was zu erleben ist ganz schrecklich.«


  »Für die Tochter.«


  »Und für dich. Schrecklich für dich, weil du sowohl die Leiche als auch die Tochter sehen musstest. Ich wette, es war fast schlimmer, das Mädchen zu sehen.«


  »Ja.«


  »Schon irgendwelche Erklärungen gehört, was passiert ist?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Wir haben unsere Aussagen gemacht, und sie haben uns nach Hause geschickt. Es wundert mich ein bisschen, dass du nichts davon erfahren hast.«


  »Ich bin heute früher gegangen, weil ich gestern Abend lange gearbeitet habe.«


  »Richtig.« Ich wollte ihren Artikel nicht zur Sprache bringen. Irgendwo zwischen Larry Rabolds Wohnzimmer und Keller hatte ich die Fähigkeit verloren, über so etwas wütend zu sein.


  Aber sie brachte den Artikel zur Sprache. »Hör zu, Lincoln, ich hab nicht behauptet, dass Gradduk irgend so ein perverser Loser war, der die Frau ermordete, weil sie ihn abgewiesen hatte. Ich hab bloß veröffentlicht, was ich wusste…«


  »Und die Leser entscheiden lassen, dass er ein perverser Loser war, der die Frau ermordete, weil sie ihn abgewiesen hatte«, beendete ich den Satz, aber in meiner Stimme lag keine Feindseligkeit oder Bitterkeit.


  »Wenn du es so siehst, dann tut’s mir leid«, sagte Amy leise.


  »Schon in Ordnung, Goldstück. Es hat mir nicht gefallen. Es gefällt mir immer noch nicht. Aber du hast deinen Job gemacht, und du würdest das Gleiche wieder tun, und ich kann es wohl leichter ertragen, weil ich weiß, dass es die Wahrheit ist.«


  »Ich glaube, dein Tag hat dich freundlich gemacht, Lincoln.«


  »So kann man es auch nennen.« Fertig wäre eine andere Möglichkeit, aber das Wort wollte ich nicht laut aussprechen.


  Wir saßen zusammen und beobachteten die Versuche einiger tapferer Sterne, sich am lichtüberfluteten Großstadthimmel zu zeigen. Unter uns brauste der Verkehr über den Boulevard. Ich trank das Bier aus und wollte noch eins, stand aber nicht auf.


  »Also kannte Anita Sentalar Mitch Corbett«, sagte Amy. »Und er ist seit einigen Tagen verschwunden. Auch ein paar Bullen haben nach ihm gesucht. Dieselben Bullen, die Ed Gradduk töteten und einen Einsatzbericht darüber mit Lügen füllten. Und jetzt ist einer dieser Bullen tot. Sind das die Hauptpunkte?«


  »Im Wesentlichen.«


  Sie lehnte sich in dem Polstersessel zurück und machte ein leichtes klickendes Geräusch mit der Zunge. »Was für ein Durcheinander.«


  »Genau das meinte auch Cal Richards.«


  »Tja, da hat er recht. Was hast du jetzt vor? Ich nehme an, du hast nicht beschlossen, dir einen ständigen Wohnsitz auf diesem Dach einzurichten.«


  »Für ein paar Nächte scheint die Idee gar nicht mal so schlecht zu sein. Aber wahrscheinlich komme ich irgendwann runter. Und wenn, dann werde ich mich wieder an die Arbeit machen müssen. Weil wir bis jetzt noch nichts erreicht haben. Haben verflucht viele Fragen aufgeworfen heute und verdammt wenig Antworten gekriegt, die dazu passen.«


  »Wo willst du anfangen?«


  Ich runzelte die Stirn und starrte in den Himmel, während ich mir dieselbe Frage stellte.


  »Ich denke, wir werden mit den Bränden anfangen müssen«, sagte ich. »Ich weiß nicht, welcher Zusammenhang zwischen Bränden, die fast zwanzig Jahren zurückliegen, und Bränden, die letzte Woche passiert sind, besteht, aber irgendeinen Zusammenhang scheint es zu geben. Allerdings ist die einzige Verbindung, die wir hatten, jetzt tot.«


  »Nun, wenn du irgendwelche Hilfe brauchst, frag einfach.«


  Ich wollte ihr schon danken, als mir einfiel, dass sie tatsächlich helfen konnte. Ich erinnerte sie an das Haus in der Clark Avenue, das abgebrannt war, und erläuterte noch einmal, dass es demselben Verein gehört hatte, der Eigentümer des Hauses in der Train Avenue war.


  »Ich möchte mehr über diese Nachbarschafts-Allianz erfahren«, sagte ich. »Geh das Zeitungsarchiv nach dem Verein durch und fax mir jeden Artikel, der die Allianz erwähnt, würdest du das tun?«


  »Klar. Und ich werde nachsehen, ob wir eine Story über diesen Brand in der Clark gebracht haben.«


  »Danke, Amy.«


  Ihr Gesicht war im Schatten nicht zu erkennen, aber auch so wirkte ihr Blick angespannt. »Die Sache ist verdammt interessant, Lincoln. Zwei von diesen Häusern in einer Woche angezündet, und beide Häuser standen leer?«


  »Das ist noch nicht alles«, erwiderte ich, weil mir Einzelheiten einfielen, die ich beim ersten Mal ausgelassen hatte. »Mitch Corbett hat Erfahrung mit Abbrucharbeiten. Er kennt sich aus mit Zündschnüren und Sprengstoff und wird ganz gut gewusst haben, wie man am besten ein Feuer legt.«


  »Du meinst, er hat Anita Sentalar umgebracht?«


  »Könnte sein. Aber warum der andere Brand?«


  »Brandstiftung aus Profitgier?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Diese Häuser sind alles alte, heruntergekommene Kästen in einem Viertel mit niedrigen Mieten, Goldstück. Versicherungsansprüche darauf wären einen Dreck wert.«


  »Warum also der zweite Brand?«


  Ich schüttelte wieder den Kopf. »Wie ich schon sagte, ich habe Fragen, keine Antworten. Und das muss sich ändern.«


  Danach blieb sie nicht mehr lange. Als sie ging, umarmte sie mich, und irgendwie schienen die Weichheit ihres Haars und ihr Duft mich von ein paar Dingen reinzuwaschen, beispielsweise dem Kupfergeruch von Larry Rabolds Blut und dem durchdringenden Laut des Schreis seiner Tochter. Es gab keine weitere Diskussion über ihren Artikel, und ich wusste, es würde auch keine mehr geben. Die Sache war erledigt, und ich war froh. Wahre Freunde sind kostbar, und verlorene Freunde zählen zu jener Art von quälenden Erinnerungen, die man niemals ganz los wird. Beide Seiten dieser Medaille kannte ich nur allzu gut.


  
    Kapitel 17

  


  Andrew Maribelli war ein großer, hagerer Mann mit einem grauen Haarschopf, der über den Kopf gekämmt war und jetzt an der rechten Seite lang herunterhing, während die linke Seite kurzgeschoren war. Dadurch sah er aus, als sei er ein wenig aus dem Gleichgewicht geraten, als hielte er ständig den Kopf schief. Er hatte eine breite Brust, aber schmale Schultern wie spitze Knochenauswüchse. Das gestärkte blaue Hemd, das er trug, sah aus, als sei es einem Schrank angezogen gezogen worden– breit und flach mit diesen spitzen Schultern an beiden Enden.


  Als er um acht an diesem Vormittag sein enges Büro im Hauptquartier des Cleveland Fire Department in der Superior Avenue betrat und mich hinter seinem Schreibtisch sitzend vorfand, während Joe eine gerahmte Fotografie an der Wand studierte, reagierte er ganz passabel auf die Situation.


  »Meine Herren«, sagte er und schloss ohne Anzeichen echter Verwirrung leise die Tür hinter sich, »obwohl ich meine Gäste stets ermuntere, es sich gemütlich zu machen, ziehe ich es vor zu wissen, wann sie eintreffen. Dann kann ich hier nämlich ein bisschen aufräumen.«


  Ich stand auf und kam um den Schreibtisch herum, und Joe drehte sich mit dem Gesicht zu ihm. Als ich Joe heute morgen um sieben angerufen hatte, um ihm einen Abstecher zu Maribelli vorzuschlagen, war er dafür gewesen. Uns für das zu interessieren, wofür sich Rabold unmittelbar vor seiner Ermordung interessiert hatte, konnte ein ergiebiges Unterfangen sein. Und ein riskantes vermutlich.


  »Ich bin Lincoln Perry. Wir haben gestern miteinander telefoniert.«


  Er runzelte die Stirn. »Hm. Und ich habe Ihnen gesagt…«


  »Ich weiß, was Sie mir gesagt haben«, erwiderte ich, »und es ist nicht mehr wichtig, Mr.Maribelli. Weil der Polizist, dessen Interesse Sie schützten, tot ist. Er wurde ermordet.«


  Er zuckte zusammen. »Scheiße. Ich hatte gehört, dass ein Polizist… aber ich wusste nicht, ich meine, ich habe den Namen nicht gehört, klar? Wusste nicht, das es dieser Kerl war.«


  »Er war es«, sagte ich. »Er wurde in seinem Keller erschossen. Wir fanden die Leiche.«


  Maribelli seufzte schwer, ging an mir vorbei, zwängte sich um den Schreibtisch und ließ sich in seinen Sessel fallen.


  »Wir waren auch mal Polizisten«, sagte Joe, und Maribelli hob den Kopf, als bemerkte er ihn zum ersten Mal. »Ich war dreißig Jahre lang einer. Mein Vater auch. Und sein Vater. Also geht uns diese Sache was an. Ein Polizist wird ermordet, und uns gefällt das nicht. Und wir wollen wissen, warum es passiert ist.«


  Maribellis gestrige Vorbehalte gegen eine Unterredung mit uns waren ziemlich stark gewesen, aber zwischen Menschen wie Polizisten oder Feuerwehrmännern existiert ein Gefühl der Brüderlichkeit, und wir zählten darauf, dass es uns hier half. Er musterte uns schweigend einen Moment, aber dann nickte er und lehnte sich in seinem Sessel zurück.


  »Sie sagten, Sie hätten die Leiche gefunden?«


  »Das stimmt«, sagte ich.


  »Tut mir leid.«


  Ich nickte.


  »Aber wenn mein alter Fall so verdammt wichtig ist«, fuhr Maribelli fort, »wieso kriege ich dann Besuch von Privatschnüfflern und nicht von einem Detective der Mordkommission?«


  »Alles läuft nach Plan«, sagte Joe, »und Sie werden schon noch Besuch von einem Detective der Mordkommission kriegen. Alles, was wir herausbekommen, landet sowieso dort. Aber unsere Arbeit aufzuhalten hilft denen nicht. Keine Spur.«


  »Also schön, was wollen Sie wissen?« Maribelli lehnte sich wieder in seinem Sessel zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Diese Brände, über die der Officer etwas erfahren wollte, liegen siebzehn Jahre zurück. Drei Brände hier in der Nähe, in der Westside, alle kurz hintereinander während des Sommers, und alles Immobilien, die einem Mann namens Terry Solich gehörten. Aber ich nehme an, so viel haben Sie auch schon rausbekommen.«


  »Wir haben die alten Zeitungsartikel gelesen«, sagte ich. »Danach haben Sie damals die Brände untersucht und kamen zu dem Ergebnis, dass es Brandstiftung war.«


  Er nickte.


  »Was können Sie uns über die Untersuchung sagen?«


  »Es wurde vermutet, dass Solich durch die Brände sein Geschäft verlor. Er betrieb ein paar Pfandhäuser hier irgendwo im Viertel und galt allgemein als recht zwielichtiger Geschäftsmann. Nach der Theorie der Polizei brachte er entweder die falschen Typen gegen sich auf, oder jemand versuchte, sich mit aller Gewalt in seine Geschäfte zu drängeln. Man glaubte, dass Solich wüsste, wer verantwortlich sei, es aber nicht sagte. Für die Polizei und für mich war das frustrierend, weil es allmählich ganz schön stressig wurde, als der dritte Laden in Flammen aufging. Die Leute im Viertel kriegten es mit der Angst zu tun, und die Medien machten einen ziemlichen Wirbel. Wir wollten die Sache zu einem Abschluss bringen, und Solich unterstützte uns kein bisschen, obwohl er es wahrscheinlich gekonnt hätte.«


  »Und Sie haben sie niemals abgeschlossen?«, fragte Joe.


  Maribelli wollte schon den Kopf schütteln, hielt dann aber inne. »Also, ja und nein.«


  »Das heißt?«


  »Es wurde niemand verhaftet, aber wir hatten einen Verdächtigen, der ein heißer Kandidat für die Brandstiftungen war. Doch als wir ihm auf die Schliche kamen, war er tot. Hatte sich umgebracht.«


  »Sich umgebracht«, wiederholte ich. »Erinnern Sie sich an den Namen?«


  »Gestern hätte ich mich nicht erinnert, aber da ich die Unterlagen gerade mit dem Bullen noch mal durchgesehen habe, kann ich’s Ihnen sagen. Der Name des Verdächtigen war Norman Gradduk.«


  Er sprach es gra-duke statt grad-uk aus, aber das minderte die Wirkung des Namens nicht. Ich spürte, wie sich etwas in mir zusammenzog.


  »Wie kamen Sie auf ihn als Verdächtigen?«, fragte ich.


  »Hinweise aus dem Viertel. Einer der Revierbullen dort unten war auf dem Laufenden und gab ein paar Neuigkeiten an Conrad weiter, den Polizeichef. Er und ich hatten bis dahin einen anderen Typen in Betracht gezogen, einen Kerl, den wir ein Jahr zuvor in einem anderen Fall von Brandstiftung verhört hatten, im selben Viertel. Doch in der Gegend flüsterte man, dass es dieser Gradduk gewesen sei. Als wir vorbeischauten, um mit ihm zu sprechen, war er schon ein paar Tage tot. Alles lief schief in jenem Herbst, Conrad war stark beschäftigt und ich auch, und der Fall blieb liegen. Der aussichtsreichste Verdächtige war sowieso tot. Und die Brände hatten aufgehört.«


  »Was wissen Sie noch von den Bränden selbst?«, fragte Joe.


  Es war eine gute Frage. Wie jeder Spezialist erinnerte Maribelli sich mehr an die Details des Falles als an allgemeine Umstände.


  »Alle drei wurden mit Hilfe eines kleinen Sprengsatzes und eines Kerosin-Beschleunigers gelegt«, sagte er ohne zu zögern. »Der Kerl verlegte Zündschnur rund um das Gebäude und besprühte die Sockel der Mauern mit dem Beschleuniger. Dadurch war gewährleistet, dass, wenn das Haus in Flammen aufging, die Flammen nicht gelöscht würden, bis das Gebäude einstürzte. Ich vermutete, dass er außerdem einen Zeitzünder benutzte. Die Zündschnur, die er verwendete, bestand aus schnell brennendem Material, an das man nicht einfach ein Streichholz halten und dann weglaufen konnte, um den Kasten ein paar Minuten später hochgehen zu lassen. Die Schnur war nicht so schnell wie Primacord, dieses Zeug, das sie beim Militär verwenden und das mit wahnsinnigen dreitausend Metern in der Sekunde hochgeht, aber sie war immer noch zu schnell, um die Methode mit der Streichholzflamme zu benutzen.«


  Joe und ich warfen uns einen Blick zu. Es war dieselbe Methode, die Richards uns beschrieben hatte.


  »Wir sind uns nicht sicher, was diese alten Brände, wenn überhaupt, mit ein paar Fällen von Brandstiftung in letzter Zeit im selben Viertel zu tun haben«, sagte ich. »Aber was Sie uns gerade geschildert haben, klingt, als würde es zu den neuen Bränden passen, und ein paar von diesen alten Namen tauchen ebenfalls wieder auf. Sie erwähnten, der Tipp sei von einem Revierbullen in dem Viertel gekommen. Wissen Sie noch, wer es war?«


  Er stöhnte auf und blickte zur Decke. »Scheiße, bei Namen bin ich nicht der Beste. Meine Frau bat mich gestern Morgen, eine Karte für ihre Schwester zu unterschreiben, und ich schrieb: ›Liebe Alice‹, wo die Frau doch Allison heißt. Sie hätten mal meine Frau hören sollen. Sie bekam Zustände.« Er sah uns wieder an und grinste. »Oder blies mir gehörig den Marsch, vielleicht. Das trifft es wohl eher.«


  »Der Name?«, sagte ich


  »Ja, ja. Ich denk ja schon nach. Oh, Mann. Vor siebzehn Jahren, das ist viel verlangt.« Er verzog das Gesicht, ein Ausdruck heftiger Anstrengung, dann aber seufzte er und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber er fällt mir nicht ein.«


  »Sie haben ihn nicht zufällig in den alten Akten, wo Sie nachschlagen könnten?«


  »Ich bin die Akte gestern durchgegangen. Ich erinnere mich nicht, den Namen dieses Bullen darin gesehen zu haben. Vielleicht steht er in Conrads Aufzeichnungen, falls Sie die aufspüren können. Aber in meinen hab ich ihn nicht gefunden. Ich hatte meistens mit dem technischen Zeug zu tun.«


  Ich wollte ihm nicht so gerne einen Namen in den Mund legen, statt ihn von sich aus einen anbieten zu lassen, aber ich musste fragen: »Könnte es Jack Padgett gewesen sein?«


  Er runzelte die Stirn. »Ob er es gewesen sein könnte? Klar. Aber es könnten ein Haufen Kerle gewesen sein. Ich kann mich wirklich nicht erinnern.«


  »Na schön. Was ist mit dem Verdächtigen, den Sie in Betracht gezogen hatten, bevor sie den Hinweis auf Gradduk erhielten?«


  »Den kenne ich. Der Kerl hieß Mitchell Corbett. ’n Typ aus der Gegend, hatte Erfahrung mit Abbrucharbeiten, war, wie ich schon sagte, Verdächtiger bei einem früheren Brand.«


  Ich wandte mich um und sah Joe an, der meinen Blick erwiderte.


  »Wissen Sie«, sagte er, »wir müssen diesen Mistkerl wirklich finden.«


  


  Wir fingen mit einem Informationshändler in Idaho an. Der Ausdruck »Informationshändler« war eine Chiffre für einen Regierungsspion und Hacker. Der Typ war ein Ex-CIA-Mann und wusste, wie man in die meisten Computer-Datenbanken gelangte, in die man eigentlich nicht gelangen sollte. Es gibt im ganzen Land verstreut eine Handvoll solcher Typen, und obwohl man gewöhnlich nicht darüber spricht, kennt jeder Privatdetektiv, der etwas taugt, einen oder zwei von ihnen. Aber natürlich bittet man einen solchen Kerl nicht bei einer Routine-Untersuchung um Hilfe. Diese Art von Hilfe behält man sich für spezielle Fälle vor. Und dafür gibt es zwei Gründe: das Risiko und der Preis. Wenn man sich angewöhnt, sich Informationen zu besorgen, die man sich eigentlich nicht besorgen dürfte, gerät man irgendwann in Schwierigkeiten. Und Typen wie unser Mann in Idaho sind nicht billig. Als Joe ihn anrief, tat er es in dem Wissen, dass unser nicht existierendes Spesenkonto einen ernsthaften Verlust verkraften würde. Aber er zögerte keine Sekunde, es zu tun.


  Joe bat ihn darum, Mitch Corbetts Kreditkartenaktivitäten und Kontobewegungen zu überprüfen. Falls er etwas mit Kreditkarte gekauft hatte, würden wir erfahren, wo und wann. Das Gleiche sollte er für die Kundenkarte und für die Abhebungen am Geldautomaten tun. Genau hier musste man ansetzen. Der Typ in Idaho bat Joe, ihm ein paar Stunden Zeit zu geben, um den Auftrag zu bearbeiten, dann würde er uns zurückrufen.


  Ich sah in unserem Faxgerät nach und fand ein Dutzend Seiten, die im Eingangsfach warteten. Amy hatte sich an meine Bitte erinnert und ein paar Artikel über die Nachbarschafts-Allianz geschickt, zusammen mit einer kompletten Liste der Immobilien des Vereins, zusammengestellt mit Hilfe der Datenbank des Grundbuchamtes. Die älteren Artikel erhielten lauter Triviales– ein paar Zitate voller Klischees über das Wiedererstarken des Gemeinschaftsgefühls durch den Wiederaufbau von Häusern, eine Erwähnung von Sentalar als Leiterin und ansonsten verdammt wenig. Der letzte Artikel jedoch war bedeutsamer. Er war erst zwei Monate alt, und in ihm stand, dass die Nachbarschafts-Allianz mit finanzieller Unterstützung der Stadt und einem Fünfzehn-Millionen-Dollar-Zuschuss vom Amt für Wohnungsbau und Stadtentwicklung plane, das Gebäude der alten Joseph A.Marsh Junior Highschool zu einem Apartmenthaus umzubauen, dessen Wohnungen ausnahmslos zu niedrigen Mieten an Leute gehen sollten, welche die Voraussetzungen für Geringverdiener erfüllten. Die alte Backstein-Schule, die jetzt fast neunzig Jahre alt war, stand seit mehr als einem Jahrzehnt leer. Ebenso wie die West Tech war sie geschlossen worden, kurz nachdem ich durch ihre Flure gegangen war. Offenbar hatte ich diese Wirkung auf Schulen.


  Auch die West Tech, ebenfalls ein historisches Bauwerk, war in den letzten paar Jahren zum Wohnkomplex umgebaut worden. Ich war einmal in dem Gebäude gewesen, bloß um zu sehen, wie es aussah, und ich war beeindruckt gewesen. Irgendwie hatte man es geschafft, den Schulbaustil so zu modifizieren, dass eine einzigartige Faszination von ihm ausging. Die Briefkästen der Mieter waren zwischen den alten Nischen für die Spinde angebracht, die Turnhalle war zu einem Fitnessraum umgebaut worden, und die Aula stand für besondere Veranstaltungen zur Verfügung. Aus den Klassenzimmern im Obergeschoss waren Wohnungen geworden– manche über zwei Stockwerke mit Wendeltreppen und großzügigen Fensterreihen. Obwohl die Mieten nicht in der Weise auf einkommensschwache Mieter abzielten, wie es anscheinend bei dem Joseph-A.-Marsh-Projekt der Fall war, hatte der Umbau bei seiner Fertigstellung ein positives Echo in Öffentlichkeit und Medien ausgelöst. Ich war nicht überrascht festzustellen, dass beim Joseph A.Marsh-Gebäude ein ähnlicher Gedanke propagiert worden war.


  »Alles, was an Finanzmitteln für die Häuser in die Nachbarschafts-Allianz eingebracht wurde, ist einfach nach oben an die Spitze verschoben worden«, sagte ich zu Joe und zeigte ihm den Artikel. »Allein bei diesem einen Projekt geht es um einen Fünfzehn-Millionen-Dollar-Zuschuss.«


  Während er den Artikel las, sah ich die Liste mit den Einträgen des Grundbuchamtes durch, die Amy beigelegt hatte. Aus ihr ging hervor, dass die Nachbarschafts-Allianz momentan zusätzlich zu dem Schulgebäude noch neun weitere Häuser besaß, alle in der Westside. Ich wusste, dass es sich bei zweien von neun jetzt um unbebaute Grundstücke handelte, die Häuser, die einmal darauf gestanden hatten, waren nur noch ein Haufen Asche. Das neunte Haus auf der Liste war erst vor einer Woche bei einer Versteigerung unter den Hammer gekommen– für die überaus anregende Summe von zweiunddreißigtausend Dollar. Da konnte ich nur den Kopf schütteln. Neun leerstehende Häuser, vermutlich aus verfallenden Hypotheken betriebene Zwangsvollstreckungen, in dem Viertel, in dem ich aufgewachsen war. Ich dachte an die alten Schwarzweißfotos an den Wänden des Hideaway, an die Häuser und Geschäfte, groß und solide, sauber und gut in Schuss, und an die Männer und Frauen, die mit einigem Stolz davorstanden.


  »Interessant«, sagte Joe, als er mit dem Artikel fertig war. »In Anbetracht dessen, was dein Freund über die Beteiligung am Einnahmestrom eines anderen zu sagen hatte, sieht es ganz so aus, als wäre hier einiges zu holen. Wir müssen noch ein paar Stunden abwarten, ob unser Typ in den Bergen etwas über Corbett herausgefunden hat. Wie wär’s, wenn wir versuchen, diesen Berater aufzutreiben, den Cancerno erwähnte, diesen Kerl vom Amt für Wohnungsbau und Stadtentwicklung?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich denke, wir sollten die Zeit nutzen, um Terry Solich einen Besuch abzustatten, und ihn fragen, was für einen Grund der tote Vater meines toten Freundes gehabt haben könnte, seine Geschäfte niederzubrennen. Oder warum Mitch Corbett es hätte tun sollen.«


  »Der Kerl hat den Bullen schon damals nicht geholfen«, gab Joe zu bedenken.


  Ich lächelte. »Stimmt. Aber die Bullen haben ihm auch nicht die Arme gebrochen. Ich werde ihn zum Reden bringen.«


  »Was habe ich dir über Beherrschung gesagt?«, erwiderte Joe. »Wir müssen nicht anfangen, indem wir Arme brechen, LP. Nicht, wenn der Mann Finger hat.«


  
    Kapitel 18

  


  Terry Solich hatte Leberflecken im Gesicht und auf seinem kahlen Kopf, und seine tiefliegenden Augen waren dunkel umrändert. Es ging auf Mittag zu, aber er öffnete die Eingangstür seines Hauses im Morgenmantel, mit einer Kanne Kaffee in der einen und einem Keramikbecher in der andern Hand.


  »Das kann nicht euer Ernst sein«, sagte er. »Wie oft muss ich euch noch sagen, ich werde eurer blöden Nachbarschaftsinitiative zur Verbrechensbekämpfung nicht beitreten.«


  »Wir wohnen nicht hier in der Gegend«, sagte Joe.


  »Und das Viertel macht bereits einen verdammt friedlichen Eindruck«, ergänzte ich.


  »Worauf ihr einen lassen könnt«, sagte Terry Solich.


  


  Fünf Minuten später saßen wir im Garten hinter dem Haus auf der Terrasse. Ein Sprinkler zischte draußen im Gras und verteilte einen feinen Sprühnebel auf den Blumen, die längs des Zauns wuchsen. Ein kleiner Terrier tollte auf dem Rasen herum und bellte unablässig mit hohen Jaulern die Luft an.


  »Ich bin vor fünfzehn Jahren aus diesem verdammten Viertel weggezogen«, sagte Terry Solich. »Heute lebe ich im Ruhestand. Ich habe Enkelkinder. Warum können Sie mich nicht einfach in Frieden lassen?«


  Er hatte den Fehler gemacht, uns Kaffee anzubieten, bevor wir zum eigentlichen Zweck unseres Besuchs gekommen waren, und das war im Moment wohl das Einzige, was unser Gespräch am Laufen hielt. Solich war ein übellauniger alter Dreckskerl, aber so vulgär war er nicht, uns aus seinem Haus zu werfen, bevor wir unseren Kaffee ausgetrunken hatten. Der Mann hatte Manieren.


  »Wir wollen Ihnen keinesfalls irgendwelche Schwierigkeiten machen«, sagte ich. »Aber sie könnten uns helfen, welche aus dem Weg zu räumen. Wir wollen einfach nur wissen, warum Ihre Geschäfte angezündet wurden, Mr.Solich.«


  Er blickte mürrisch drein und schlürfte seinen Kaffee. »Woher zum Teufel soll ich das wissen? Kleinkriminelle jugendliche Rowdys zünden ein Haus an und kommen dann vorbei und sagen mir, warum sie es getan haben? Glauben Sie das etwa? Also, ich sag Ihnen, warum sie’s getan haben: Ihre Eltern haben sie nicht geliebt und ihre Lehrer auch nicht. Zufrieden?«


  »Ihre Geschäfte wurden nicht von Jugendlichen abgefackelt, Mr.Solich«, sagte Joe freundlich, aber entschieden.


  »Das wissen Sie nicht.«


  »Aber Sie«, entgegnete Joe. »Also warum erklären Sie’s uns nicht?«


  Solichs einzige Antwort war ein Rülpser.


  »Offenbar gibt es Gerüchte, dass Sie von Ihren Läden aus gestohlene Ware verkauften«, sagte ich. »Könnte das vielleicht irgendetwas mit diesen Bränden zu tun gehabt haben?«


  Solich steckte zwei Finger in den Mund und ließ einen Pfiff los, dass mir die Haare zu Berge standen. Der verrückte kleine Terrier kam angesprungen, beschnupperte Joe und mich flüchtig und ließ sich dann neben Solich nieder und leckte ihm die Hand.


  »Ich lebe im Ruhestand«, wiederholte Solich. Er kreuzte die Beine über seinen knochigen Knien und zog den Gürtel seines Morgenmantels straff.


  Wir warteten. Fünf Minuten vergingen, und Solich schwieg. Aber wir drängten ihn nicht, weil es den Anschein hatte, als arbeitete er sich zu einer Antwort vor.


  »Ich beantworte keine Fragen darüber, was ich vor zwanzig verdammten Jahren verkauft habe«, sagte er schließlich.


  »Es geht hier nicht darum, was Sie vor zwanzig Jahren verkauft haben«, erwiderte ich. »Es interessiert uns nicht, und, um die Wahrheit zu sagen, die Polizei wahrscheinlich auch nicht. Wir wollen bloß wissen, warum jemand drei von Ihren Pfandhäusern abfackelte.«


  Er seufzte und kratzte sich am Kopf. »Hatte ich tatsächlich drei, echt? So viel hatte ich davor und danach nie wieder. Ich fing an mit ’ner kleinen Bruchbude drüben in Superior. Ich zog dann um in ’nen größeren Laden und kaufte dann noch einen und noch einen. Ja, mir ging’s richtig gut. Habe gut verdient.« Seine Worte hatten etwas Wehmütiges. »Na ja, Ihnen kann ich’s wohl erzählen. Ich denke, es schadet heute nichts mehr. Ist lange her.«


  »Ja, ist es«, sagte ich.


  Er nahm noch einen Schluck Kaffee. »Die Leute kamen mit Qualitätsartikeln zu mir, und ich kaufte sie, Fragen wurden keine gestellt. Das war meine Art, Geschäfte zu machen. Bestimmt machen’s alle auf diese Art. Aber ich bekam die Sache im Laufe der Jahre wohl ziemlich gut in den Griff. Zahlte besser als einige von den anderen Typen, kriegte mehr Ware und setzte mehr Ware um.«


  »Diebesgut«, sagte ich. »Gestohlene Sachen.«


  Er schürzte leicht die Lippen. »Handelsware.«


  »Na schön.«


  »Jedenfalls gehörte der Markt in diesem Viertel, ach was, im größten Teil der Westside, mir. Und zwar seit einigen Jahren schon, und daran war nicht zu rütteln. Dann zog ’n anderer Kerl in die Gegend, wollte meine Geschäftskontakte. Wollte mich weghaben. Ich sagte ihm, er könnte mich mal, darauf fackelte er meine Läden ab. So einfach war das.« Solich nahm noch einen Schluck Kaffee und langte dann nach vorn, um sich seine Tasse wieder vollzugießen.


  »Sie müssen uns den Namen nennen«, sagte Joe.


  Solich runzelte die Stirn.


  »Wir werden Sie nicht in die Sache reinziehen«, fuhr Joe fort. »Aber wir müssen ihn wissen.«


  Er seufzte. »Wenn Sie beide auch nur einen Pfifferling wert wären, könnten Sie ihn selbst herausfinden. Aber ich werd Ihnen die Mühe ersparen, weil ich ihm heute nicht mehr wichtig bin, und deshalb bezweifle ich, dass er herkommen wird, um mir Ärger zu machen. Der Kerl hieß Jimmy Cancerno.«


  Ich beugte mich in meinem Sessel vor. »Cancerno? Der ist in der Baubranche.«


  Solich betrachtete mich amüsiert. »Der Mann ist in vielen Branchen. Besitzt auch ein halbes Dutzend Leihhäuser in der Westside, obwohl er sich, nach allem, was ich höre, heute mehr auf Geschäfte mit Barkrediten verlegt.« Er blickte missmutig drein. »Dafür hatte ich nie viel übrig.«


  »Cancerno wollte Sie aus dem Geschäft drängen, und deshalb hat er Sie ausgeräuchert?«, fragte Joe.


  Solich nickte. »Hm. Das war damals, als Jimmy nach oben strebte. Ich vermute, dass er meiner Art von Geschäften heute längst entwachsen ist.«


  »Warum haben Sie der Polizei nichts davon erzählt?«, fragte ich. »Bloß weil Sie nicht wollten, dass die Bullen die Nase in Ihre geschäftlichen Unternehmungen steckten?«


  »Darüber machte ich mir keine allzu großen Gedanken, da alles, worin sie ihre Nase hätten stecken können, verbrannt war. Ich wollte einfach nicht, dass Jimmy noch aggressiver auftrat, als er es ohnehin schon tat. Der Mann erreichte sein Ziel, und ich fand mich damit ab.«


  »Sie meinen, Cancerno hätte sich nicht damit zufriedengegeben, Ihre Gebäude abzufackeln?«, fragte Joe.


  Solich sah Joe mit schiefgelegtem Kopf an. »Sie wissen nicht viel über Jimmy, oder?«


  »Nein, weiß ich nicht.«


  »Also, der Mann ist ein skrupelloser Scheißkerl. Um das herauszufinden, brauchte ich bloß ein einziges Feuer, aber er ließ es nicht dabei bewenden. Er wollte nicht, dass ich ihm aus dem Weg ging, nein, er wollte, dass ich die Flucht vor ihm ergriff und nicht zurückblickte. Und er hat am Ende gekriegt, was er wollte.«


  »Als was betätigt sich Cancerno denn nun genau?«, fragte ich. »Hehler, Kredithai? Ist das alles?«


  Solichs tiefliegende Augen weiteten sich, und seine Augenbrauen beschrieben einen Bogen. »Als was betätigt sich Jimmy Cancerno nicht? Damals war er ein halbwüchsiger Kleinganove, und außer Diebesgut und Krediten zu Wucherzinsen gab’s kaum was bei ihm. Aber seitdem ist der Mann berühmt-berüchtigt geworden. Zumindest nach allem, was ich so höre. Würde mich wundern, wenn’s in der Westside ein illegales Unternehmen gäbe, das er nicht betreibt.«


  »Also organisiertes Verbrechen«, sagte Joe. »Hat er Verbindungen?«


  »Zu was, zur italienischen Mafia?« Solich schüttelte den Kopf. »Zum Teufel, nein. Dieser Mafioso-Scheiß ist nicht Jimmys Stil. Dafür ist er zu unabhängig. Er hat seine Finger in jedermanns Geschäften, aber er achtet stets auf Distanz. In diesem Viertel ist er der Boss. Zwischen Clark Avenue und Fulton Road läuft absolut nichts, was nicht zuerst seinen Genehmigungsstempel bekommen hat.«


  Wir saßen einen Moment schweigend da, während Solich den Kopf des Terriers streichelte und der Wasserstrahl aus dem Sprinkler über die Blumenbeete hinwegzischte.


  »Sie sagten, Sie hätten den Bullen nichts erzählt, weil Sie nicht wollten, dass Jimmy Ihnen noch ärger zusetzt«, sagte ich. »Was genau heißt das? Glauben Sie, er würde töten?«


  Mit ernstem Blick wandte sich Solich mir zu. »Mister, es gibt einen Grund, warum ich mich zur Ruhe gesetzt habe.«


  


  Wie blieben noch eine Weile, zehn Minuten vielleicht, aber Solich schien sich zunehmend unbehaglicher zu fühlen. Gegen Ende zuckte er fast jedes Mal zusammen, wenn wir Cancernos Namen erwähnten. Ich hatte das Gefühl, er bedauerte allmählich, so geradeheraus gewesen zu sein. Die fünfzehn Jahre, die er damit verbracht hatte, in Parma auf der Terrasse zu sitzen und seinem Hund und seinen Enkelkindern zuzusehen, hatten ihn in einem Gefühl der Behaglichkeit gewiegt. Und nun waren wir dahergekommen und hatten ihn aus seiner Ruhe gerissen. Aber ich war froh, dass wir es gewesen waren, die als Erste zu ihm gekommen waren. Ich bezweifelte, dass Solich sich gegenüber den nächsten Leuten, die aufkreuzten und ihn fragten, was er über dieses alte Viertel und die Leute, die das organisierte Verbrechen dort in der Hand hatten, wüsste, so kooperativ zeigen würde.


  »Kaufst du ihm seine Beschreibung Cancernos ab?«, fragte Joe, als ich uns zurück zum Büro fuhr. Er redete laut und versuchte sich über das Heulen des Windes hinweg, der durch das Führerhaus des Pick-ups fegte, Gehör zu verschaffen,.


  »Ja. Es wirkte nicht so, als würde er uns dummes Zeug erzählen. Außerdem passt es. Als ich Cancerno zum ersten Mal begegnet bin, erzählte er mir was davon, dass er bei seinen Geschäften keine Polizei gebrauchen könne, und da steckte mehr dahinter als eine allgemeine Sorge um die Privatsphäre.«


  »Falls der Kerl alles das ist, was Solich ihm unterstellt«, sagte Joe, »dann macht diese Geschichte einen Sprung um ein paar Gewichtsklassen nach oben. Immerhin ist das organisiertes Verbrechen, auch wenn es sich auf ein Viertel beschränkt. Und, verdammt, wenn Cancerno tatsächlich Menschen durch Brandstiftung um ihre Existenz brachte, dann hat er sich schon vor zwanzig Jahren nicht gerade in der Leichtgewichtsklasse getummelt.«


  »Fahren wir zu Cancerno?«


  Joe schüttelte energisch den Kopf. »Auf keinen Fall. Viel zu früh. Nichts zu gewinnen und viel zu verlieren. Ich will immer noch Corbett. Was der Kerl über vergangene wie über gegenwärtige Vorgänge weiß, könnte uns bei dem Versuch, Klarheit in diese ganze Angelegenheit zu bringen, vermutlich ein gutes Stück weiterhelfen.«


  


  Wieder im Büro, wartete eine Mitteilung von unserem Spion in Idaho auf uns. Joe rief ihn sofort zurück, aber es war keine gute Nachricht. Auf keinem von Corbetts Konten gab es irgendeine Bewegung in den vergangenen zehn Tagen. Er besaß zwei Kreditkarten und eine Kundenkarte, und beide benutzte er regelmäßig. Vor zehn Tagen hatte er damit aufgehört.


  »Verrät uns immerhin ein paar Dinge«, sagte Joe, nachdem er mir die Neuigkeit berichtet hatte. »Zunächst mal, Corbett könnte tot sein.«


  »Warum haben Padgett und Rabold dann nach ihm gesucht?«


  »Weil sie nicht wussten, dass er tot ist«, sagte Joe. »Aber das ist nicht die einzige Möglichkeit. Die andere Möglichkeit ist, Corbett ist auf der Flucht, weil er sich vor jemandem versteckt. Und wenn ja, dann ist er clever. Er benutzt kein Plastikgeld, weil man es zurückverfolgen kann. Wenn das der Fall ist, verrät es uns noch etwas.«


  »Nämlich?«


  »Dass er damit rechnet, dass die Typen, die ihn jagen, möglicherweise einen ziemlich langen Arm haben. Und ziemlich wirksame Mittel, wenn sie in der Lage sind, eine Kreditkarte zurückzuverfolgen.«


  »Stimmt. Hilft uns aber nicht, ihn zu finden.«


  Joe nickte und seufzte. »Also, dann weiter zur nächsten Option.«


  »Hacken ablatschen.«


  »Erraten.«


  


  Wir latschten uns fünf Stunden die Hacken ab und erreichten nichts. Joe und ich liefen den Rest des Nachmittags und bis in den Abend hinein zusammen durch die Straßen und versuchten jemanden aufzutreiben, der uns in Kontakt mit Mitch Corbett bringen könnte. Wir gingen zum Haus seines Bruders und kriegten beinahe die Bullen auf den Hals gehetzt. Wir gingen noch mal zum Clark-Freizeitzentrum und ließen uns eine Telefonliste der anderen Freiwilligen geben, die mit Corbett zusammengearbeitet hatten. Dann gingen wir die Liste durch, auf der Suche nach jemandem, der uns weiterhelfen könnte. Niemand konnte. Wir grasten Corbetts Viertel ab und schafften fünfundzwanzig Häuser. Ausgenommen im Haus seines Bruders hörten wir, egal wo wir hinkamen, den gleichen Vortrag. Mitch Corbett sei ein ziemlich netter Kerl, ein Einzelgänger und, nein, er sei eine Weile nicht in der Gegend gewesen. Zumindest ein paar Tage nicht. Nein, man sei nicht sicher, wie man ihn erreichen oder wohin er verschwunden sein könnte.


  »Scheiße«, sagte ich, als wir zurück zum Auto gingen, »das war totale Zeitverschwendung, Joe.« Wir hatten den größten Teil des Tages Corbett gewidmet und nichts vorzuweisen. Inzwischen blieben ein halbes Dutzend anderer Aspekte der Ermittlungen unberührt.


  »Wir mussten es versuchen«, sagte Joe. »Er hat Antworten, LP. Du weißt, dass er sie hat.«


  »Andere Leute hätten auch Antworten haben können. Stattdessen haben wir bloß Zeit verloren.«


  In stiller gemeinsamer Enttäuschung liefen wir weiter in Richtung Auto. Die Feuchtigkeit hatte den ganzen Tag über zugenommen. Selbst in der Zeit, die wir brauchten, um vom Auto zum Haus und zurück zu laufen, hatte ich angefangen zu schwitzen. Schwere violette Wolken hingen weit draußen über dem See am nordwestlichen Horizont. Hoffentlich schafften sie es bis hinunter in die Stadt und luden etwas Regen bei uns ab, um die seit Tagen ansteigende Hitze und Feuchtigkeit zu mildern. Doch im August war das schwer zu sagen. Manchmal drängten die Stürme spät am Tag vom See her rein, andere Male zogen sie einfach weiter, und es blieb bei wenigen aufreizenden Tropfen.


  Wieder im Taurus, ließ Joe den Motor an und drehte die Klimaanlage auf, die Warmluft aus den Schlitzen blies. Er hatte sein Mobiltelefon auf der Schaltkonsole liegen lassen, und er nahm es jetzt und inspizierte das Display.


  »Haben ’n paar Anrufe verpasst.«


  »Weißt du, die verdammten Dinger sind aus einem guten Grund tragbar«, sagte ich und suhlte mich immer noch in meiner Enttäuschung über die Arbeit eines fruchtlosen Nachmittags.


  Joe antwortete nicht, hielt sich bloß das Telefon ans Ohr, um die Nachrichten abzuhören. Ich starrte aus dem Fenster und wandte mein Gesicht von der heißen, staubigen Luft ab, die aus den Schlitzen strömte. Ich blickte die Straße hoch zu Corbetts leerem Haus, sah den an der Tür aufgestapelten Stoß Zeitungen und die Post, die aus dem Briefkasten quoll. Wo zum Teufel war er hin? Und was wusste er?


  »Das war Amos Lorenzon«, mischte Joe sich in meine Gedanken ein, als er einen Moment später das Mobiltelefon sinken ließ. »Er will sich mit uns treffen. Sobald wie möglich. Er sagte, er hätte aus den Führungsberichten etwas erfahren.«


  »Nur einen Tag zu spät.«


  »Ja.« Joes Gesicht war ernst. »Er meinte, es sei wichtig, LP. So wichtig, dass er Angst hatte, am Telefon ein Wort darüber zu sagen.«


  


  Amos Lorenzon traf sich mit uns in Bartlett’s Tavern in der Lorain Avenue. Es standen ein paar Leute an der Theke, aber Amos saß zurückgezogen an einem winzigen Tisch in der Ecke des Raumes. Es war ein paar Jahre her, seit ich ihn zuletzt gesehen hatte, aber er hatte sich nicht groß verändert. Der echte Schock war, dass er ohne Uniform gekommen war. Ich versuchte mich an ein anderes Mal zu erinnern, wo ich ihn ohne das Blau am Körper zu Gesicht bekommen hatte, und musste passen.


  »Wie geht’s Ihnen, mein Junge?«, fragte er, während er mir die Hand schüttelte. Amos hatte mich immer »mein Junge« genannt, als wir zusammen gefahren waren, aber es war nie auf abfällige Art geschehen. Es machte mir nichts aus, es wieder zu hören.


  »Prima«, sagte ich. »Schön, Sie wiederzusehen.«


  Während er und Joe sich begrüßten, zog ich einen dritten Stuhl heran, und wir setzten uns alle hin. Der Tisch zwischen uns war ungefähr so groß wie ein Bierdeckel. Die Barkeeperin, eine Frau in mittleren Jahren mit heiserer Stimme, überschrie die Musik, um Joe und mich zu fragen, ob wir was trinken wollten. Wir lehnten beide ab.


  »Ich hoffe, ihr Jungs versteht, dass ich das hier nicht einfach für irgendjemanden getan hätte«, sagte Amos. Seine Hautfarbe war hell für einen Schwarzen, wirkte aber hier im Halbschatten dunkler. Sein Wuschelkopf war jetzt grau meliert, und über seine Stirn verliefen tiefe Falten. Er war nicht groß, aber gebaut wie ein Hydrant, und von allen Menschen, die mir je begegnet waren, hatte er die kräftigsten Hände. Ich hatte mehr als einmal erlebt, wie er einem betrunkenen Randalierer scheinbar beiläufig eine Hand auf die Schulter gelegt und den Mann mit einem einzigen Druck dieser Hand sofort in die Knie gezwungen hatte.


  »Das wissen wir«, sagte Joe. »Und Sie sollten wissen, wie sehr es gewürdigt wird.«


  »Wir werden Ihnen zahlen, was auch immer Sie für angemessen halten«, bot ich an, obwohl wir keinen Mandanten hatten, dem wir die Spesen hätten in Rechnung stellen können. Ich wollte nicht, dass Amos das Gefühl hatte, wir hätten ihn ausgenutzt.


  Er blickte missmutig drein. »Großartige Idee, mein Junge. Wenn es die Runde macht, dass ich diese Informationen rausgegeben habe, dann stecke ich schon tief genug drin, ohne dass es so aussieht, als hätte ich mich bestechen lassen.«


  »Da ist was dran.«


  »Was haben Sie rausgekriegt«, wollte Joe wissen.


  Amos warf einen Blick auf die Clique an der Theke. Obwohl uns von dort wegen Pearl Jam, die aus den Lautsprechern dröhnten, unmöglich jemand gehört haben konnte, war er vorsichtig. Das hier war nicht irgend so eine Polizistenkneipe, und ich hatte das Gefühl, dass Amos sie genau deswegen ausgesucht hatte. Er war nervös wegen der Informationen, die er uns gleich geben wollte.


  »Ich habe das gemacht, worum Sie mich gebeten haben, und bin die Führungszeugnisse durchgegangen. Sowohl für Rabold als auch für Padgett. Und am selben Tag, wo ich das tue, wird Rabold ermordet.«


  Schweigen.


  »Habe auch nicht vermutet, dass Sie ’ne ganze Menge dazu zu sagen hätten«, sagte Amos. »Aber es gefällt mir nicht.«


  »Als ich Sie bat, sich die Führungsberichte anzusehen, wusste ich nicht, das der Kerl ermordet werden würde«, erwiderte Joe. »Also, was haben Sie erfahren?«


  »Beide haben ihren Anteil an Kritik abbekommen«, fuhr Amos fort. »Rabold wurde vor acht Jahren ein Ding verpasst, weil er sich von einem Typen ein paar Hundert in bar zustecken ließ, dafür, dass er ihn nicht wegen Trunkenheit am Steuer verhaftete. Der Kerl redete auf einer Party darüber, als ein städtischer Beamter im Raum war. Rabold wurde ordentlich zusammengestaucht deswegen. Aber nicht suspendiert; das kam nie in die Papiere, deshalb wurde alles unauffällig geregelt. Das war so ungefähr der einzige ernsthafte Nackenschlag für Rabold, außer zwei allgemeinen Beschwerden über Faulheit.«


  »Und Padgett?«, sagte Joe.


  »Der ist ein ganz anderer Fall.« Amos bewegte sich auf seinem Stuhl und rückte näher an den kleinen Tisch heran. »Bekam nie eine positive Beurteilung, aber er ist schon so lange dabei, und er ist so laut und anmaßend, dass ich den Eindruck habe, einige Leute sind eingeschüchtert von ihm. Es gab im Laufe der Jahre fast ein Dutzend Beschwerden über ihn wegen übermäßiger Gewaltanwendung, aber aus keiner davon ist je irgendwas geworden. Die Abteilung für Inneres ging vor etwa zehn Jahren einem Gerücht nach, dass er sich wegen irgendwelcher Verkäufe von Diebesgut hätte bestechen lassen, aber seine Unschuld wurde erwiesen.«


  »Verkäufe von Diebesgut?«, fragte ich. »Wissen Sie, ob ein Kerl namens Cancerno daran beteiligt war?«


  »Ich erinnere mich an keine Namen, die in diesem Zusammenhang erwähnt wurden. Es waren bloß ein paar Sätze, die besagten, dass er überprüft und seine Unschuld erwiesen worden sei.« Amos hörte auf zu reden und nippte an dem Glas Wasser, das auf dem Tisch stand, während seine Augen wieder hinüber zum Tresen wanderten. Ich warf einen Blick über die Schulter und sah, dass die Barkeeperin uns anstarrte, während sie jemandem ein frisches Bier zapfte. Drei Typen, die in einer Kneipe an einem Ecktisch sitzen und nur ein einziges Eiswasser trinken, das zwischen ihnen steht. Wahrscheinlich hatte sie schon eine ganze Weile niemanden mehr gesehen, der sich so verdächtig benommen hatte.


  »Ich sag Ihnen noch was, das ich rausgefunden habe und das mir nicht gefällt«, fuhr Amos fort. »Als ich das Archiv bat, mir diese Führungszeugnisse rauszusuchen, sagte das Mädchen dort etwas über Rabold, dass er ein beliebter Typ sei. Ich wusste nicht, wovon sie redete, und das sagte ich ihr auch. Sie erzählte mir, dass es in den letzten Wochen ein paar Anfragen wegen seiner Führungszeugnisse gegeben habe– eine von der Inneren, eine andere vom FBI.«


  »Vom FBI«, wiederholte Joe. »Wunderbar. Hatte sie irgendeine Ahnung, worum es ging?«


  »Nein. Aber wie ein Idiot beschloss ich, der Sache ein wenig nachzugehen. Ich rief einen Typen bei der Inneren an, den ich kenne, und fragte ihn, was er über Rabold wüsste. Der Mann wurde merklich unruhig. Wollte wissen, wieso zum Teufel ich mich nach Rabold erkundigte. Ich sagte ihm, ich würde Führungsbeurteilungen schreiben und sei neugierig, aber er kaufte es mir nicht ab, und falls er mich überprüft, könnte ich einigen Ärger am Hals haben. Das heißt, falls Sie beide irgendjemandem erzählen, ich hätte Informationen an zwei Zivilisten weitergegeben.«


  »Wir erzählen’s niemandem«, sagte ich. »Aber hat dieser Mann Ihnen nicht eine ungefähre Vorstellung davon vermittelt, was mit Rabold los ist?«


  »Nein. Und dabei ist er jemand, den ich gut kenne. Fast ein Freund. Deshalb überraschte mich seine Reaktion.« Amos senkte die Stimme noch ein wenig mehr, so dass er praktisch unhörbar war. »Das Mädchen im Archiv nannte mir den Namen von dem FBI-Typen, der um Rabolds Führungszeugnisse gebeten hatte. Sein Name war Robert Dean. Ich hab ihn gerade so weit überprüft, um herauszufinden, dass er bei der RICO-Spezialeinheit zur Bekämpfung von Korruption und organisiertem Verbrechen ist.«


  Joe sah mich an und runzelte die Stirn. »Die RICO-Spezialeinheit und Rabold mit einem Kabel am Körper?«


  »Klingt stark«, sagte ich. »Und der RICO-Aspekt könnte ziemlich leicht Cancerno ins Spiel bringen.«


  »Was für ein Kabel?«, fragte Amos.


  »Rabold trug ein Kabel, als er ermordet wurde«, sagte Joe. »Glauben Sie, er könnte für die Innere gearbeitet haben? Dass er Padgett vielleicht etwas anhängen wollte?«


  Amos lehnte sich vom Tisch zurück und hielt die Hände in die Höhe. »Ich habe keine Ahnung, Mann. Nicht die leiseste.«


  Wir schwiegen alle einen Moment und dachten darüber nach. Dann fragte Joe Amos, ob das alles sei, was er wisse.


  »Ich bin noch nicht fertig«, erwiderte Amos. »Aber bevor ich weitermache, möchte ich euch eine ehrliche Frage stellen und dafür eine ehrliche Antwort bekommen. Ist das fair?«


  Joe und ich nickten.


  »In Ordnung. Also, Pritchard, Sie haben mir nicht erzählt, worum es hier überhaupt geht, und ich habe das respektiert. Aber ich erinnere mich an ein paar Dinge, vielleicht an mehr, als Sie beide meinen, und ich mache mir so meine eigenen Gedanken. Hat diese Sache etwas damit zu tun, dass Ed Gradduk getötet wurde?«


  Joe überließ mir die Antwort.


  »Ja. Genau darum geht es, Amos.«


  Er schürzte die Lippen und runzelte die Stirn. »Das hatte ich befürchtet. Mir fiel ein, was zwischen Ihnen und diesem Kerl vorgefallen war, bevor Sie ins Rauschgift-Dezernat wechselten, mein Junge. Ich erinnere mich, dass die Geschichte Ihnen ziemlich zu schaffen machte.«


  »Das hatte ich mir selbst zuzuschreiben, Amos. Sie wissen doch: Wie man sich bettet, so liegt man.«


  »Sicher, mein Junge. Ich sage auch nur, dass ich mich erinnere. Und als er vor ein paar Tagen getötet wurde, hörte ich davon, aber es fiel mir nicht sofort ein, als Pritchard mich anrief.«


  Wir warteten.


  »Vor mehr als fünfzehn Jahren wurde Anzeige gegen Padgett erstattet wegen Belästigung«, sagte Amos. »Sexueller Belästigung. Es wurde behauptet, dass er gelegentlich unangemeldet bei dieser Frau reingeschneit sei und sie sich gefügig gemacht habe. Sah so aus, als hätte er was gegen sie in der Hand, oder vielleicht schüchterte er sie bloß ein, weil sie es eine Weile geschehen ließ.«


  Er hielt inne, dann sagte er: »Die Frau war Gradduks Mutter.«


  Lange Zeit war die einzige Stimme in dem Raum die von Eddie Vedder, der zu Gitarre und Schlagzeug heulte.


  »Sie glauben, es gab böses Blut zwischen den beiden, das lange Zeit zurückreichte, nicht wahr?«, sagte Amos.


  »Sieht so aus«, antwortete ich mit matter Stimme.


  »Sieht wie ’ne furchtbare Sauerei aus, so sieht’s aus«, sagte Amos. »Einer der Bullen, die diesen Jungen auf der Straße überfahren haben, belästigte Jahre zuvor die Mutter des Jungen? Menschenskind, da braut sich ein Haufen Scheiße zusammen.«


  »Wissen Sie nähere Einzelheiten?«, fragte ich. »Das ist ein schwerwiegender Vorwurf, aber Padgett ist nach all diesen Jahren immer noch bei der Polizei. Es ist nie so weit gekommen, dass man ihn drangekriegt hätte.«


  »Das ist das Komische daran«, sagte Amos. »Diese Mrs.Gradduk wollte partout nicht selbst Anzeige erstatten. Wollte keinem auch nur ein Sterbenswörtchen erzählen. Die Anzeige kam rein, und die Jungs vom Department sahen, was für eine höllisch blöde Angelegenheit das werden konnte, sie erkannten, dass man die Sache gleich von Anfang an ernst nehmen musste, und leiteten sie deshalb direkt nach oben weiter zu den Anwälten, die anschließend mit der Frau redeten. Aber sie wollte auch ihnen nichts sagen. Ohne ein Opfer, das aussagt, belästigt worden zu sein, hatten sie am Ende nichts als ein Gerücht. Es starb eines stillen Todes und wurde unter den Teppich gekehrt. Wo es auch blieb.«


  »Zumindest bis jetzt«, sagte Joe, und Amos verzog das Gesicht.


  »Warten Sie eine Sekunde«, sagte ich. »Wenn Alberta Gradduk partout nichts darüber erzählen wollte, wer hat denn dann überhaupt Anzeige erstattet?«


  »Ich hab’s hier.« Amos zog ein Blatt Papier aus der Gesäßtasche und überflog es rasch. »Ich werd Ihnen das hier nicht geben, weil ich will, dass Sie diese ganze Unterredung im Kopf behalten und nichts Schriftliches existiert; aus Selbstschutz, wissen Sie. Wenn wir fertig sind, wandert dieser Fitzel im Waschraum dahinten die Toilette runter.«


  Wir warteten, während er nach dem Namen suchte. Nach einer Minute hatte er ihn.


  »Die ursprüngliche Anzeige wurde von einem Freund der Familie erstattet. Ging direkt an den Polizeichef persönlich. Der Kerl, der die Anzeige machte, hieß Thomas Perry. Gab an, er würde zur Besatzung eines städtischen Rettungswagens gehören.«


  Joe sah mich an. »Scheiße, Lincoln. War das dein…«


  »Vater«, sagte ich. »Ja, das war er.«


  
    Kapitel 19

  


  Mein Vater hatte den Gradduks nicht nahegestanden. Er hatte nicht viel gemein mit Norm, und Alberta war immer im Haus gewesen, außer Sichtweite. Das einzige Mitglied der Familie, das mein Vater regelmäßig gesehen hatte, war Ed, weil Ed immer bei mir zu Hause gewesen war. Doch es hatte Zeiten gegeben, wo die beiden allein etwas unternommen hatten. Zeiten, die ich anfangs, als ich klein war, nur schwer hatte begreifen können.


  Sie spielten Dienstagsabend immer Baseball auf dem Rasen vor Eds Haus. Es war der einzige Abend unter der Woche, wo mein Dad zum Abendessen zu Hause war. Ich stieß einmal zufällig auf die beiden, sah ihnen ein paar Minuten lang entsetzt zu und zog mich dann zurück. Ich fühlte mich verletzt und ausgeschlossen. Aber mein Vater hatte mich dort stehen sehen, und an jenem Abend kam er in mein Zimmer, um mit mir zu reden. Er sagte mir, dass er hin und wieder ein bisschen Zeit mit meinem Freund allein verbringen müsse, dass Ed stark unter dem Verlust seines Vaters leide. Es war eine subtile Art, mich wissen zu lassen, dass ich, wenn es mir nicht gefiel, dass die beiden ein bisschen Spaß ohne mich hatten, erwachsen werden müsste. Ich begriff die Lektion.


  Und so verbrachten sie gelegentlich Zeit miteinander. Aber mir war nie in den Sinn gekommen, dass mein Vater von Ed vielleicht Dinge hörte, die ich nicht erfuhr. Ich war Eds bester Freund; mein Vater war ein alter Kerl. Wenn irgendjemand Geheimnisse erfuhr, dann würde ich derjenige sein, richtig? Falsch.


  Lange, nachdem Joe und ich Bartlett’s Tavern verlassen hatten, war ich noch immer wie betäubt. Ich fragte mich, was genau mein Vater gewusst hatte, fragte mich, warum Ed es ihm und nicht mir erzählt hatte. Aber vielleicht gibt es Dinge, die man als vierzehnjähriger Junge seinem besten Freund erzählen, und solche, die man ihm nicht erzählen kann. Zuzugeben, dass die eigene Mutter sexuell belästigt wurde, hätte zur letzteren Kategorie gehören können. Außerdem musste ich mich gar nicht wundern, warum mein Vater es mir nie erzählt hatte– wenn er entschieden der Ansicht war, dass man seine eigenen Probleme gefälligst für sich behalten sollte, und das war er, dann war er erst recht dieser Ansicht, wenn es um die Probleme anderer ging. Thomas Perry war kein Mensch, der Nachbarschaftstratsch weitererzählte. Er war die Backsteinmauer, an der er abprallte.


  Du bist genau wie dein Vater, hatte Alberta Gradduk gesagt und mich dabei mürrisch angesehen. Ich konnte noch nie Leute leiden, die sich in fremde Angelegenheiten mischen.


  Also hatte er sich in fremder Leute Angelegenheiten gemischt. Aber bis zu welchem Punkt? Offensichtlich hatte er Anzeige bei der Polizei erstattet, hatte eine Untersuchung gegen Padgett angestoßen. Aber was war dann passiert? Hatte sich Padgett verzogen, oder war er dageblieben? Welcher Art war seine Verbindung zu den Gradduks im Laufe der Jahre gewesen? Was hatte Padgett vor drei Tagen mit einer Waffe in der Hand zu Eds Haus geführt? Und warum zum Teufel wollte Alberta partout nicht reden? Sie war so lange ganz kooperativ gewesen, bis ich gefragt hatte, ob sie einen der Bullen kennen würde, und daraufhin hatte sie uns rausgeworfen.


  Dies waren die Fragen, die mir durch den Kopf gingen, als Joe uns zurück zum Büro fuhr. Es wurde spät jetzt, die Sonne war nur noch eine verblassende rote Masse am Ende des Boulevards, der Tag war vorüber. Und viel vorzuweisen hatten wir nicht. Mehr Fragen vielleicht. Wenig Antworten. Es war immer dasselbe.


  Als wir zum Büro kamen, ging Joe nach oben, behauptete, er wolle nur eben seinen Computer herunterfahren. Doch ich wusste, dass er sich wahrscheinlich an die zahlenden Fälle machen würde, die wir nun schon seit Tagen vernachlässigten. Ich verabschiedete mich und ging zu Fuß zurück zu meiner Wohnung. Als ich ankam, ging ich nicht hinauf, sondern lief weiter nach Osten. Ich lief so lange, bis ich zur West-Park-Bibliothek kam, wo ich um das Gebäude herumging und mich auf die kühle Steinmauer schwang, welche die Stufen begrenzte. Ich hörte Gelächter aus dem kleinen Park unten an der Straße gegenüber der Bücherei; Jugendliche spielten Fangen oder jagten vielleicht die letzten Glühwürmchen des Jahres.


  Ich lehnte mich zurück, bis ich flach ausgestreckt auf der Mauer lag, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und blickte nach oben in den Abendhimmel. Ich lauschte auf die Jugendlichen und erinnerte mich, was für ein Gefühl es gewesen war, an einem heißen, schwülen Sommerabend einer von ihnen zu sein. Wenn man jung ist, ist jeder Abend etwas Besonderes, drei Monate am Stück voller köstlicher Erlebnisse, bevor man wieder in die Schule geschickt wird. Es gibt nichts annähernd Vergleichbares, wenn man das Erwachsenenalter erreicht. Ich schloss die Augen und spürte den kalten Stein am Rücken, während ich tief durchatmete. Früher hatten Ed, Draper und ich im Sommer bis spätabends auf den Betonstufen draußen vor dem Hideaway gehockt, die Stammgäste, die ins Lokal gingen, mit einem Hallo begrüßt und nach irgendwelchen Mädchen Ausschau gehalten, die vielleicht auf dem Boulevard vorbeigingen. Es kam mir vor, als sei es eine Million Jahre her und trotzdem erst gestern gewesen.


  Es beschäftigte mich, wie viel geschehen war, ohne dass ich davon gewusst hatte. Norm Gradduk war in jenem Sommer, in dem er sich umbrachte, Verdächtiger im Zusammenhang mit den Bränden im Viertel gewesen, seine Frau war anscheinend von einem Bullen belästigt worden, und mein Vater hatte deswegen Anzeige erstattet. Alles war in meiner unmittelbaren Nähe passiert, in den Straßen, über die ich jeden Tag gegangen war, und es war den Menschen passiert, die ich am besten kannte auf der Welt. Und ich hatte nicht das Geringste davon gewusst.


  Mein Telefon vibrierte in meiner Tasche. Erst wollte ich es vibrieren lassen, weil ich den kurzen Augenblick der Ruhe nicht an irgendeinen Anrufer verlieren wollte, ganz gleich, wer es war, aber dann holte ich es doch aus der Tasche und sah auf dem Display nach. Es war Amys Büronummer.


  »Wie geht’s, Goldstück?«


  »Ganz gut«, sagte sie. »Hast du diese Faxe gekriegt?«


  »Ja. Vielen Dank.«


  »Keine Ursache. Aber hast du auch die Liste vom Grundbuchamt gesehen?«


  »Hm.«


  »Schön. Erinnerst du dich, dass ich diese Notiz angefügt hatte, die besagte, dass keine weiteren Immobilien der Nachbarschafts-Allianz angezündet worden seien?«


  »Ja.«


  »Nun, die kannst du streichen. Ich habe gerade vor zehn Minuten gehört, dass auf dem Polizeifunkempfänger ein Brandeinsatz angefordert worden ist. Es ist ein Haus in der 25.West. Eines, das auch auf der Liste steht, die ich dir gefaxt habe.«


  Ich richtete mich auf.


  »Bist du noch da?«, fragte Amy.


  »Ja.«


  »Dieses Feuer hat Ed Gradduk nicht gelegt.«


  »Nein.«


  »Aber ein weiteres Haus der Nachbarschafts-Allianz brennt. Also was zum Teufel geht da vor, Lincoln?«


  »Ich weiß es nicht.« Ich glitt von der Mauer herunter. »Aber ich würde gern selbst nachsehen.« Ich entfernte mich von der Bibliothek und ging zurück in Richtung Boulevard.


  »Gehst du da hin? Zu dem brennenden Haus?«


  »Sieht so aus, als müsste ich.«


  »Sollen wir uns dort treffen?«


  »Wenn du möchtest.«


  Ich dankte ihr, legte auf, steckte das Telefon wieder in die Tasche und beschleunigte meine Schritte. Ich wollte die 25.West erreichen, solange das Haus noch brannte. Und ich wollte meine Waffe.


  


  Die Glock steckte im Holster und der Schlüssel im Zündschloss meines Pick-ups, als Amy wieder anrief. Ich startete den Pick-up und nahm ab, während ich aus meiner Parklücke ausscherte.


  »Ich bin unterwegs, Amy.«


  »Es wird ein kürzerer Ausflug, als du gedacht hast.«


  »Wie meinst du das?«


  »Du wirst es nicht glauben, Lincoln, aber wir haben jetzt noch einen Brand. Ein weiteres Haus der Nachbarschafts-Allianz. In der Hancock Avenue.«


  »Bist du sicher?«


  »Absolut. Der Einsatz wurde gerade angefordert. Jetzt haben wir zwei Häuser der Nachbarschafts-Allianz, die brennen. Zwei in ungefähr zwanzig Minuten, Lincoln. Wer tut so etwas? Und warum?«


  Das Ärgerliche, wenn man sich mit einer Reporterin abgibt, ist, dass sie in einer Tour Fragen stellt, selbst wenn sie genau weiß, dass man die Antworten nicht kennt. Ich sagte Amy, ich würde sie zurückrufen, fädelte mich in den fließenden Verkehr ein und drückte aufs Gas, dass der Auspuff des großen Pick-ups dröhnte. Während ich fuhr, wählte ich Joes Privatnummer und hielt mir wieder das Telefon ans Ohr. Erst nach sechs Freizeichen fiel mir ein, dass er immer noch im Büro war. Ich brach ab und rief ihn dort an. Er ging sofort ran.


  »Etwas Merkwürdiges geht da ab, Joe.«


  »Ja?«


  »In der letzten halben Stunde sind in der Westside zwei weitere Häuser in Flammen aufgegangen. Beide Häuser gehören der Nachbarschafts-Allianz.«


  Schweigen.


  »Das ist nicht Ed Gradduks Werk«, sagte ich, Amys naheliegende Feststellung wiederholend.


  »Wo bist du?«


  »Unterwegs zur Hancock Avenue. Der Brand ist frischer.«


  »Meinst du, es wird dir auch nur das Geringste nützen, wenn du dich auf den Bürgersteig stellst und zuguckst, wie diese Bude abbrennt?«


  »Ich weiß nicht, Joe. Aber ich werde sicher nicht zu Hause hocken und warten, bis Amy mich per Telefon mit aktuellen Informationen versorgt. Es muss sich hier um Brandstiftung handeln. Jemand könnte etwas gesehen haben, so wie Ed bei dem letzten Feuer auf Band festgehalten wurde. Wenn überhaupt, dann muss man versuchen, jetzt mit den Leuten zu reden, wo sie alle draußen auf der Straße stehen und sich das Schauspiel ansehen. Es wird einfacher sein, als zu versuchen, morgen an Türen zu klopfen, in der Hoffnung herauszufinden, wer zu Hause war, als das Feuer ausbrach.«


  Er grunzte, das beste Zeichen von Unterstützung, auf das ich hoffen konnte. »Soll ich dich dort unten treffen? Sollen wir uns die Meute im Team vornehmen?«


  »Ich weiß noch nicht. Lass mir Zeit, damit ich mir ein Bild von der Situation machen kann; ich ruf dich dann zurück.«


  »In Ordnung.« Eine lange Pause entstand, dann sagte er: »Hast du irgendwelche glorreichen Ideen, worum es hier eigentlich gehen könnte?«


  »Nein.«


  »Ich auch nicht.«


  »Ich ruf dich zurück, Joe.«


  


  Schon eine Viertelmeile vom Schauplatz des Feuers in der Hancock entfernt konnte ich die Sirenen hören und den Rauch sehen. Ich kam bis auf zwei Blocks an das Haus heran, bevor ich auf eine Sperre aus Streifenwagen stieß, die quer zur Straße parkten und den Verkehr von dem Brandherd fernhielten. Es gab auf dieser Straßenseite keine Parkmöglichkeit, aber ich stoppte trotzdem und fuhr den Pick-up mit den Reifen der Beifahrerseite auf dem Bürgersteig, um den Wagen so weit wie möglich aus dem Weg zu schaffen. Ich ließ ihn halb auf der Straße und halb auf dem Gehweg stehen und setzte mich in Richtung des brennenden Hauses in Trab.


  Ich kam gerade rechtzeitig an, um zu sehen, wie das Verandadach unter der Wasserflut aus den Feuerwehrschläuchen einstürzte. Zwei Löschzüge bekämpften das Feuer, einer parkte auf der Straße, der andere war die schmale Zufahrt hochgefahren. Nachbarn standen in kleinen Gruppen von fünf oder sechs Leuten dicht zusammengedrängt auf der gegenüberliegenden Straßenseite und sahen mit einer Mischung aus Entsetzen und Aufregung zu. Die Wassermassen schienen die Flammen eingedämmt zu haben, aber aus den Fenstern des zweiten Stockwerks quoll weiter dichter, schwarzer Rauch. Als das Dach der Veranda nachgab und in sich zusammenfiel, schrie eine Frau und hielt sich die Hand vor Augen, während ein kleiner Junge neben ihr in die Hände klatschte, auf den Zehenspitzen hüpfte und mit weit aufgerissenen Augen das Geschehen gierig verfolgte, das viel besser war als alle Sendungen, die er vielleicht gerade im Fernsehen gesehen hatte, bevor die Sirenen ihn unterbrochen und aus dem Haus gelockt hatten.


  Die Versuchung war groß, sich mit den Leuten hinzustellen, das Feuer zu beobachten und ehrfurchtsvoll zu starren, wie das alte Haus– erst verbrannt und jetzt unter Wasser gesetzt– weiter zu Bruch ging. Ich drehte den Flammen jedoch den Rücken zu und sah mir stattdessen die Zuschauermenge an.


  Es mochten fünfundzwanzig Leute sein, die zusahen. Sie hielten sich in kleinen Gruppen, aber ich entdeckte nirgendwo ein bekanntes Gesicht. Ich ging auf die Frau zu, die sich die Hand vor die Augen gehalten hatte, als das Verandadach eingestürzt war, zog meine Brieftasche heraus und klappte sie auf, um ihr meine Zulassung als Privatdetektiv zu zeigen. Jemandem eine Zulassung– und zwar jede Art von Zulassung– unter die Nase zu halten, ist oftmals eine großartige Möglichkeit, sich Autorität zu verschaffen und die Leute davon zu überzeugen, einem mehr als nur flüchtige Aufmerksamkeit zu schenken. In der momentanen Situation war es wohl der einzige Weg, die Frau zu veranlassen, den Blick von dem Feuer abzuwenden.


  »Ma’am, wohnen Sie hier in der Gegend?«, fragte ich, während ich ihr ganze zwei Sekunden die Zulassung hinhielt, bevor ich die Brieftasche wieder zuklappte und in meiner Gesäßtasche verschwinden ließ. Überrascht von meinem Annäherungsversuch und ohne die Frage zu verstehen, sah sie mich an und blinzelte. Sie war um die dreißig, hatte schulterlange blonde Haare und einen stattlichen Bauch und Unterleib, die von einem Gürtel zusammengequetscht wurden. Nach der Art zu urteilen, wie sie den Jungen neben sich ständig von der Straße zurück auf den Bürgersteig zog, nahm ich an, dass er ihr Sohn war.


  »Wohnen Sie hier in der Gegend?«, wiederholte ich, sobald ich ihre Aufmerksamkeit hatte.


  »Äh, was? Ich meine, ja, ich wohne, wissen Sie…« Sie deutete mit einer Hand hinter sich, wobei von zehn Häusern jedes gemeint sein konnte, und ihre Augen wanderten wieder zurück zu dem Feuer.


  »Wann hat das hier angefangen?«, fragte ich, während ich einen Schritt näher kam und versuchte, mir ihre Aufmerksamkeit zu sichern.


  »Weiß nicht, vor fünf Minuten vielleicht?«


  Der Kleine neben ihr, der vielleicht zehn war, sah mich mit sehr viel mehr Interesse an als seine Mutter, und er schüttelte ungeduldig den Kopf. »Nein, es ist länger her. Vor dem Ende des Innings. Wir sahen gerade das Spiel der Indians.«


  »Waren Sie hier draußen, bevor die Feuerwehr eintraf?«


  Sie blickte von dem Jungen zu mir und schüttelte den Kopf. »Nein. Na ja, also, ungefähr um dieselbe Zeit. Wir hörten die Sirenen, klar? Also ging ich ans Fenster und schaute raus, und ich sah, dass das Haus brannte. Wir kamen in dem Moment raus, als die Feuerwehrautos vorfuhren.«


  Mein Telefon vibrierte in meiner Tasche, aber ich ignorierte es, trat noch einen Schritt näher zu ihr und bemühte mich, bei dem Lärm der Schläuche und der schreienden Feuerwehrleute und Nachbarn etwas zu hören.


  »Irgend ’ne Ahnung, wie es ausgebrochen ist?«, fragte ich.


  »Was? Nein. Ich meine, niemand wohnt hier, also kann es weder ein Kochfeuer noch sonst irgendwas gewesen sein.« Wir standen jetzt nahe zusammen, die Gesichter dicht beieinander, und ich spürte ihren stark nach sauren Gurken riechenden Atem, so dass ich mich am liebsten zurückgelehnt hätte.


  »Gab es irgendeine Explosion?«


  »Ich weiß nicht. Jared hatte den Fernseher so laut…«


  Ein anderer Mann, der in unserer Nähe gestanden hatte, ein großer, hagerer Typ mit einer Indians-Baseballkappe und einem Zottelbart, mischte sich jetzt ein.


  »Ja, es gab eine Explosion. Na ja, zumindest konnte man hören, wie es hochging. So ’ne Art Zischen.«


  Ich drehte mich zu ihm um. »Wo waren Sie, als es anfing?«


  Er zeigte auf das Haus unmittelbar zu meiner Linken. »Direkt dort, habe auf dem Rasen ’ne Zigarette geraucht. Ich war der, der die Feuerwehr gerufen hat.« Er blickte mich neugierig an. »Sind Sie von der Polizei?«


  »Ich bin Ermittler.«


  »Oh, Feuerwehr?«, fragte er, aber statt seine Frage zu beantworten, bombardierte ich ihn meinerseits mit einer weiteren.


  »Wie lange waren Sie auf dem Rasen?«


  Er zupfte sich mit den Fingern den Zottelbart. »Oh, mindestens zehn Minuten.«


  »Ist Ihnen auf der Straße irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen? Haben Sie gesehen, ob jemand herumlief, vielleicht in einem Auto saß und das Gebäude beobachtete, so was in der Art?«


  Einer der Feuerwehrschläuche änderte jetzt die Richtung und nahm das Haus aus einem neuen Winkel in Angriff. Die Brise erwischte den Sprühregen und trug etwas davon hinüber auf die gegenüberliegende Straßenseite, wo die Gischt über uns hinwegstrich wie Regentropfen, die von den Blättern eines Baumes geweht werden. Geruch und Geschmack von Rauch hingen schwer in der Luft.


  »Ich habe nichts bemerkt«, sagte der Mann mit dem Zottelbart zu mir, während der Feuerwehrhauptmann schrie, es sei Zeit, ins Hausinnere zu gehen. Ich wandte mich lange genug ab, um zu sehen, wie drei Feuerwehrleute sich in voller Montur und mit Äxten ausgerüstet der Veranda näherten.


  »Das Haus stand schon seit einer Weile leer, richtig?«, sagte ich.


  »Oh ja. ’n paar Monate jetzt. Aber ich habe nie jemanden gesehen drüben. Wahrscheinlich war’s ’n Nachbarsjunge oder so was. Hat mit Streichhölzern gespielt, wissen Sie.«


  Aus östlicher Richtung ertönten jetzt weitere Sirenen, die ständig lauter wurden, und der Junge, der die ganze Zeit in unserer Nähe herumgezappelt war, hielt sich mit den Händen die Ohren zu. Seine Mutter hatte sich völlig von mir weggedreht, um sich erneut dem Schauspiel auf der gegenüberliegenden Straßenseite zu widmen. Mein Telefon vibrierte wieder, ich spürte das Summen an meinem Bein, und ich bat den Zottelbärtigen mit erhobenem Finger, einen Moment zu warten, dann entfernte ich mich ein Stück und zog das Telefon aus der Tasche. Auf dem Display sah ich, dass es Amys Büronummer war. Sie war noch nicht mal losgefahren.


  Ich ging ran und sagte: »Ich bin hier unten, Amy. Setz dich in deinen Wagen und fahr los, statt mich wegen aktueller Informationen anzurufen.«


  »Lincoln, dieser Mist gerät völlig außer Kontrolle. Jetzt brennt noch eins. Clark und 36.West.«


  »Was?«


  »Du hast mich verstanden. Wir haben jetzt drei Häuser, die in Flammen stehen, alle in weniger als einer Stunde. Alles Immobilien der Nachbarschafts-Allianz.«


  Die Sirenen waren jetzt so nahe, dass ich zusammenzuckte. Ich hockte mich auf den Bürgersteig, stützte die Ellenbogen auf die Knie und hielt mir ein Ohr zu, um Amy besser verstehen zu können.


  »Wir haben jetzt zwei Reporter draußen, und mein Herausgeber hat mich gebeten, hierzubleiben und mit den Reportern vor Ort zusammenzuarbeiten«, sagte sie. »Ist nicht meine Entscheidung, aber ich werde hierbleiben müssen.«


  »Das ist wahnsinnig«, sagte ich. »Drei brennen auf einmal?«


  »Ich hasse es, pessimistisch zu sein«, sagte Amy, »aber glaubst du wirklich, dass es aufhören wird?«


  »Möglicherweise nicht.« Noch während ich es sagte, wurde mir klar, dass ich bloß meine Zeit vergeudete, wenn ich hier weiter herumstand und mit den Nachbarn redete. »Scheiße, Amy– hast du die Liste mit allen Häusern der Nachbarschafts-Allianz gerade greifbar; die, die du mir geschickt hast?«


  »Ja, wieso?«


  »Also, es sieht so aus, als würde sich jemand durch dieselbe Liste arbeiten, klar? Die Gelegenheit ist günstig.«


  »Wer auch immer das tut, willst du etwa versuchen, ihn einzuholen?«


  »Du hast es selbst gesagt, Goldstück– er wird wahrscheinlich nicht bei dreien aufhören. Und es besteht die Chance, dass ich es vielleicht schaffe, einen Vorsprung vor diesem Kerl zu gewinnen.«


  
    Kapitel 20

  


  Amy las mir die Liste vor, und ich schrieb mir die Adressen auf; Stift und Papier hatte ich mir von einem der Nachbarn geliehen, die das Feuer beobachteten. Dann legte ich auf und ging zurück zu meinem Pick-up. Das erste Haus auf meiner Liste, das nicht bereits in Flammen stand, war in der Erin Avenue, ein paar Blocks nördlich der Clark und nicht weit vom Mill Park entfernt. In der Erin gab es auch noch ein weiteres Haus. Ich dachte mir, dass ich am besten mit dem in der Nähe des Parks anfing und mich dann nach Osten vorarbeitete.


  Bald war ich so weit entfernt von den anderen Bränden, dass die Sirenen sehr weit weg zu sein schienen, und trotz des recht starken Verkehrs war es ruhig im Viertel. Ich bog nach rechts in die Erin Avenue ein und fuhr langsamer, während ich auf die Hausnummern achtete und nach der richtigen suchte.


  Das Chaos entstand hinter meinem Rücken und kam näher. Ich trat das Bremspedal voll durch und brachte den Pick-up quietschend zum Stehen, dann lehnte ich mich aus dem Seitenfenster und horchte. Viel Geschrei, in das sich neues Sirenengeheul mischte. Ein Auto hinter mir hupte, und ich fuhr knapp zehn Meter vor, bevor ich scharf nach links in eine schmale Gasse einbog. Ich legte den Rückwärtsgang ein, und während ich in den Rückspiegel sah, wartete ich auf eine Gelegenheit, zurückzusetzen und die Richtung zu ändern, aber dann sagte ich mir, zum Teufel, was soll’s, und schaltete das Getriebe auf Parkstellung. Die Polizei hätte im Moment wahrscheinlich Wichtigeres zu tun als einen Pick-up aus einer Nebenstraße abzuschleppen.


  Als ich den Bürgersteig erreichte, konnte ich den Rauch sehen. Es war nicht das Haus in der Nähe des Parks, das irgendwo zu meiner Linken stand, sondern das andere weiter östlich an der Straße. Ich fing an zu rennen.


  Es war ein einstöckiges Haus, kleiner als irgendeines von den anderen, die bereits brannten, und diesmal war ich früh genug dort, um die Flammen am Werk zu sehen. Sie knisterten und prasselten, während sie aus zerbrochenen Fenstern und durch die Dachvorsprünge leckten. Drinnen krachte etwas zusammen, und mit einem Laut der Verzückung schwoll das Geräusch der Flammen an– ein zur Zerstörung wild entschlossenes Urmonster.


  Noch waren keine Löschfahrzeuge da, bloß zwei Bullen, die von einem einzelnen zerbeulten Streifenwagen aus operierten und der Menge zuschrien, sie solle zurückbleiben. Ein einzelner Mann stand mitten auf der Straße und weigerte sich, seinen Platz zu verlassen, und als der Bulle ihm befahl, zurück auf den Bürgersteig zu gehen, brüllte er eine wütende Antwort.


  »Menschenskind, das nebenan ist mein Haus! Wenn sich das Feuer ausbreitet, wird es mein Haus erwischen!«


  »Die Feuerwehr wird alles unter Kontrolle bringen«, antwortete der Cop und legte dem wütenden Mann eine kräftige Hand auf die Brust. »Nun, Sir, bitte gehen Sie auf die andere Straßenseite.«


  »Ihr könnt mich mal«, sagte der Mann, schlug die Hand von seiner Brust weg und rannte zurück über die Straße und in das Haus, das kaum zehn Meter von dem brennenden Gebäude entfernt stand. Der Bulle fluchte und rannte ihm nach, während sein Partner sich mit erhobenen Händen zu der Menge umdrehte. Es war Jack Padgett.


  Ich stand da und starrte ihn an, als er den Schaulustigen Befehle zubrüllte, während sein Partner den Mann verfolgte, der auf das Haus zugelaufen war. Padgett war in Uniform und stolzierte auf der Straße umher, groß, stark und wütend.


  Ich lief auf dem Gehsteig wieder ein Stück zurück und rief noch einmal Joe an.


  »Es brennt noch ein Haus«, sagte ich, als er ranging, »und rate mal, welcher Bulle hier ist und sich um die Menge kümmert?«


  Eine Pause. »Padgett?«


  »Hm. ’n bisschen merkwürdig, dass er einfach so am Schauplatz auftaucht, findest du nicht?«


  »Weißt du, wie lange er schon dort ist?«


  »Nein.«


  Joe grunzte. »Das gefällt mir nicht, Lincoln. Wenn ich du wäre, würde ich sehen, dass ich von da verschwinde.«


  Padgett hatte die Menge beruhigt und warf nun einen Blick die Straße hoch. Ich stand draußen im Freien, und er sah mich. Für einen Moment verharrte sein Blick auf mir.


  »Scheiße«, sagte ich. »Er sieht mich direkt an. Ich werde jetzt auflegen, mich von hier verziehen und nach den anderen Häusern sehen.«


  Joe ließ gerade noch eine Warnung los, als ich das Gespräch beendete. Padgett kam auf mich zu, aber er hatte den Kopf gewendet und hielt Ausschau nach dem anderen Bullen, der bei ihm gewesen war. Ich zögerte nur kurz, bevor ich mich umdrehte und die Straße hinunter zurückging. Jede Konfrontation mit Padgett konnte warten. Bei diesem Brand war nichts mehr zu retten; bei dem Haus am Park vielleicht doch.


  


  Ich musste den Leuten auf dem Bürgersteig ausweichen. Die Nachricht von dem Feuer verbreitete sich offenbar schnell im ganzen Viertel und lockte die Menschen raus auf die Straße. Ich hörte, wie ein Mann darauf beharrte, die Brände seien das Werk von Straßengangs; eine andere Frau schrie etwas von einer undichten Stelle in der Gasleitung.


  Ich lief den Gehweg hinunter und über die Straße in Richtung Park. Meine Waffe steckte noch immer in ihrem Holster am Rücken. Ich zählte die Hausnummern und sah, dass ich nahe dran war. Da war es, zwei Häuser weiter. Ich näherte mich der Veranda, während meine Hand nach hinten zur Waffe glitt. Angestrengt suchte ich hinter den dunklen Fenstern in der Vorderfront des Hauses nach irgendeinem Anzeichen von Bewegung.


  Genau in dem Moment, als ich meinen Fuß auf den Boden vor der Eingangstür setzte, zerplatzten die Fenster mit einem lauten Krachen.


  Ein Regen aus Glas fegte an mir vorbei, harte Kiesel, die mir selbst dann noch nicht scharf vorkamen, als sie mir Haut und Fleisch aufrissen. Als dem Glas die erste Hitzewelle folgte, ließ ich mich auf die Knie fallen. Flammen schlugen aus den zerbrochenen Fenstern und loderten die Hausfront empor. Ich hielt mir die Hände über den Kopf und fing an, mich rückwärts fortzurollen, weg von der Hitze.


  Ich vollführte zwei komplette Rollen und eine halbe dritte, bevor ich von der Veranda auf den Rasen fiel. Sobald ich im Gras gelandet war, begann ich auf Händen und Knien von dem Haus wegzukrabbeln, wobei ich versuchte, mit dem Gesicht möglichst weit unten zu bleiben, nahe an der kühlen Erde und geschützt vor der schrecklichen Hitze hinter mir. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite schrien immer mehr Leute. Die Menschenmenge, die zusammengeströmt war, um zu sehen, was es mit dem ganzen Wirbel im Osten auf sich hatte, wurde jetzt zu dem neuen brennenden Haus nach Westen gelockt.


  Ich kroch knapp zehn Meter über den Boden, bevor ich mich schließlich aufrichtete und über die Straße lief. Bei meiner Ankunft teilten sich die Nachbarn, als sei ich aus einem unter Quarantäne stehenden Seuchenlager entflohen. Sie beäugten mich misstrauisch, während ich mich schwer atmend auf dem Bürgersteig auf den Hintern fallen ließ und mit dem Gesicht zum Feuer hinhockte. Meine Unterarme waren voller langer Schrammen von dem Glas, und Blut begann, Teile meines Hemdes zu durchtränken.


  »Geht’s Ihnen gut, Mann?«, fragte eine Frau mit besorgtem Gesicht. Ich nickte bloß.


  »Was haben Sie da drüben gemacht?«, fragte eine andere Stimme, diesmal voller Argwohn. »Dieses Haus steht leer. Was ist los? Überall im Viertel brennt es.«


  Ich verrenkte mir den Hals und blickte hinter mich auf den Sprecher, einen übergewichtigen Mann mit roten Haaren und Sommersprossen im Gesicht. Ich konnte beobachten, wie die anderen Zuschauer auf seine Worte reagierten. Die Mienen wechselten von Erstaunen und Besorgnis zu Argwohn und Wut.


  »Was haben Sie denn nun da drüben gemacht?«, wiederholte irgendjemand. »Das Haus stand seit über einem Jahr leer. Wie konnte darin ein Feuer ausbrechen?«


  Ich drückte mich mit den Handballen vom Bürgersteig hoch und sprang auf die Füße. Dabei rutschte mir das Hemd ein Stück den Rücken hoch, und die Frau, die mich gefragt hatte, ob es mir gutgehe, schrie.


  »Er hat eine Waffe! Er hat eine Waffe!«


  Chaos. Die Hälfte der Zuschauer rannte sofort weg, ohne sich die Mühe zu machen, nach der Waffe zu suchen oder lange genug dazubleiben, um zu sehen, ob es wirklich Grund zur Panik gab. Zwei oder drei andere machten es einfach wie die Frau und schrien ebenfalls, und der Mann mit den roten Haaren und den Sommersprossen machte einen unbeholfenen Satz auf mich zu, wobei er die Arme ausstreckte wie ein Kind, das rennt, um seine Mutter zu umarmen. Ich drehte mich mühelos weg, tauchte unter ihm durch und kam mit meiner Schulter in seinem Solarplexus wieder hoch, die typische Bewegung eines Linienmannes beim Football. Die restliche Luft, die er noch in der Lunge gehabt hatte, entwich mit einem einzigen erstickten Keuchen, und er torkelte zurück, während ich mich löste und beiseitetrat.


  »Jemand soll einen Bullen holen!«, brüllte ein anderer Mann, und dann hörte ich, wie eine Frau das falsch verstand und schrie, dass jemand gerade einen Bullen erschossen habe. Wenn die Polizei tatsächlich eintraf, würde sie riesige Schwierigkeiten haben, die Wahrheit über die Situation aus diesen Leuten herauszukriegen. Aber falls einer der Bullen Padgett war, dann hatte ich keine Lust, darauf zu warten. Ich fing an zu rennen.


  


  Mein Pick-up, der immer noch in der Gasse parkte, war nur ein oder zwei Blocks entfernt, aber ich rannte von der Menge weg, was mich in die entgegengesetzte Richtung führte. Ich beschloss, dass es das Beste wäre, mich so schnell wie möglich zu Fuß fortzubewegen. Es brannten jetzt fünf Häuser in dem Viertel, und wenn der Mistkerl, der dafür verantwortlich war, sich an die Häuser auf meiner Liste hielt, gab es bloß noch zwei, zu denen ich gehen musste. Ich fragte mich, ob Padgett noch bei irgendeinem anderen Haus auf der Liste aufkreuzen würde.


  Ich rannte wieder über die Straße und an dem Park vorbei, verschwand hinter einem Haus und zog die Liste der Nachbarschafts-Allianz aus der Tasche. Als ich sie auseinanderfaltete, hinterließen meine Finger blutige Schlieren auf dem Papier.


  Ich hatte eine gute Idee, wohin ich mich als Nächstes wenden könnte. Als Erstes hatte es das am weitesten östliche von allen Häusern erwischt, und die beiden in der Erin Avenue waren ebenfalls in Ost-West-Richtung in Flammen aufgegangen. Wer auch immer hier am Werk war, dem kam es auf Geschwindigkeit und Effizienz an, der ging die Häuser systematisch durch und arbeitete sich nach Westen vor.


  Das am nächsten gelegene Haus, das auf meiner Liste übrig war, lag im Südwesten, in der 40.West, zwischen St.Mary’s Friedhof und Trent Park. Wenn ich schnell die Fulton hinunter zur Clark rannte, konnte ich es vielleicht schaffen.


  


  Wenn das zweite Haus in der Erin Avenue das kleinste war, das ich auf der Liste gesehen hatte, dann war das in der 40.West vermutlich das größte. Nach dem Verzeichnis des Grundbuchamtes, das Amy mir gefaxt hatte, war dies das letzte Haus, das Anita Sentalar erworben hatte. Es war ein altes Haus, etwas weiter zurückgesetzt von der Straße als die Häuser links und rechts, und es bestand aus drei Stockwerken mit verblichenem Anstrich und zerbrochenen Fenstern. Eine Eingangstür ging auf eine kurze Veranda hinaus, aber nach meinem letzten Erlebnis beschloss ich, die Vordertreppe zu meiden und mich hinter dem Haus umzusehen.


  Das Haus lag nach Westen, und die Südseite wurde von einem durchhängenden Maschendrahtzaun begrenzt. Eine schmale Zufahrt führte an der Nordseite am Haus vorbei und endete vor einer freistehenden Einzelgarage.


  Ich ging die Zufahrt hinunter, und mir zitterten die Beine von dem langen, schnellen Lauf, den ich hingelegt hatte. Vor dem Haus stand eine Straßenlaterne, aber an der Rückfront war es ziemlich dunkel. Ich hatte eine Taschenlampe im Pick-up, aber der Pick-up war zu weit weg, um mir jetzt irgendetwas zu nützen. Ich näherte mich der Rückseite des Hauses.


  Alles an dem Besitz war still und ruhig, und diese Eigenschaften wurden durch das Spektakel, das im Norden und Osten tobte, noch hervorgehoben. Im Vergleich zu dem Tumult dort wirkte diese Gegend hier im Moment wie eine Geisterstadt. Ich sah mich vorsichtig im Garten um, entdeckte aber nichts. Die Hintertür machte einen stabilen Eindruck, und nichts deutete darauf hin, dass jemand eingebrochen war. Vielleicht hatte ich mich in meiner Annahme, was den nächsten Brand betraf, geirrt, oder vielleicht hatte, wer auch immer für die Feuer verantwortlich war, bei fünf Schluss gemacht. Angesichts der Aufmerksamkeit von Polizei und Feuerwehr, ganz zu schweigen von den Menschenmassen in den Straßen, war der Gedanke nicht ganz abwegig.


  Ich hatte mich beinahe schon selbst davon überzeugt, als ich beim Nähertreten an die Hintertür sah, dass in dem Fenster, aus dem die obere Türhälfte bestand, eine einzelne Glasscheibe fehlte. Ich steckte einen Arm hindurch und fand leicht das Schloss. Ich drehte es und probierte dann den Türknauf. Er drehte sich nicht, was bedeutete, dass die Tür bereits aufgeschlossen worden war.


  Ich trat drei Schritte vom Haus zurück, starrte zu den dunklen Fenstern empor und suchte mit Augen und Ohren nach irgendeiner Spur von Bewegung, von jemandem im Innern. Nichts. Ich griff hinter mich und zog die Glock aus dem Holster, dann wechselte ich sie von der rechten Hand in die linke und griff noch einmal durch die Tür, um sie aufzuschließen.


  Das Haus roch muffig im Innern. Ich machte ein paar vorsichtige Schritte, wobei ich mit den Füßen schlurfte, statt sie hochzuheben, weil ich nicht sehen konnte, was vor mir lag. Mit Hilfe dieser Technik schlich ich vorwärts, aus dem schmalen Eingangsbereich heraus und in einen Raum, bei dem es sich offenbar um eine Küche handelte. Hier blieb ich ein paar Sekunden stehen, bis meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Als ich gut genug sehen konnte, um größere Hindernisse auszumachen, rückte ich langsam weiter vor. An der Tür hielt ich erneut an und ließ meine Handfläche auf der Suche nach einem Lichtschalter über die Wand gleiten. Ich fand ihn, aber als ich ihn hochschnippte, passierte nichts. Es gab keinen Strom im Haus, wahrscheinlich abgestellt aufgrund eines seit langem umsatzlosen Kontos.


  Ich durchquerte ein leeres Wohnzimmer und kam zu den Stufen, die ich hochging. Die erste Treppe endete auf einem schmalen Treppenabsatz, und darüber führte ein Flur vermutlich zu den Schlafzimmern. Ich stand auf dem Treppenabsatz, als ich ein schlurfendes Geräusch vernahm, eine plötzliche schwache Bewegung spürte, gefolgt von einem leichten dumpfen Aufschlag. Ich kniete mich hin und horchte auf einen weiteren Laut. Gerade als ich überzeugt davon war, dass nichts mehr käme, hörte ich einen weiteren dumpfen Aufschlag, diesmal noch leiser als beim ersten Mal, gefolgt von einem Klimpern.


  Ich war in der Mitte der Stufen, blieb unten und tastete mich mit der linken Hand voran, als etwas auf mich zustürzte. Ich schrie und riss mit dem Finger am Abzug die Glock hoch, als eine große Katze die Stufen hinuntersprang. Sie machte einen Satz über meine Schulter hinweg und landete graziös auf den Stufen hinter mir, drehte sich und miaute laut. Eine Metallmarke an ihrem Halsband, ohne Zweifel die Quelle des Klimperns, das ich gehört hatte, glitzerte in dem dünnen Lichtstrahl, der von der Straße hereinfiel. Die Katze jaulte mich noch einmal an, schlug dann einen Haken nach links und verschwand.


  »Ach du grüne Scheiße«, sagte ich, holte bebend tief Luft und sackte gegen die Wand. Jeder Muskel in meinem Körper zitterte vor Anspannung. Kein Wunder, dass die Aufschläge so leise gewesen waren– die Katze wog wahrscheinlich um die fünf Kilo. Ich wischte mir mit dem Handrücken über die Stirn, während der Schweiß in den Schnitten und Schrammen brannte, welche die Glasscherben hinterlassen hatten. Dann erhob ich mich, bereit, weiterzumachen, jetzt da ich die Katze tapfer in die Flucht geschlagen hatte.


  Den Rest des Hauses fand ich leer vor. Ich ging wieder nach draußen und stellte mich in den Garten. Was nun? Sollte ich hierbleiben und abwarten, ob jemand auftauchte, oder mich tummeln und weiter die Liste durchgehen? Nachdem ich einen Moment überlegt hatte, gab ich Tummeln den Vorzug vor Geduld. Joe wäre nicht überrascht gewesen.


  


  Das letzte Haus auf der Liste stand in der Newark Avenue in der Nähe des Trent Park. Wie das vorherige war es leer, dunkel und still. Die Hintertür war abgeschlossen. Bis ich sie eintrat.


  Ich durchquerte das Untergeschoss und ging auf die Treppe zu. Dies war das dunkelste Haus bislang, und ich konnte die Stufen nicht deutlich erkennen, bis ich mit der Schulter vor das Treppengeländer stieß. Die Stufen waren aus Holz und alt, wie das ganze Haus, und es gab jedes Mal ein leises Knarren, wie von den Fensterläden eines Bauernhauses, die in einer sanften Brise hin- und herschwingen, wenn mein Gewicht sich auf einer der Stufen niederließ.


  Oben lief ich schnell einen kurzen Flur hinunter und fand zwei verschlossene Türen. Ich öffnete eine, betrat das Zimmer und verfluchte die Dunkelheit. Das Licht von der Straße war zu schwach, um mir hier drinnen viel zu helfen. Ich betastete die Wand, bis ich mit der Hand an ein Waschbecken stieß. Offenbar befand ich mich im Badezimmer. Ich trat wieder hinaus auf den Flur, zog die Tür hinter mir zu und probierte anschließend die nächste. Ein Schlafzimmer.


  Unter mir knarrte etwas, und augenblicklich spannte ich jeden Muskel an, entspannte mich aber sogleich wieder und lachte leise. Hatte ich aus der Katze nichts gelernt? Kein Grund überzureagieren. Das Lachen erstarb schnell, als ich von unten weitere Geräusche hörte und mir klar wurde, dass jemand das Erdgeschoss des Hauses betreten hatte und selbstsicher, ohne Angst, Lärm zu machen, umherlief.


  Ich blieb noch einen Moment in dem Schlafzimmer, horchte auf die trampelnden Schritte unter mir und fragte mich, ob der Eindringling versuchen würde, die Treppe hochzukommen. Dann öffnete ich behutsam und so leise wie möglich die Tür und trat wieder hinaus auf den Flur. Meine Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt, und ich konnte die Stufen deutlich erkennen. Ich ging darauf zu, während ich mit der linken Hand die Wand nach dem Geländer absuchte. Gerade als ich es gefunden hatte, bemerkte ich etwas, das mir weit mehr Angst machte als vorhin die Katze– einen starken Kerosingeruch, der aus dem Erdgeschoss des Hauses kam.


  Angst ist ein Produkt der Sinne. Ich hatte schon häufig Angst erlebt, aber bislang war sie immer das Ergebnis von etwas gewesen, das ich körperlich gesehen oder gespürt hatte. Diese neue Empfindung jedoch, hier ganz allein im Dunkeln zu stehen und die Gefahr buchstäblich zu riechen, ließ mich für einen Moment erstarren. Mit der rechten Hand an der Waffe und der linken fest am Geländer stand ich an der Treppe und kam mir vor wie ein Tier in einer Höhle, das nach Anzeichen für Feinde schnuppert. Dann brachte mein Verstand meinen Körper endlich auf Touren, und ich fing an, die Treppe viel schneller hinunterzulaufen, als ich sie heraufgekommen war. Ich machte mir keine Gedanken mehr darum, leise zu sein. Für mich zählte jetzt nur noch, hier herauszukommen.


  Ich schaffte ganze vier Stufen, bevor irgendwo unter mir Flamme und Brennstoff zueinanderfanden. Es gab einen lauten Knall, wie von einem Luftstoß, der aus einer platzenden Plastiktüte entweicht, unmittelbar gefolgt von einem knisternden Prasseln. Ich erreichte den Treppenabsatz genau in dem Moment, als die Flammen die Wände des Erdgeschosses hochzüngelten, und zum ersten Mal sah ich das dunkle alte Haus hell erleuchtet. Die Eingangstür war teilweise von Flammen blockiert, aber ich wusste, dass meine beste Chance– meine einzige Chance– darin bestand, durch die Flammen zu hasten, die Tür zu erreichen und zu beten, dass ich das Schloss fand und schnell drehen konnte.


  Um möglichst schnell zu sein, versuchte ich, das ganze Stück vom mittleren Treppenabsatz bis zum Ende der Stufen mit einem einzigen Satz zu nehmen, weil ich mich am Boden sofort mit vollem Schwung auf die Tür stürzen wollte. Ich schaffte es nicht. Mein Sprung beförderte mich etwa sieben von den zehn Stufen nach unten, und der Plan erwies sich insgesamt als miserabel. Das alte, morsche Holz, das auf dem Weg die Stufen hoch so bedenklich unter mir geknarrt hatte, barst angesichts dieses viel größeren Aufpralls. Mein linker Fuß rutschte ungehindert über die Oberfläche, aber mein rechter Fuß brach in die Stufe zwischen den geborstenen Brettern ein und versank bis zum Knöchel. Er blieb hängen und steckte fest, während mein Gewicht und Schwung weiter vorwärts drängten, und ich stürzte schwer.


  Ich versuchte, den Aufprall auf dem Boden mit vorgestreckten Händen abzufangen, um nicht direkt auf dem Gesicht zu landen, dabei rutschte die Waffe aus dem Holster und schlitterte über den Fußboden auf die Flammen zu. Ich schlug mit der Kniescheibe gegen die Kante der untersten Stufe, und der Schmerz jagte mir in Wellen durchs Bein, unmittelbar gefolgt von einem tauben Gefühl. Die Flammen an den Wänden breiteten sich jetzt über den Fußboden in Richtung Treppe aus, und ich lag, von meinem Knöchel festgenagelt, auf dem Bauch.


  Während ich mich von den Flammen wegwälzte und die Arme hob, um mein Gesicht zu bedecken, zerrte ich an meinem tauben Bein und versuchte, meinen Fuß loszureißen. Eines der geborstenen Bretter schnitt mir tief ins Fleisch, aber ich kam nicht los. Zum zweiten Mal innerhalb von nur wenigen Sekunden kam ich mir vor wie ein Tier: Erst hatte ich im Dunkeln Gefahr gewittert, jetzt war ich mit dem Fuß in einer Falle hängen geblieben.


  Etwas bewegte sich zu meiner Rechten. Ich wälzte mich zurück auf die linke Schulter, woraufhin mir eine weitere Woge des Schmerzes durch den Knöchel fuhr, da er sich gegen den Druck der ihn einklemmenden Bretter verdrehte, und dann versuchte ich, eine Hand nach der Waffe auszustrecken. Ich konnte nichts sehen, weil ich es nicht aushalten konnte, so dicht an der sengenden Hitze des Feuers die Augen offen zu halten. Überall um mich herum war der Geruch nach Benzin und brennendem Holz und eine unglaubliche, erdrückende Hitze.


  Ich spürte eine Hand auf meinem Bein. Ich schrie jetzt, schlug wild mit den Armen um mich und versuchte, einen Treffer zu landen. Aber ich erwischte nur Luft. Die Hand drehte kräftig an meinem Bein, und dann war mein Fuß frei, und ich rutschte den Rest der Treppe hinunter. Meine Hand streifte meine Waffe, und schon hatte ich sie mit den Fingern umklammert und begann in Richtung Stufen umzukehren, als ich plötzlich wie eine Feder in die Luft gehoben, herumgedreht und wieder auf die Füße gestellt wurde. Die Flammen brandeten gegen uns, jetzt näher als je zuvor, und ich kniff die Augen zusammen und fing an zu laufen, eine Hand an der Waffe, die andere in das Hemd des Mannes verkrallt, der meinen Fuß befreit hatte. Ich hatte keine Ahnung, wer er war, aber er bewegte sich zielstrebig durch die Hitze, zog mich mit, und das war im Moment alles, was ich wissen musste.


  Wir durchquerten stolpernd und torkelnd das Wohnzimmer, dann blieb der andere Mann kurz stehen, beugte sich ganz dicht an mein Ohr und sagte: »Runter!«


  Er legte mir beide Hände mitten auf den Rücken, während ich das Kinn an die Brust presste, und dann schob er mich mit solcher Kraft vorwärts, dass ich spürte, wie meine Füße erneut vom Boden abhoben, während ich durch eine offene Tür nach draußen schwebte. Kühle Luft zog über mich hinweg, eine halbe Sekunde bevor ich nach vorn aufs Pflaster stürzte.


  Die Hitze war jetzt hinter mir, aber immer noch nahe, und ich richtete mich rasch auf und taumelte von dem Haus weg. Ich machte die Augen wieder auf, sah aber nur Schatten und Lichtblitze, und gerade als ich dachte, dass ich besser langsamer liefe, bevor ich etwas rammte, rammte ich etwas. Mein Schädel knallte gegen irgendein Objekt von viel größerer Dichte– Holz, Stein, Stahl?–, und dann kippte ich nach hinten, und mir wurde schwarz vor Augen.


  
    Kapitel 21

  


  Das Erwachen aus der Bewusstlosigkeit war wie das abrupte Ende einer langen Reise– als sei ich tief unter Wasser gewesen, langsam und mühelos nach oben geschwommen und hätte dann ohne Vorwarnung die Wasseroberfläche durchbrochen. Ich schlug die Augen auf, aber meine Sehkraft schwand ständig, und das Zimmer, in dem ich mich befand, schien sich schnell um die eigene Achse zu drehen. Die Decke über mir verlor sich in endloser Finsternis. Nachdem ich noch zweimal mühsam geblinzelt hatte, erkannte ich, dass die Decke der Himmel war und ich mich überhaupt nicht in einem Zimmer befand. Ich lag rücklings auf dem Pflaster.


  Ich begann mich aufzurichten, aber rasch aufwallende Übelkeit und Schwindel sorgten dafür, dass ich den Versuch abbrach, mich wieder nach hinten fallen ließ und auf die Seite rollte. Ich hatte das Gefühl, mich gleich übergeben zu müssen. In diesem Moment bemerkte ich die Männer mit den Waffen.


  Es waren zwei– beide in Anzügen, beide mit Automatics in Schulterholstern, keiner machte den Versuch, die Waffen mit dem Jackett zu bedecken.


  »Sie hätten sich vermutlich nicht so schnell aufrichten sollen«, sagte der Größere der beiden im Plauderton. Der Kleinere stand bloß da und starrte mich an. Ich wusste noch nicht, was ich von den beiden halten sollte, aber sie schienen nicht geneigt, mich zu erschießen, also legte ich einfach den Kopf wieder nach hinten aufs Pflaster, schloss die Augen und wartete, dass die Übelkeit vorüberging.


  


  Bevor ich stehen konnte, vergingen ein paar Minuten. Die Anzugmänner hatten mich von dem Feuer weggetragen, wahrscheinlich ein paar Blocks weit, und mich dann in einer Gasse abgelegt. Wir befanden uns neben einem Müllcontainer, und der Abfallgeruch tat meiner Übelkeit nicht gut. Hohe Gebäude aus Stein, dunkel und still, standen zu beiden Seiten der Gasse. Von dem Schein des Feuers, das nach wie vor brennen musste, war nichts zu sehen, und es war seltsam ruhig hier.


  »Wahnsinn, was Sie da gemacht haben«, sagte der Anzug rechts von mir. Er war der Größere der beiden, hatte kurzes, dunkles Haar und eng zusammenstehende Augen. »Direkt in eine solche Wand hineinzurennen. So was habe ja ich noch nie gesehen. Sie kamen rausgerannt, als hätten Sie eine Goldmedaille im Sinn gehabt, mit gesenktem Kopf, und dann– bum– direkt in die Wand. Wahnsinn.«


  Es ist immer schön zu erleben, wenn die eigenen sportlichen Leistungen gewürdigt werden.


  »Können Sie jetzt laufen?«, fragte der andere Anzug. Er blickte sich um, verlagerte sein Gewicht, wirkte nervös. Der größere Typ machte einen lockeren Eindruck.


  »Ja«, sagte ich und spürte meine Zunge dick an den Zähnen.


  »Großartig. Wir werden die Gasse hinuntergehen und in ein Auto steigen. Dann werden wir alle losfahren und Ihnen etwas Wasser und ein paar Schmerzmittel besorgen und ein nettes kleines Gespräch führen.«


  Mir zitterten die Beine, aber ich konnte sie ganz ordentlich bewegen, und oberhalb meiner Taille schien bis auf das Dröhnen im Kopf alles in Ordnung zu sein. Die Beule oben auf meinem Schädel wurde warm und wieder kalt, warm und wieder kalt, wie ein von einer Brise angefachtes Stück Kohle. Ich zuckte zusammen in Erwartung des Schmerzes, und dann fing ich langsam an zu gehen. Die namenslosen Männer in den Anzügen hielten sich zu beiden Seiten dicht neben mir.


  »FBI?«, fragte ich, während wir die Gasse hinuntergingen.


  »Bloß ich«, erwiderte der Größere, und seine Stimme war so unbeschwert wie sein federnder, schneller Schritt. Er ging mit lebhafter Begeisterung die Gasse hinunter, als käme er gerade aus dem Jacobs Field, nachdem er gesehen hatte, wie die Indians durch einen Walk-Off-Homer gewonnen hatten. »Ich entschuldige mich dafür, dass ich die formelle Vorstellung vergessen habe, Mr.Perry. Mein Name ist Robert Dean.«


  Der FBI-Agent, der um Rabolds Akte ersucht hatte. Laut Amos Lorenzon ein Mitglied der RICO-Spezialeinheit.


  »Und Sie?«, fragte ich den anderen.


  »Brent Mason, Innere Angelegenheiten, Polizei von Cleveland.« Er sprach abgehackt, jedes Wort einzeln, als würde er zählen. Hätte ich raten müssen, hätte ich sie umgekehrt zugeordnet. Es hatte so ausgesehen, als wäre der verstockte Typ von der Bundesbehörde gewesen. Andererseits kann der Kerl von der Inneren nichts für seine Verstocktheit– keiner mag sie, und das färbt nach einer Weile ein wenig auf die Persönlichkeit ab.


  Wir kamen aus der Gasse heraus, und ich sah, dass wir wieder in der Fulton Road waren. Sie hatten mich eine ziemliche Strecke geschleppt.


  »Wollte mich nicht von der Feuerwehr oder irgendwelchen anderen Bullen retten lassen«, sagte ich.


  »Oh nein«, sagte Dean. »Konnten Sie nicht zulassen. Sie werden es vielleicht nicht glauben, Mr.Perry, aber es gibt ein paar Bullen in diesem Viertel, die auch gar nicht so viel Interesse daran gehabt hätten, Sie zu retten.«


  Sie setzten mich auf den Rücksitz eines Zivilfahrzeugs der Polizei, ein Taurus, der genauso aussah wie der, den Joe fuhr. Mason fuhr, und Dean saß vorne neben ihm, also vertrauten sie zumindest darauf, dass ich nicht aus dem Auto sprang und floh. Keine Handschellen, kein Hinweis darauf, das ich ein Verdächtiger im Zusammenhang mit den Bränden war. Das war ein Plus.


  »Also ich sehe völlig geschafft aus«, sagte ich, als wir an einer roten Ampel in der Fulton hielten, »und ihr wirkt ziemlich frisch. Keine Schnitte, keine Verbrennungen– nicht eine Knitterfalte in den Anzügen.«


  »Och«, sagte Dean. »Ich habe den Eindruck, er folgert etwas.«


  Mason sagte kein Wort.


  »Ich vermute, Sie haben mich nicht aus diesem Feuer gezogen«, sagte ich. »Aber hier drin sind bloß wir drei. Also, wer war’s?«


  Mason antwortete nicht, aber an der Art, wie sich seine Schultern strafften, konnte ich erkennen, dass er kein Verständnis für die Frage hatte.


  Dean drehte sich herum, um mich anzusehen, und grinste breit. »Kann’s Ihnen nicht sagen. Weil uns der Mistkerl entwischt ist.«


  »Ihnen entwischt?«


  »Klar, ist er«, sagte Dean vergnügt. Masons Schultern strafften sich noch mehr, als würde jemand mit einem Ruck die Spannung in seinem Innern verstärken. »Sie kamen rausgerannt, und wir beide liefen hinter Ihnen her. Sie brachten sich selbst mit diesem Kopfstoß gegen das Gebäude nebenan zum Stehen, und wir waren wie zwei Trottel beide zur Stelle, als Sie hinfielen. Genau in dem Augenblick seilte der andere Typ sich ab, durchquerte den Garten und war weg. Es war ein schwerer Ballverlust unsererseits, Mr.Perry. Und, Mannomann, die Reaktion, die wir ernten werden, wenn wir diese Geschichte den Bossen vorsetzen, müssen Sie sich nicht vorstellen.«


  Dean schloss mit einem Kichern, und Mason sah ihn an, als hätte er am liebsten die Hände vom Lenkrad genommen und sie dem FBI-Agenten um die Kehle gelegt. Aber er hielt den Mund. Darin war er gut.


  »Aber Sie haben ihn reingehen sehen?«, fragte ich.


  »Haben wir.«


  »Und?«


  »Und es war ein großer Mistkerl mit einer Baseballkappe«, sagte Dean. »Wir waren auf der gegenüberliegenden Straßenseite, und Sie haben selbst gesehen, wie verdammt dunkel es hinter diesem Haus war. Als wir rübergingen, brannte alles. Wahrscheinlich wären wir jetzt ganz schön zugerichtet, wenn Sie in dem Moment nicht rausgestürmt wären.«


  »Tut mir leid. Wenn ich gewusst hätte, dass Verbrennen euch Jungs geholfen hätte, wäre ich natürlich dringeblieben.«


  »Sie sagen, der Kerl habe Sie aus dem Feuer gezogen?«, fragte Dean.


  »Das stimmt. Ich bin die Treppe runtergesprungen und mit einem Fuß direkt durch eine der Stufen gekracht. Ich stürzte und wurde quasi aufgehängt, und dann kam er rein und hat mich da rausgezogen. Brachte mich aus dem Wohnzimmer und schob mich durch die Hintertür, und ich bin einfach weitergelaufen.«


  »Also waren Sie direkt neben ihm?«, sagte Mason, der zum ersten Mal sprach, seit wir in den Wagen gestiegen waren. »Sie konnten gut sehen.«


  »Ich konnte nichts sehen.«


  Seine Augen wanderten in den Rückspiegel, und er warf mir einen strengen Blick zu, als sei er überzeugt davon, dass ich log. Ich starrte ebenfalls in den Spiegel und schüttelte langsam den Kopf.


  »Keine Lüge, Detective. Das Haus brannte, und der Kerl war hinter mir. Ich hatte ohnehin wegen der Hitze die meiste Zeit die Augen geschlossen.«


  Mason murrte verärgert und senkte den Blick vom Spiegel wieder auf die Fahrbahn.


  Sie fuhren zur Clark, dann nach Westen zur Kreuzung Clark und 65., wo Mason auf den engen, steilen Parkplatz von Mom’s Restaurant einbog. Mom’s war schon immer dort gewesen; mindestens solange ich zurückdenken konnte und noch ein paar Jahrzehnte länger. Als ich klein gewesen war, hatte mein Dad mich samstags immer zum Frühstück mit zu Mom’s genommen. Wir gingen von zu Hause aus zu Fuß hin– und zwar immer, wir fuhren nie, selbst bei strömendem Regen oder Schneesturm nicht–, und dann aßen und redeten wir. Mein Dad trank immer Wasser und Kaffee, und ich nahm Orangensaft und Pfannkuchen. Er zuckte jedes Mal zusammen, wenn ich es bestellte– Orangensaft und Sirup, pflegte er zu sagen, dir werden noch sämtliche Zähne ausfallen.


  Mason stellte den Motor ab, und wir stiegen aus und gingen hinein. Der Raum war fast leer, und ich bemerkte, dass das Lokal wohl gleich für die Nacht zumachte. Als ich älter geworden und zur Polizei gegangen war, hatte ich mich immer noch gelegentlich mit meinem Dad hier getroffen, meist früh am Morgen, wenn ich von der Nachtschicht kam. Als ich das letzte Mal einen Fuß in das Lokal gesetzt hatte, war ein Typ, der die Gradduks gut gekannt hatte, herübergekommen und hatte lang und breit mit meinem Dad gesprochen, ohne überhaupt Notiz von mir zu nehmen. Keiner von uns äußerte sich später dazu, aber wir gingen auch nie wieder hin.


  Eine Kellnerin kam um die Ecke, sah uns und runzelte die Stirn. Dean sagte: »Reicht’s noch für Kaffee?«


  »Reicht immer für Kaffee«, erwiderte sie und führte uns zurück zu einer Sitzecke an der vorderen Wand.


  Dean hatte einen Verbandskasten dabei, den er aus dem Handschuhfach geholt hatte. Er fand ein paar Aspirin darin und gab sie mir, zusammen mit ein paar antiseptischen Tüchern in einer Plastikverpackung.


  »Wischen Sie sich damit die Arme ab«, sagte er. »Sie haben ein paar Verbrennungen an den Armen und eine quer über dem Nacken. Sieht nicht schlimm aus, aber Sie sollten sie vielleicht untersuchen lassen. Sie reden ganz vernünftig, so dass eine Gehirnerschütterung eher unwahrscheinlich ist, aber ich möchte auch nicht, dass sie uns wegen Verweigerung ärztlicher Behandlung verklagen. Wenn Sie untersucht werden wollen, bevor wir reden, fahren wir Sie runter zum Krankenhaus.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Mir geht’s gut.«


  »Einen Wahnsinnsschlag auf den Kopf hat er gekriegt«, sagte Mason, der einen unglücklichen Eindruck machte und sich zweifellos vorstellte, dass er Kopf und Kragen riskierte, weil er innerhalb einer Stunde einen Verdächtigen verloren und einem Opfer ärztliche Behandlung verweigert hatte.


  »Ich habe ihm ein Aspirin gegeben«, sagte Dean, und ich hatte eine kurze Erinnerung an irgendeinen schlechten Harrison-Ford-Film, wo Typen in einem Unterseeboot an Strahlung sterben und Ford die ganze Zeit den Sanitäter anschreit, ihnen Aspirin zu geben. Ich hätte am liebsten laut losgelacht, aber ich dachte mir, dass ein Lachanfall die beiden wahrscheinlich davon überzeugen würde, mich doch ins Krankenhaus zu bringen.


  »In Ordnung, Jungs«, sagte ich. »Ich will nach Hause, duschen und mich mit einem Eisbeutel auf dem Kopf schlafen legen. Also lasst uns loslegen.«


  »Die Hälfte von Clark-Fulton steht in Flammen, und dieser Kerl will ins Bett gehen«, sagte Dean.


  »Wenn Sie glauben, dass ich die Brände gelegt habe, stecken Sie mich doch ins Gefängnis.«


  »Wir wissen, dass Sie die Brände nicht gelegt haben«, sagte Dean. »Aber Sie haben in letzter Zeit ein echtes Talent, an Orten aufzutauchen, wo es heiß wird, Mr.Perry. Dachte, darüber sollten wir mal reden.«


  »Sind Sie mir deshalb heute Abend gefolgt?«


  »Wir sind zuerst gar nicht Ihnen gefolgt«, sagte er. »Wir sind zuerst Jack Padgett gefolgt. Dann tauchte Ihr Gesicht auf, und wir wurden mehr als nur ein bisschen neugierig. Wir trennten uns von den beiden anderen Typen, mit denen wir zusammen waren, und hängten uns an Sie. Und bekamen ’ne Wahnsinnshow geboten.«


  Ich beugte mich ein wenig vor, wodurch die Beule auf meinem Kopf vor Hitze und Druck zu pulsieren anfing wie ein Ballon, der sich mit heißem Wasser füllt. Ich biss die Zähne zusammen und sank auf den Stuhl zurück. Für Körperkomik war der heutige Abend nicht günstig.


  »Jack Padgett und Larry Rabold überfuhren vor ein paar Nächten in der Clark Avenue einen Flüchtigen«, sagte Dean. »Sie waren dort. Gestern Abend fand man Rabold ermordet. Sie entdeckten die Leiche. Heute Abend fangen überall im Viertel Häuser Feuer, Padgett patrouilliert die Menge ab, und Sie sprinten durch die Straßen.«


  »Wie sind Sie da hineingeraten, Perry«?, sagte Mason. »Und wie überzeugen wir Sie eigentlich davon, die Finger von der Sache zu lassen?«


  Ich blickte zuerst Mason und dann wieder Dean an. »Ich bin da hineingeraten, als mein Freund von Padgett und Rabold überfahren wurde. Und ich werde solange mitmischen, bis ich erklären kann, warum das passiert ist.«


  »Bezahlt Sie irgendjemand?«, fragte Dean.


  »Nö.«


  »Könnten Sie sich für einen Urlaub auf Staatskosten außerhalb des Bundesstaates für, sagen wir, drei Wochen erwärmen?«


  »Nö.«


  Dean lachte laut.


  »Ich weiß nicht, wer diese Brände gelegt hat«, sagte ich. »Wenn Sie etwas anderes erwarten, werden Sie enttäuscht werden.«


  »Wir erwarten nichts anderes. Überhaupt nicht.«


  »Verstehen Sie die Brände?«, fragte ich. »Was der Zweck war?«


  »Wir sind nicht wegen der Brände hier«, sagte Dean. »Das ist der Fall von jemand anderem. Ein schwerwiegender, schon. Aber es ist nicht unserer.«


  »Warum also mussten Sie mich von dem Grundstück schleppen, um sich eine private Unterredung zu sichern?«


  Jeder Anflug von Humor und Charme wich aus seinem Gesicht, als er sich vorbeugte. »Um Ihnen zu erklären, Mr.Perry, dass Sie sich noch selbst umbringen werden.«


  


  Und Sie erklärten mir auch, wieso, und noch ein paar andere Dinge. Obwohl Mason seinen Beitrag leistete, war es nach wie vor voll und ganz Deans Angelegenheit. Sie waren vier bei der Spezialeinheit, erfuhr ich– zwei Detectives von der Inneren und zwei FBI-Agenten aus dem Dezernat Gangstertum und Korruption. Die Spezialeinheit diente einem simplen Zweck: zu erkunden, wie weit die polizeiliche Korruption das Department erfasst hatte und welche Verbindungen zu Jimmy Cancernos kriminellem Imperium bestanden.


  »Im Großen und Ganzen ist dieses Department sauber«, sagte Mason. »Jedes Department dieser Größe hat seine schwarzen Schafe. Das ist unvermeidlich. Deshalb braucht man Typen wie mich. Um es möglichst sauber zu halten. In diesem Department haben wir eine beunruhigende Tendenz festgestellt– die meisten schwerwiegenden Beschuldigungen kommen immer wieder aus demselben Bezirk.«


  Das Cleveland Police Department besteht aus acht Bezirken. Clark-Fulton liegt im zweiten Bezirk, und Padgett und Rabold waren Beamte des zweiten Bezirks. Schon seit langem, wie es aussah.


  »Wir hören es seit Jahren«, sagte Mason. »Beschwerden kommen und gehen die ganze Zeit. Aber im zweiten Bezirk sind es zu viele. Und noch etwas ist uns aufgefallen– es gibt eine Handvoll Beamte, die routinemäßig Beförderungen ablehnen, die sie in andere Bezirke versetzen würden, und die sich leidenschaftlich wehren gegen Versetzungen. Warum? Wir wissen es nicht. Und dann hat man diese Jungs– er nickte in Deans Richtung– hinzugezogen.«


  Das Dezernat Organisiertes Verbrechen und RICO des FBI hatte in Cleveland im Laufe der Jahre eine Fluktuation erlebt. Früher war die italienische Mafia tonangebend gewesen in der Stadt; an Geschäftigkeit war sie nur von New York und Chicago übertroffen worden. Aber das war Jahrzehnte her. Dann kamen die Russen, und die Leute vom Dezernat Organisiertes Verbrechen hatten– und haben nach wie vor– alle Hände voll zu tun mit ihnen. Doch die russischen Banden sind nicht wie die Italiener; sie sind nicht daran interessiert, ein Viertel zu beherrschen. Sie konzentrieren sich auf größere Projekte, und der Kleinkram von der Straßenecke kümmert sie nicht.


  »Aber«, sagte Dean, »wir kriegten dauernd einen Eindruck von diesem Netzwerk in der Westside. Drogen, Prostitution, Hehlerei, Immobilienbetrug, das ganze Programm, bis hinunter zu kleinen Gaunereien und der Buchführung im Viertel. Ich bin wirklich der Erste, der zugibt, dass wir der Sache nicht allzu viel Aufmerksamkeit schenkten. Dass wir erst wirklich neugierig wurden, als wir immer mehr Hinweise– stets anonym– über korrupte Bullen erhielten, alle in demselben verdammten Viertel. Die Leute versorgten uns mit Hinweisen über Bullen, die gekauft worden waren, über Detectives, die mit Verdächtigen tranken, Streifenpolizisten, die sich abwandten, wenn bestimmte betrunkene Fahrer immer wieder direkt vor ihnen aufkreuzten.«


  »Also fragen wir uns«, fuhr Dean fort, »wer zum Teufel diesen Laden hier schmeißt. Wie ich schon sagte, die meisten der ernstzunehmenden Kräfte, die im organisierten Verbrechen noch übrig sind, jagen Größerem und Besserem nach. Wir konnten nichts von diesem Mist in Clark-Fulton mit einem größeren Netzwerk in Verbindung bringen. Aber dann dämmerte es uns allmählich. Was, wenn es sich bei dem Laden dort unten gar nicht um ein größeres Netzwerk handelt? Was, wenn es viel einfacher ist– ein Verbrechens-Atavismus, könnte man sagen. Was, wenn es bloß ein einzelner raffinierter Scheißkerl ist, der sich ein Viertel unter den Nagel reißen will?«


  »Cancerno«, sagte ich.


  Dean nickte. »Hat ’ne Weile gedauert, bis wir auf ihn gekommen sind. Dem Mann ist schwer beizukommen, das muss ich schon sagen. Er führt seine Geschäfte mit einer außergewöhnlichen Mischung aus Kontrolle und Distanz. Einen Kerl, der die Dinge so gut arrangiert, sieht man nicht oft. Aber er ist es. Daran besteht gar kein Zweifel. Letzten Endes steht fast jeder, der in diesem Viertel irgendeiner Gaunerei nachgeht, auf die eine oder andere Weise in Verbindung mit Cancerno.«


  »Genauso wie«, warf Mason ein, »eine beunruhigende Anzahl Bullen.«


  »Richtig«, sagte Dean. »Und genau das ist es, was wir hier machen. Wir müssen wissen, wie tief das geht. Welche Kreise zieht die Sache? Cancerno hat Straßenbullen, sicher. Ein paar Detectives, vielleicht. Und alles deutet darauf hin, dass es an höherer Stelle jemanden gibt. Aber Cancerno ist geschickt– die linke Hand weiß nie, was die rechte tut. Ein gekaufter Bulle darf den nächsten nicht kennen. Die Informationskette ist mit Absicht lückenhaft. Aber es war hundertprozentig klar, dass ein Insider mehr in Erfahrung bringen könnte als ein Außenseiter. Wir brauchten Hilfe.«


  »Larry Rabold«, warf ich ein.


  »Ja. Unsere Wahl fiel aus zwei einfachen Gründen auf Mr.Rabold: Wir hatten stichhaltige Beweise für sein Fehlverhalten, und er hatte eine Familie.«


  »Druckmittel«, sagte ich und dachte an Rabolds Tochter, ihr bleiches Gesicht und die blutigen Schuhe, und mir wurde übel. »Sauber, Dean. Wirklich sauber.«


  »Was durch dieses Szenario ausgelöst wurde, ist ein Jammer«, sagte Dean. »Ein echter und großer Jammer. Aber wir gaben Mr.Rabold die Chance, dem Gefängnis zu entgehen. Wir glaubten, es würde so rundum besser laufen.«


  »Manchmal tut es das nicht«, sagte ich. »Sie hätten zuerst mich um Rat fragen sollen. Ich hätte es Ihnen erklären können.«


  »Ich werd’s mir merken«, entgegnete Dean.


  »Was hat er Ihnen geliefert, bevor er starb?«


  »Nicht annähernd genug.«


  »Was für eine Rolle spielte Ed Gradduk? Das ist alles, was mich interessiert, Dean.«


  »Hören Sie«, sagte er, »wir sind nicht hier, um Ihre Fragen zu beantworten. Wir haben keinen Vorteil davon und, ehrlich gesagt, wir haben auch nicht das geringste Verlangen danach, dass Sie stärker darin verwickelt werden, als Sie es ohnehin schon sind. Sie sind kein Gesetzeshüter mehr. Sie haben nicht einmal einen Klienten. Sie sind bei diesem Fall nichts weiter als ein betroffener Freund, Mr.Perry, wenn auch ein betroffener Freund mit einigen ungewöhnlichen Fähigkeiten. Aber obwohl wir vielleicht tiefe Sympathien für betroffene Freunde hegen, halten sich unsere Loyalitätsgefühle in Grenzen.«


  »Rabold saß in dem Wagen, als sie Ed erwischten«, sagte ich. »Er muss gewusst haben, was passiert ist. Was hat er Ihnen erzählt?«


  »Haben Sie mich gerade nicht ganz verstanden?«, fragte Dean.


  Wir schwiegen alle einen Moment. Die Kellnerin kam zurück, um Kaffee nachzuschenken, und sah, dass jeder von uns eine volle Tasse hatte. Sie runzelte die Stirn und verschwand wieder. Am anderen Ende des Raumes machte sich ein Mädchen mit einem Mopp zu schaffen. Polizeistunde.


  »Für Sie ist es was Persönliches«, fuhr Dean fort. »Wir verstehen das. Aber wenn Sie sich von persönlichen Problemen mitten in etwas hineinziehen lassen, das Sie nicht verstehen, Mr.Perry, dann beschwören Sie eine Katastrophe herauf.«


  Ich erwiderte nichts. Dean blickte mir genau in die Augen, sein Gesicht war gespannt. Gegenüber dem komischen Partner des Duos wirkte Mason jetzt regelrecht fröhlich.


  »Das letzte Mal, dass Rabold sich mit uns in Verbindung setzte, war an dem Vormittag, bevor er getötet wurde«, sagte Dean. »Es sah zu dem Zeitpunkt so aus, als hielten gewisse Leute Sie für ein Problem. Eines vielleicht, mit dem man sich befassen müsste. Ich nehme an, dass diese Sichtweise in den letzten paar Tagen durch nichts relativiert worden ist.«


  »Dann ist Padgett also unterwegs? Cancernos Problemlöser, fest entschlossen, ein weiteres Ärgernis aus der Welt zu schaffen, so wie er es bei Ed gemacht hat?«


  »Cancerno hat außer Padgett noch weitere Problemlöser.« Dean hatte eine ledergebundene Mappe dabei, und er griff hinein, holte eine Fotografie heraus und schob sie mir über den Tisch zu. Es war die farbige Porträtaufnahme eines gefährlich aussehenden Mannes lateinamerikanischer Abstammung in einem orangefarbenen Overall. Ein Gefängnisfoto.


  »Erkennen Sie ihn?«


  »Sein Vorname ist Ramone«, sagte ich. »Er arbeitet für Cancernos Bautrupp.«


  Dean steckte das Foto wieder ein und lächelte mich an. »Er ist kein Schreinermeister, Mr.Perry. Das sind die meisten von Cancernos Leuten nicht.«


  »Keiner?«, fragte ich und dachte an Jeff Franklin und den guten Eindruck, den ich von ihm gehabt hatte.


  »Er muss ein paar Leute haben, die in der Beziehung sauber sind«, erwiderte Dean. »Er erledigt genug Aufträge, dass es erforderlich sein dürfte, ein paar gute Leute zu haben. Aber viele auf Cancernos Gehaltsliste, ob nun Bauarbeiter, Pfandhaus-Kassierer oder Lagerarbeiter, verdienen sich ihren Lebensunterhalt auf andere Weise. Der Gentleman auf diesem Bild heißt Ramone Tavarez. Er hat zweimal wegen Körperverletzung gesessen, aber irgendwie ist es ihm jedes Mal ziemlich schnell gelungen, wieder in die freie Welt überzuwechseln. Er ist ein Vollstrecker. ’n gewalttätiger Dreckskerl. Er hat sich außerdem an dem Tag, an dem Larry Rabold ermordet wurde, mit Jack Padgett wegen Ihnen in Verbindung gesetzt. Wirkte besorgt, dachte Larry. So wie Padgett.«


  »Interessant, dass ich der einzige Mensch bin, der diesen Typen Kopfzerbrechen macht. Zu schade, dass sie nicht durch die Beschäftigung, sagen wir, mit der Polizei oder dem FBI abgelenkt werden.«


  »Es wäre das Beste«, sagte Dean, »wenn ihnen nichts übrig bliebe, als sich mit der Polizei und dem FBI zu beschäftigen. Verstehen Sie mich recht, wenn ich das sage, Mr.Perry– Cancerno ist ein übler Typ. Leuten, die ihm auf den Senkel gehen, passieren schlimme Sachen. Geschäfte brennen ab. Autos fliegen in die Luft. Arme werden gebrochen. Manch einer taucht tot wieder auf.«


  »Wenn Sie wissen, dass er Leute umbringt, warum verhaften Sie ihn dann nicht?«


  Dean lächelte. »Richtig. Gute Lösung. Warum verhaften wir ihn nicht. Die Idee gefällt mir.«


  Ich wartete.


  »Ich denke, Sie werden uns helfen«, sagte er.


  Ich runzelte die Stirn. »Wie?«


  »Was halten Sie von dem Wort Köder, Mr.Perry?«


  »Ich war nie ein großer Freund von der Idee, die dahintersteckt.«


  »Zu schade«, sagte Dean. »Aber obwohl Sie vielleicht kein Freund von dieser Idee sind, setzen Sie sie doch just in diesem Moment für uns um, ob es Ihnen bewusst ist oder nicht. Und während wir vielleicht aus dem Ergebnis Kapital schlagen können, wird es, fürchte ich, für Sie nicht annähernd so gut laufen.«
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    Kapitel 22

  


  Sie fuhren mich zurück zu meinem Pick-up, vorbei an einer ungeheuren Zahl von Streifenwagen, die noch immer durch die Straßen des Viertels kurvten. Wenn es weitere Brände gegeben hatte, dann sahen wir keine Spur von ihnen. Niemand von uns sprach viel während der Fahrt, obwohl ich ihnen den Weg zu meinem Wagen beschreiben musste. Als sie dahinter anhielten, gab Mason mir meine Waffe zurück, die er anscheinend an sich genommen hatte, nachdem sie mich auf dem Pflaster gefunden hatten. Ich stieg aus dem Wagen, und Dean kurbelte sein Seitenfenster herunter.


  »Die Mobilnummer steht auf der Rückseite«, sagte er und reichte mir eine Karte. »Rufen Sie mich an, wenn Sie in Schwierigkeiten kommen. Aber ich hoffe, das wird nicht passieren. Ich hoffe, Sie haben genug von dem geglaubt, was ich Ihnen vorhin gesagt habe, um einfach nach Hause zu fahren und den Rest dieser Geschichte auszusitzen.«


  Ich nahm seine Karte und steckte sie in die Tasche. »Wenn ich glauben würde, dass euch Jungs wirklich daran liegt, Ed Gradduks Unschuld zu beweisen, würde ich’s vielleicht tun, Dean.«


  Ich entfernte mich von ihnen, schloss den Pick-up auf und stieg ein. Plötzlich war ich so erschöpft, dass ich einfach nur den Sitz nach hinten stellen und schlafen und nicht einmal nach Hause fahren wollte. Ich hatte mein Mobiltelefon im Wagen gelassen, und als ich es nahm, sah ich, das ich mehr als ein Dutzend Anrufe verpasst hatte. Joe, Amy, Joe, Amy, Joe, Amy, Amy, Joe. Ich hörte auf, die Anruferliste durchzublättern, als das Telefon in meiner Hand vibrierte, weil ein weiterer Anruf hereinkam. Amy. Ich nahm ihn entgegen, während ich den Schlüssel ins Zündschloss steckte und den Motor anließ.


  »Wo zum Teufel bist du gewesen?«, fragte sie. Sie sprach die Worte gedehnt und mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Bin aufgehalten worden.«


  »Ich wollte schon die Bullen hinter dir herschicken, aber Joe meinte, ich soll warten. Er sagte, ich sollte dir noch eine Stunde geben.«


  »Ich wusste, er hätte Vertrauen in mich.«


  »Eigentlich hat er unterstellt, dass du wahrscheinlich schon verhaftet worden seist. Hatte er recht?«


  »Nein. Aber ich schätze, es hat nicht viel gefehlt. Ich fahre jetzt nach Hause.«


  »Wir treffen dich beide dort«, sagte sie und legte auf.


  


  »Sachte, Goldstück.« Ich biss die Zähne zusammen, als Amy mir einen in Eiswasser getauchten Schwamm gegen den Kopf presste. Das Wasser rann mir durch die Haare und tröpfelte seitlich an meinem Gesicht herunter.


  »Entschuldige. Ich versuche, sanft zu sein, aber bei der Beule, die du hier oben hast, ist das nicht so einfach, Lincoln. Sie hat etwa die Größe und Konsistenz einer Strauchtomate.«


  Diese Beschreibung trug nicht dazu bei, dass ich mich besser fühlte. Ich war wieder in meiner Wohnung, lag auf der Couch, Joe saß mir gegenüber, und Amy bestand darauf, sich um meinen ramponierten Schädel zu kümmern. Aus dem dumpfen Schmerz, der dort die ganze Zeit gewesen war, als ich mit Dean und Mason gesprochen hatte, war ein unablässiges Pochen geworden. Ich hatte eine Handvoll Ibuprofen genommen, aber ich hatte das Gefühl, dass sie nichts nutzen würden.


  Amy nahm den Schwamm weg, verzog das Gesicht und hielt ihn mir dann hin, damit ich selbst einen Blick drauf warf. Ein kupferroter, verschmierter Fleck zog sich über die Oberfläche. Die langen Schnitte und Abschürfungen an Armen und Händen hatte ich bereits abgewaschen, aber die Kopfverletzung konnte ich nicht gut genug sehen, um mich darum zu kümmern.


  »Ein Schnitt?«, fragte ich.


  »Sieht so aus, als sei es bloß aufgescheuert. Nichts allzu Tiefes.«


  »Großartig.«


  Sie legte den Schwamm beiseite, gab mir dann einen mit Eis gefüllten Plastikbeutel und führte meine Hand zu der Beule oben auf meinem Schädel. Ihre Finger waren kalt von dem Schwamm.


  »Jetzt sag’s mir noch mal«, sagte Joe, »wer hat dich am Kopf erwischt?«


  »Ein Gebäude.«


  Er lächelte. »Du bist tatsächlich…«


  »Direkt hinein«, sagte ich. »Ja. Mit dem Kopf voran.«


  Sein Lächeln wurde breiter. Joe ist kein Fan von Mitgefühl. Zumindest hat er keins für Leute, die mit dem Kopf voran in Gebäude rennen.


  Ich ging mein Erlebnis in dem Haus und meine Unterredung mit Dean und Mason mit beiden durch, wobei ich die meiste Zeit mit zusammengekniffenen Augen redete. Das Licht schien den Kopfschmerz zu verschlimmern.


  »Du hast also wirklich keine Ahnung, wer dich aus diesem Feuer gezogen hat?«, sagte Joe.


  »Dieselbe Person, die das Feuer gelegt hat. Wenn ich also tatsächlich die Identität von diesem Kerl rauskriege, werde ich hin- und hergerissen sein zwischen dem Wunsch, ihm zu danken, und dem Wunsch, ihn zu erschießen.«


  »Keine Vermutungen?«, sagte Amy.


  Ich schlug die Augen wieder auf. Ich hatte auf der Heimfahrt ein bisschen darüber nachgedacht, aber mir war nichts Überzeugendes eingefallen. Bloß Möglichkeiten, die sehr weit von der Wahrheit entfernt sein konnten.


  »Mitch Corbett?«, sagte ich. »Der Kerl ist verschwunden, und er steht mit Sentalar und diesen Häusern in Verbindung. Aber dann ist da noch Padgett, der praktischerweise an einem der Schauplätze auftaucht, so wie Larry Rabold siebzehn Jahre früher. Das Problem ist nur, dass ich Schwierigkeiten habe, mir vorzustellen, dass einer der beiden mal eben eine kurze Pause einlegt, um mir zu helfen.«


  »Stimmt.« Amy saß dicht bei mir, und obwohl ich die Augen wieder geschlossen hatte, war ich mir ihrer Nähe sehr bewusst und verwirrt von dem schwachen Parfumduft. Mit der Pflege von Beziehungen zu Frauen hatte ich bisher nicht viel Glück gehabt, und ich hatte vor langer Zeit beschlossen, dass ich um meiner Freundschaft zu Amy willen dafür sorgen musste, dass es bei einer Freundschaft blieb. Ich vermutete, das sie ebenso dachte, weil sie, obwohl wir ungewöhnlich viel miteinander flirteten, niemals irgendetwas initiiert hatte, was darüber hinausgegangen wäre. Doch gelegentlich erschien mir das Arrangement alles andere als ideal, und aus irgendeinem Grund inzwischen gerade deswegen. Die gute Nachricht war, dass, wenn mir überhaupt im Moment solche Gedanken durch den Kopf gingen, die Verbrennungen und der Schlag auf den Kopf offenbar nichts allzu Entscheidendes geschädigt hatten.


  Wir redeten noch eine Weile, aber die meisten Fragen stellte Amy. Joe schwieg, und ich wusste, warum. Er machte sich Gedanken über das, was Dean und Mason mir erzählt hatten, über ihre Andeutung, dass Cancernos Korruptions-Netzwerk sehr weit reichte und alle Beteiligten es für schutzwürdig hielten. Wahrscheinlich hatten Joe und ich in Larry Rabolds Keller ein Beispiel für diesen Schutz erlebt, und ich hatte das Gefühl, dass er viel daran dachte. Wenn ich nicht so verdammt erschöpft gewesen wäre, hätte ich vielleicht die Kraft gehabt, mir ebenfalls Gedanken zu machen.


  Irgendwann warf ich die beiden raus. Ich brauchte Schlaf, wie ich noch nicht oft zuvor Schlaf gebraucht hatte. Als sie weg waren, zog ich meine Sachen aus und legte mich bei ausgeschaltetem Licht aufs Bett. So müde ich auch war, der Qualmgeruch, der noch an mir haftete, in meinen Haaren saß und in die Haut eingezogen war, störte mich zu sehr. Ich stand auf, ging ins Bad, drehte das Wasser so heiß auf, wie ich es aushalten konnte, und stellte mich unter den Strahl.


  Es gibt viele Probleme mit meinem Gebäude, die Art von Problemen, die in jedem Bau normal sind, der seit mehr als sechs Jahrzehnten steht, aber schwacher Wasserdruck gehört nicht dazu. Das Wasser trommelte auf mich ein, und es tat gut, seine Kraft zu spüren, selbst an meinen Verbrennungen und dem geschwollenen Gewebe auf meinem Kopf. Ich schloss die Augen und wollte, dass das Wasser auch den mentalen Schmutz abspritzte. Ich wollte nicht mehr nachdenken. Nicht heute Abend. Ich wollte keine Bilder von Ed Gradduks Leichnam oder dem von Larry Rabold oder von brennenden Häusern vor mir sehen. Ich wollte nicht darüber nachdenken, was all das bedeutete, wie alles zusammenpasste. Ich wollte nicht über einen Mistkerl namens Mitch Corbett nachdenken, der mir vermutlich eine Menge davon erklären könnte, wenn es mir bloß gelänge, ihn aufzutreiben.


  Und genau in diesem Moment, wo ich bemüht war, überhaupt nicht zu denken, begann ich, etwas zu begreifen. Ich stand da unter dem Wasserstrahl und versuchte mir zu sagen, dass ich mich irrte, dass der Gedanke das Produkt von Erschöpfung und eines Wahnsinnsschlags auf den Kopf sei. Aber ich konnte es nicht.


  Ich stand da, bis das Heißwassergerät in eine höhere Stufe schaltete und die bis dahin erträgliche Temperatur sich dem Siedepunkt näherte. Dann drehte ich das Wasser ab, wickelte mich in ein Handtuch und ging zurück ins Schlafzimmer, um mich wieder anzuziehen. Der Schlaf lief mir nicht weg. Ich brauchte einen Computer.


  


  Der Boulevard lag ruhig da, als ich zum Büro ging, der Wind war sanft und warm. Meine Haare waren noch nass vom Duschen, und ich verbrachte den größten Teil des Spaziergangs damit, mir zu sagen, dass ich wirklich in einen Heimcomputer investieren müsste.


  Ich ging nach oben, schloss das Büro auf und stellte meinen Computer an. Ich ließ die Lichter aus und stellte mich ans Fenster, während der Computer hochfuhr, und beobachtete die vorbeifahrenden Autos. Um diese Uhrzeit fühlte man sich einsam in dem Gebäude. Teufel noch eins, eigentlich in der ganzen Stadt. Die meisten Leute waren zu Hause im Bett bei ihren Familien, oder sie hatten Nachtschicht im Kreis von Kollegen. Eines Tages würde auch ich mir ein normales Leben aufbauen müssen.


  Um die Stille zu beenden, schaltete ich den kleinen Fernseher auf dem Aktenschrank ein. Er war auf einen der lokalen Nachrichtensender eingestellt, und es lief gerade die Wiederholung der Elf-Uhr-Nachrichten, in denen sich alles um den Ausbruch der Brände gedreht hatte. Ein junger Reporter stand vor dem abgebrannten Haus in der Erin Avenue. Außer Trümmern war kaum noch etwas übrig. Ein Totalverlust, wie er uns mitteilte. Zum Glück habe es leergestanden wie auch alle anderen Häuser, die durch Brandstiftungen, die wie ein »Lauffeuer« um sich gegriffen hätten, zerstört worden seien. Ich fand nicht, dass der Begriff »Lauffeuer« wirklich zu Brandstiftung passte, aber ich war ja auch kein professioneller Journalist.


  Der Computer war endlich so weit. Während der Reporter uns mitteilte, dass in dem Fall bislang keine Festnahmen erfolgt seien und die Polizei noch bekanntgeben müsse, ob es irgendwelche Verdächtigen gebe, loggte ich mich im Internet ein. Ich ging auf die Website des Cuyahoga County und durchsuchte sie, bis ich fand, was ich wollte– eine Seite mit einer Biographie von Mike Gajovich. Ich erfuhr, dass Gajovich seine Karriere als stellvertretender Staatsanwalt begonnen hatte, dann zum leitenden Unterstaatsanwalt befördert worden war, und wie lange er diese Positionen jeweils bekleidet hatte. Er war vor siebzehn Jahren leitender Unterstaatsanwalt gewesen. Nachdem das geklärt war, schloss ich die Seite mit seiner Biographie und suchte mir den Lebenslauf des momentanen leitenden Unterstaatsanwalts heraus. Unter der Biographie stand eine Beschreibung der Amtspflichten. Drei Sätze weiter fand ich, was ich wollte. Neben anderen Zuständigkeiten überprüft der leitende Unterstaatsanwalt sämtliche die inneren Angelegenheiten des Cleveland Police Department betreffenden Fragen, darunter mögliches strafbares Verhalten und Gewaltanwendung mit Todesfolge.


  


  Joe nahm beim dritten Klingeln ab, aber seine Stimme klang schroff und verschlafen.


  »Ich bin’s«, sagte ich und kam dann gleich zur Sache, ohne Zeit mit irgendwelchen Entschuldigungen für den späten Anruf zu verlieren. »Dean erzählte mir, dass irgendein hohes Tier bei der Polizei mit drinhängt. Die Mehrzahl der Typen, die sie bislang mit der Sache in Verbindung bringen, sind kleine Schnorrer, Straßenbullen und Streifenbeamte. Aber er sagte, alles deute darauf hin, dass das Ganze höher hinaufreicht.«


  »Ich habe das ungute Gefühl, du hast eine Idee«, sagte Joe nach einer Pause.


  »Mike Gajovich.«


  Diesmal war die Pause noch länger.


  »Gajovich ist kein Bulle, LP. Du hast gesagt, Dean hätte angedeutet, es sei jemand Höheres innerhalb des Departments.«


  »Willst du mir erzählen, Gajovich hätte keinen Einfluss innerhalb des Departments? Jetzt hör aber auf, Joe. Du weißt es besser. Der Kerl ist eine der Top-Persönlichkeiten im Gesetzesvollzug dieser Stadt, und nach dem Stunk, den er letztes Jahr nach dem Personalabbau des Bürgermeisters gemacht hat, ist er bei jedermann im Department beliebt.«


  »Und du glaubst, er spielt hierbei eine Rolle, weil er deinen Freund nach Hause schickte? Weil er dir ein bisschen kühl kam, als wir mit ihm sprachen?«


  »Gajovich sitzt seit langer Zeit auf seinem Posten, Joe. Er fing dort als stellvertretender Staatsanwalt an und arbeitete sich allmählich nach oben. Vor siebzehn Jahren, als mein Vater die Anzeige wegen Padgett erstattete, war Gajovich leitender Unterstaatsanwalt. Laut Website des Bezirks überprüft der leitende Unterstaatsanwalt sämtliche Fragen, die innere Angelegenheiten, strafbares Verhalten und Gewaltanwendung mit Todesfolge betreffen. Erinnerst du dich, wie Amos erklärte, dass die Anzeige schwerwiegend genug war, dass man sie ohne Umwege gleich den Anwälten zuschob? Ich glaube, er hat genau das gemeint.«


  Ich hörte ein Ächzen und ein Rascheln, wahrscheinlich setzte er sich im Bett auf.


  »Du glaubst also, Gajovich ging zu Alberta Gradduk, um mit ihr zu reden, und dann was, riet er ihr davon ab, Anzeige zu erstatten?«, fragte er.


  »Könnte sein. Alles, was ich im Moment weiß, ist, dass er offenbar Alberta einen Besuch abstattete, dass aus der Anzeige nie ein Fall wurde und dass Gajovich Jahre später wegen Eds Tod und der ganzen Begleitumstände ins Schwitzen kommt.«


  Er seufzte. »Wir müssen es erst bestätigen, LP.«


  »Ja. Dafür wird der Vormittag reserviert sein. Zuerst gehen wir zu Alberta und reden mit ihr.«


  »Würde ziemlich schlecht aussehen für einen Bürgermeisterkandidaten«, sagte Joe, »wenn rauskäme, dass ein Fall von Belästigung vertuscht wurde.«


  »Wäre genau das, was einem schlaflose Nächte bereiten würde«, stimmte ich zu.


  »Gajovichs Bruder ist seit Jahren beim Department.«


  »Ich weiß.«


  »Aber weißt du auch, was er macht?«


  »Verwaltung, richtig?«


  »Er ist Revierleiter.«


  »Na schön.«


  »Er ist Revierleiter des zweiten Bezirks.«


  Zweiter Bezirk. Clark-Fulton.


  Eine Zeitlang herrschte Schweigen. Die Lichter waren noch immer aus, aber der Computermonitor erfüllte das Büro mit einem gedämpften blauen Leuchten. Draußen hupte ein Auto an der Kreuzung, vielleicht wegen irgendeines Betrunkenen, der bei Rot über die Straße lief, oder weil jemand so müde war, dass er den Wechsel auf Grün verpasst hatte.


  »Wenn beide Gajovichs wirklich mit Cancerno in Verbindung stehen…« Joe beendete den Satz nicht.


  »Ja«, sagte ich, und es genügte. Jeder von uns verstand den Rest, der sowieso nicht zu den Dingen gehörte, die man zu so nachtschlafender Zeit in Worte fassen wollte. Nicht, wenn man noch irgendeine Hoffnung hatte, Schlaf zu finden.


  
    Kapitel 23

  


  Es stand kein Wagen in Alberta Gradduks Einfahrt, aber auch bei unseren früheren Besuchen hatte keiner dort gestanden. Was immer Ed gefahren hatte, war von der Polizei beschlagnahmt worden, und Alberta besaß vielleicht gar kein Auto. Ich fragte mich, ob sie überhaupt einen Führerschein hatte oder ob irgendein gesundheitliches Problem sie vom Fahren abhielt. Nachdem ich sie Anfang der Woche mit ihrem Bourbon gesehen hatte, war das eher eine Hoffnung als ein flüchtiger Gedanke.


  Sie war zu Hause, wie ich es so früh am Morgen auch vermutet hatte, und ihr Gesicht hatte einen hässlichen Ausdruck, als sie die Jalousien beiseiteschob und durch das Fenster spähte, nachdem Joe an die Eingangstür geklopft hatte.


  »Man hat’s dir zweimal gesagt«, sagte sie. »Geh weg. Bitte, geh einfach weg.«


  »Mrs.Gradduk«, sagte ich, »Sie müssen verstehen, dass ich versuche zu helfen.«


  »Geh weg«, wiederholte sie, ließ anschließend die Jalousien wieder los und trat vom Fenster weg.


  Ich sprach lauter. »Ich weiß Bescheid über den Bullen, der kam, um Ed zu verhaften, Mrs.Gradduk. Ich weiß, dass mein Vater vor Jahren bei der Polizei Anzeige gegen ihn erstattete.«


  Sie kam zurück an die Tür, öffnete sie und stand mit blankem Hass in den Augen vor mir.


  »Nichts weißt du. Absolut nichts.« Ihre Augen waren noch immer eingefallen, und ihre Haut war noch immer leicht grau getönt, aber wenigstens hatte sie sich umgezogen.


  »Wir wissen, dass Sie ein paar Probleme mit Sergeant Padgett hatten«, sagte Joe. »Und Sie müssen darüber reden. Wir glauben, es ist wichtig.«


  »Sie wissen, dass ich Probleme mit ihm hatte?«, fragte sie, wobei sie mir die Worte wieder entgegenspuckte. »Das hat man Ihnen erzählt?«


  »Irre ich mich?«


  Sie klammerte sich an den Türknauf, als bräuchte sie den Halt, um auf den Beinen zu bleiben. »Probleme mit ihm«, wiederholte sie. »Ja. Ja, ich hatte Probleme mit ihm, wenn das das Wort ist, das Sie benutzen wollen.«


  »Erklären Sie’s uns, Mrs.Gradduk«, sagte ich und machte einen Schritt auf die Tür zu. »Wir sind nicht hergekommen, um Sie aufzuregen. Wir wollen bloß verstehen.«


  »Nein, wollt ihr nicht.«


  »Dürfen wir reinkommen?«


  »Ihr wollt nicht verstehen«, sagte sie, aber immerhin trat sie zur Seite und ließ uns rein. Wir gingen ins Wohnzimmer, und ich sah einen Haufen frischer Gläser auf dem Couchtisch, alle leer, und eine halbvolle Flasche Bourbon auf dem Fußboden neben der Couch.


  Sie setzte sich auf die Couch und schob die Flasche zur Seite. Ich nahm in einem Sessel ihr gegenüber Platz und beugte mich vor, die Knie auf die Ellenbogen gestützt. Joe setzte sich neben mich.


  »Bitte, erzählen Sie uns von Padgett«, sagte ich. »Was ist vorgefallen mit ihm?«


  Der Deckenventilator über uns drehte sich, und Staub wirbelte von den Rotorblättern.


  »Ich war diejenige, die gelitten hat«, sagte sie. »Ich war das Opfer.«


  »Ich weiß«, sagte ich.


  »Norm tat sich nur selbst leid.«


  »Was meinen Sie?«, fragte Joe.


  »Ich möchte nicht darüber reden.«


  »Mrs.Gradduk…« Ich versuchte, so besänftigend und mitfühlend zu klingen, wie ich konnte, ohne auf einen Befehlston zu verzichten, so wie ich als Bulle geklungen hatte, wenn ich mich um hysterische Unfallopfer oder Zeugen brutaler Gewalt kümmern musste.


  Sie starrte wieder auf die leeren Gläser. »Ich will darüber nicht reden. Nicht schon wieder.«


  »Es ist wichtig, Mrs.Gradduk. Sehr wichtig, glaube ich.«


  Sie fuhr sich mit den Händen in die Haare und zerrte an den zottigen grauen Spitzen, zog, bis sich überall auf ihrem Schädel die Haut hob. Dabei machte sie ein leises, zischendes Geräusch.


  »Sie können es uns erzählen«, sagte ich. »Es sind nur wir drei in diesem Zimmer, Mrs.Gradduk. Sie brauchen keine Angst zu haben.«


  »Das sagte der Anwalt auch«, sagte sie zu mir und ließ ihre Haare los. »Und er hat auch gelogen.«


  Ich nickte. »Ja, lassen Sie uns über den Anwalt sprechen. Wir wissen Bescheid über ihn.«


  Ich griff in die Tasche und zog ein gefaltetes Blatt Papier mit einem Foto von Gajovich heraus. Ich hatte einen Ausdruck gemacht, ehe ich vor nicht allzu vielen Stunden das Büro verlassen hatte. »War dies der Anwalt, der Sie damals aufsuchte?«


  Sie sah sich das Bild mit argwöhnischer Abscheu an, als wollte sie darauf spucken, fürchtete aber, Gajovich könnte zum Leben erwachen, wenn sie es täte.


  »War dies der Anwalt«, fragte ich erneut.


  Sie lachte, eine schnelle, atemlose Serie krächzender Kicherlaute, so dass meine Haut im Nacken zu kribbeln anfing. Es war die Art von Lachen, wie man es vielleicht spätnachts auf den Korridoren einer Anstalt hörte.


  »Oh, du weißt, dass er es ist. Dein Vater schickte ihn. Tu nicht so, als sei er’s nicht gewesen. Sie waren nämlich diejenigen, die schuld daran waren. Norm und dein Vater, beide. Norm fing an damit und dann dein Vater; er versuchte es schlimmer zu machen. Aber ich wollte auf keinen Fall, dass das passiert. Ich wollte auf keinen Fall, dass uns das passiert.«


  »Also schickte mein Vater diesen Mann, um mit Ihnen zu reden«, sagte ich und zeigte auf das Bild von Gajovich. »Aber wieso wurde es dadurch schlimmer?«


  »Ich habe uns beschützt«, sagte sie. »Der Anwalt wollte… wollte ein Spektakel aus uns machen. Er kam her und sagte, ich soll mit ihm reden, so wie du es jetzt tust. Und ich redete und redete und redete. Und dann, als ich fertig war, sagte er mir, wie es sein würde. Ich fragte, ob die Sache nicht unauffällig gedeichselt werden könnte, und er lachte mich aus. Meinte, es würde eine Riesenstory werden. Meinte, ich müsste im Fernsehen und in den Zeitungen, in Gerichtssälen und im Radio erscheinen. Ich und mein Sohn. Als hätten wir nicht schon genug durchgemacht. Als hätte ich nicht schon genug durchgemacht. Das hat dein Vater für mich getan.« Sie lächelte gekünstelt, mit offenem Mund, der längs der Backenzähne geschwärzte Hohlräume entblößte. »Aber ich habe es nicht zugelassen. Ich habe uns beschützt. Norm konnte es nicht, aber ich habe es getan. Ich habe es für meinen Sohn getan.«


  Joe hatte sich jetzt vorgebeugt, und ich erwischte mich dabei, wie ich dasselbe machte und meinen Sessel näher an den Couchtisch rückte.


  »Was ist mit Padgett vorgefallen, Mrs.Gradduk? Sie müssen erklären, worüber Sie reden.«


  Sie schüttelte den Kopf und warf sich wieder in die Couch.


  »Erzählen Sie’s mir.«


  »Es ist alles so lange her.«


  »Aber es ist immer noch wichtig«, sagte ich. »Es ist wichtig, mehr, als Sie sich vorstellen können.«


  »Nein.«


  »Erklären Sie’s mir.«


  »Das werde ich nicht tun!«, kreischte sie, fuhr sich mit den Händen erneut durch ihre zerzausten grauen Haare, wobei ihre klauenartigen Finger sich in den Strähnen verkrallten.


  »Erzählen Sie mir einfach, was passiert ist«, sagte ich. »Erzählen Sie’s mir, damit ich weiß, wie ich helfen kann.«


  »Nein!«


  »Doch!«, schrie ich zurück und stand aus meinem Sessel auf. »Verdammt noch mal, Sie werden’s mir jetzt erzählen, weil Ihr Sohn tot ist und ich wissen muss, warum!«


  Sie blickte hoch zu mir und drückte sich in die Couch, dann sackte sie in sich zusammen und fing an zu schluchzen. Sie weinte wie ein Kind, während ihre Finger ihr Haar fester packten und sie ihr Gesicht gegen das Couchpolster drückte. Joe hatte nach oben gegriffen und mir die Hand auf den Bizeps gelegt, als wollte er mich zurückhalten, aber Alberta Gradduks Reaktion hatte mich mehr erstarren lassen, als jede körperliche Gewalt es vermocht hätte. Ich blickte sie an und sah sie so, wie sie einmal gewesen war, eine schöne junge Frau mit einem Ehemann und einem Sohn und einer Zukunft, und ich ging hinüber zu der Couch, ließ mich auf die Knie fallen und legte meine Arme um sie. Sie wehrte sich zuerst und schob mich weg, aber dann gab sie nach, barg ihr Gesicht an meiner Brust und weinte. Ich schloss die Augen und spürte ihr schmutziges graues Haar an Nacken und Kinn, und ich wusste, dass ich sie nicht noch einmal fragen würde. Ich wollte es wissen, aber ich wollte nicht, dass diese Frau es mir erzählen musste.


  Je länger ich ihr Weinen hörte und das Wogen ihres ausgemergelten Körpers unter meinen Armen spürte, desto mehr begann ich mich zu fragen, ob ich es überhaupt wirklich wissen wollte.


  


  Wieder zurück ins Büro, unter einem zinnernen Himmel, der sich verdüsterte, während ich fuhr, und an dem schwer die Verheißung von Regen hing. Es war gerade mal kurz nach acht, aber die Feuchtigkeit war bereits spürbar. Die Seitenfenster waren unten, und die Luft, die ins Wageninnere strömte, war dick und schien über mich hinwegzustreichen wie weicher Stoff. An jeder Ampel brach mir der Schweiß aus allen Poren. Das Digitalthermometer in der Ecke meines Rückspiegels zeigte 26,6Grad Celsius an, aber weil sich bei der Schwüle kein Lüftchen regte, kam es einem wärmer vor. Und das am frühen Morgen. Doch ich ließ die Klimaanlage aus und zog es vor, den Fahrtwind kräftig im Gesicht zu spüren, der mich zwang, die Augen halb geschlossen zu halten, als ich beschleunigte.


  »Du hast ziemlich schnell Ruhe gegeben«, sagte Joe nach ein paar Minuten Fahrt. »Zumindest für deine Verhältnisse.«


  »Sie war die Mutter meines Freundes, Joe«, erwiderte ich und bedauerte es sogleich. Ich hatte gerade genau das bestätigt, weswegen er so besorgt war, weil ich ihm verraten hatte, dass ich wegen meiner persönlichen Beziehung zu dem Fall meine normale Methode geändert hatte. Aber er sagte nichts. Trommelte bloß mit den Fingern auf das Türblech und starrte aus dem Fenster.


  »Es war Gajovich«, sagte ich. »So viel haben wir rausgekriegt, und das zählt. Er tauchte da auf mit seinen Märchen über Fernsehinterviews und Auftritte vor Gericht und jagte ihr derart Angst ein, dass sie schwieg. Um Jack Padgett zu schützen. Und sein Bruder schmeißt den Laden in diesem Bezirk.«


  »Wir müssen mit jemandem reden«, sagte Joe. »Heute Vormittag noch. Mit Cal Richards vielleicht.«


  »Oder mit Dean und Mason. Keiner von den beiden schert sich einen Dreck um Ed, aber sie sind bei der Spezialeinheit gegen Korruption. Falls ein Gajovich beteiligt ist, ganz zu schweigen von zweien, müssen Sie davon wissen.«


  »Ich möchte mit Richards anfangen«, entgegnete Joe. »Er ist der Einzige in dem ganzen Durcheinander, dem ich wirklich über den Weg traue.«


  »Dann ruf ihn an.« Auch ich wollte Richards mit im Boot haben. Die Namen, die wir mit dieser Sache in Verbindung brachten, waren jetzt zu hoch angesiedelt. Wir standen am Rand einer Untersuchung, die Polizei und Justiz in dieser Stadt erschüttern und die Öffentlichkeit schockieren würde. Nichts davon wollte ich. Alles, was ich wollte, war Ed Gradduks Vermächtnis von übler Nachrede zu befreien.


  Wir waren jetzt auf der Interstate, fuhren mit fünfundsiebzig Meilen, und der Wind war zu laut für eine Unterhaltung. Joe kurbelte sein Fenster hoch, und ich machte dasselbe, dann schaltete ich die Klimaanlage ein. Sobald es ruhig war im Wageninneren, holte Joe sein Handy raus und rief bei der Einsatzleitung an. Man sagte ihm, Richards sei nicht erreichbar, also bat er den Einsatzleiter, Cal so bald wie möglich zu benachrichtigen. Es sei dringend, sagte Joe.


  Der Himmel verdunkelte sich immer noch– blasse Wolken flogen schnell über den Horizont, schwerere violette Wolken wanderten düster hinterdrein. Ich hatte ganze vier Stunden geschlafen– nachdem ich ein Feuer überlebt und mir an einer Backsteinmauer beinahe den Schädel gespalten hätte–, und die Erschöpfung lastete schwer auf mir, versteifte die großen Muskeln in Rücken und Schultern und kroch unter kurzen schmerzhaften Schüben in die kleinen Muskeln. Ich verdrehte den Hals und zuckte zusammen.


  Das Thermometer im Rückspiegel zeigte 27,7Grad Celsius an. Steigend. Wir redeten nicht viel, bis ich wieder von der Interstate runter und auf der Lorain war. Es herrschte schwacher Verkehr, und auf dem Rückweg zum Büro erwischte ich eine grüne Welle. Während ich fuhr, lösten sich ein paar dicke Regentropfen aus den Wolken und bespritzten die Windschutzscheibe. Es donnerte, wenn auch schwach. Das Zentrum des Gewitters war noch Meilen entfernt.


  Ich schwenkte auf den Rocky River Drive ein und bog dann sofort noch einmal links ab auf den schmalen Parkplatz hinter unserem Gebäude. Ein paar weitere, ungewöhnlich schwere Regentropfen fielen und sprangen von der Motorhaube des Pick-ups wie Golfbälle, während ich in eine Parklücke neben einem grünen Van fuhr. Ich schaltete den Motor aus, und die Seitentür des Kleinbusses glitt auf. Ein kleiner, muskulöser Latino stieg aus, der eine Handfeuerwaffe nach unten gegen seinen Oberschenkel hielt. Ramone, der Kerl aus Jimmy Cancernos Bautrupp. Er sah heute nicht freundlicher aus als auf dem Foto, das Dean und Mason mir gestern Abend gezeigt hatten. Er klopfte mit der Waffe gegen meine Scheibe und deutete dann mit einem Kopfnicken auf die Rückbank des Kleinbusses. Wer auch immer ihn fuhr, ließ den Motor an.


  »Richards muss vielleicht warten«, sagte ich zu Joe. »Ich denke, wir sind unterwegs zu einem Gespräch mit Jimmy Cancerno.«


  
    Kapitel 24

  


  Ramone war nicht von der redseligen Sorte. Ich trug eine Waffe, er nahm sie mir ab und winkte mich dann wortlos in den Kleinbus, während er Joe nach einer Waffe filzte. Er bewegte sich geschmeidig und professionell, nicht wie ein Bauarbeiter, der keine Erfahrung mit solchen Dingen hat. Das war nicht gerade beruhigend.


  »Nehmen Sie uns mit, damit wir mit jemandem sprechen, oder um uns zu töten?«, fragte Joe, während Ramone mit einer Hand über Joes Knöchel strich und sich vergewisserte, dass dort unten keine Waffe in einem Holster steckte. Die Frage schien ziemlich berechtigt, und ich hoffte selbst auf eine Antwort.


  »Einsteigen«, war alles, was Ramone sagte.


  Ich saß bereits in dem Kleinbus, und Ramone drehte mir den Rücken zu. Es wäre die perfekte Gelegenheit gewesen, über ihn herzufallen, wäre da nicht auf dem Beifahrersitz noch ein Typ gewesen, der mit einer SIG-Sauer Automatik auf meine Brust zielte. Der Kerl sah aus, als wöge er etwa 250Pfund. Bloß in den Schultern.


  Joe stieg ebenfalls ein, und ich rutsche über die Sitzbank, um Platz für ihn zu machen. Ramone kletterte hinter ihm in den Bus, schlug die Tür zu und hockte sich, die Waffe auf Joe gerichtet, mit dem Rücken zur Tür auf den Fahrzeugboden.


  »Klasse Van«, sagte Joe, während er sich mit der ganzen Beklommenheit eines Mannes umsah, der es sich auf einem vertrauten Barhocker gemütlich macht und den Raum nach Freunden absucht. »Ist das der mit dem Stow ’n Go-Sitz- und Ladesystem? Das klang immer wie ein Wahnsinnsextra. Weiß zwar nicht genau, was es bedeutet, aber es klingt gut.«


  »Schnauze«, sagte Ramone.


  Joe sah ihn missbilligend an und warf mir dann aus den Augenwinkeln einen Blick zu. »Nicht wirklich freundlich«, sagte er.


  »Nein.«


  Den Holzfäller auf dem Beifahrersitz, der sich herumgedreht hatte, sobald Ramone eingestiegen war, erkannte ich ebensowenig wie den Fahrer. Letzteren konnte ich nur im Spiegel sehen, aber das reichte, um zu erkennen, dass er älter war, graue Haare und Falten auf der Stirn hatte. Er steuerte uns von dem Parkplatz herunter und zurück auf den Rocky River Drive. Von dort wechselten wir auf die Interstate 90 und fuhren in östlicher Richtung. Der Van lief ruhig, so ruhig, dass Ramones Waffe nicht ein einziges Mal schwankte.


  Wir waren schon eine Weile auf dem Highway, bevor der Fahrer langsamer wurde und auf die Ausfahrtspur wechselte. Wir kamen an der 44. West raus und schwenkten dann auf die Train Avenue ein, wieder in mein altes Viertel– Jimmy Cancernos Reich.


  An einem Laden namens Pinnacle Pawn Plus fuhren wir von der Straße ab. Nach dem Schild im Fenster zu urteilen bezog sich das »Plus« auf Barkredite, Tabakwaren und Lotterielose. Für jeden etwas.


  Hinter dem Geschäft lag ein altes Lagerhaus. Davor parkten ein Kleintransporter und eine grüne Mercedes-Limousine. Als der Kleinbus hielt, ging Ramone in die Hocke und schob die Tür auf. Dann gab er uns mit der Waffe ein Zeichen.


  »Raus.«


  Wir stiegen aus und standen vor dem Lagerhaus, während die drei sich um uns versammelten. Über uns grollte Donner, jetzt näher als zuvor. Ein dicker Regentropfen traf mich im Nacken und lief mir den Rücken hinunter. Ich verspürte einen Schauer, der noch anhielt, als das Wasser längst weg war.


  »Rein«, sagte Ramone.


  Ich ging vor, öffnete die Tür und trat in ein kleines Büro. Dahinter lag leer und dunkel der Hauptraum des Lagerhauses. Jimmy Cancerno saß in dem Büro, hatte die Füße auf dem Stahlschreibtisch abgestützt und blickte auf einen Flachbildfernseher, der an der Wand hing. Bei unserem Eintreten drehte er sich um und zog dann die Stirn kraus, als er die Waffe in Ramones Hand sah.


  »Was zum Teufel soll das?«, sagte er.


  »Sie sagten, sorge dafür, dass sie kommen«, erwiderte Ramone. »Sie sagten, lass ihnen keine Wahl.«


  »Das heißt nicht, dass du dich wie ein verdammter Trottel aufführen musst«, schnauzte Cancerno. Er trug eine Brille heute, und seine grauen Haare war leicht zerzaust und nicht so perfekt aus der Stirn gekämmt, wie ich es früher gesehen hatte.


  Ramone zuckte bloß die Achseln, ohne einen allzu bekümmerten Eindruck zu machen, dann führte er die anderen beiden an uns vorbei in das Lagerhaus. Cancerno ließ sie ohne ein Wort ziehen. Er deutete auf eine Sitzgruppe vor seinem Schreibtisch.


  »Nehmen Sie Platz.«


  Wir setzten uns. Er nahm die Füße vom Schreibtisch, schaltete den Fernseher aus und schwang sich herum, um uns anzusehen.


  »Hören Sie, ich habe diesem Idioten nicht gesagt, er soll Sie mit vorgehaltener Waffe hierherbringen. Ich habe ihm bloß gesagt, er soll sehen, dass er Sie herkriegt.«


  »Na schön, er hat uns hergekriegt«, sagte Joe. »Effizient, immerhin.«


  Cancerno setzte die Brille ab, klappte sie zusammen und legte sie auf den Schreibtisch. Er hatte nichts Reizbares heute, war ganz Ruhe und Beherrschung.


  »Es gibt verschiedene Arten von Problemen«, sagte er. »Man erlebt kleine Ärgernisse– einen platten Reifen, eine undichte Stelle im Dach, vielleicht einen Splitter im Arsch. Na ja, all das ist frustrierend. Lästig. Aber es ist auch keine große Sache. Nichts davon ist eine Krise. Braucht ein bisschen Aufmerksamkeit, sicher, aber nichts Gravierendes. Man geht das Problem an und macht weiter. Man vergisst es.«


  Keiner von uns erwiderte etwas.


  »So erlebt man seine kleinen Ärgernisse«, sagte Cancerno. »Und dann kriegt man seine Krise. Der platte Reifen platzt, bringt das Auto zum Umkippen. Die undichte Stelle im Dach wird größer, das Holz fängt an zu verrotten, der ganze verdammte Kasten bricht über einem zusammen. Der Splitter im Arsch entzündet sich, man kann sich nicht mal mehr hinsetzen, landet am Ende im Krankenhaus.«


  Cancerno breitete die Hände aus. »Sie fragen sich«, fuhr er fort, »welches Ärgernis Sie sind. Stimmt’s? Sie überlegen– wie sehr bin ich schon zu einem Problem geworden? Bin ich der Splitter im Arsch, oder bin ich die Entzündung?«


  Einen Moment lang füllte Schweigen den Raum. Joe und ich sahen einander nicht an, sondern erwiderten bloß Cancernos Blick, der zwischen uns hin- und herwanderte. Seine Ruhe war nicht gestört worden, aber deswegen war mir keineswegs wohler zumute. Er war ein Mann, dem sein Temperament gefiel. Dem es gefiel zu wissen, wie viel Schaden einfach dadurch entstehen würde, dass er die Zügel losließ. Im Moment spielte er mit dem Abzug wie ein Mann, der das Gefühl genoss, eine schwere Waffe in der Hand zu halten, und der den Augenblick auskostete, bevor die Schießerei losging. Ich genoss es nicht, mir wie das Ziel am anderen Ende des Schießstands vorzukommen.


  »Sollen wir raten?«, fragte ich. »Und es gibt keine C-Kategorie, irgendetwas, das Sie oben nicht erwähnt haben?«


  Cancerno lächelte. »Nee. Aber Sie müssen nicht raten. Ich mache es selbst und erzähl’s Ihnen.« Es entstand eine weitere Pause, bevor er sagte: »Sie sind der Splitter. Der platte Reifen, die undichte Stelle. Vorläufig jedenfalls.«


  Er musterte mich. »Eigentlich machen Sie ’n richtig guten Eindruck, wie ’n braver Junge. Reißen sich den Arsch auf, um einem toten Typen zu helfen, ich meine, Scheiße, kann es einen besseren Freund geben als den, der sich um einen kümmert, wenn man tot ist? Wüsste nicht, dass ich selbst einen von der Sorte hätte.«


  Er beugte sich in seinem Sessel vor. »Haben Sie jemanden, der sich um Sie kümmert, wenn Sie tot sind?«


  Ich sagte nichts. Joe neben mir war vollkommen still. Draußen im Lagerhaus war alles ruhig, aber ich wusste, dass da draußen Männer waren und dass alle Waffen hatten. Auch meine Waffe.


  »Ich verstehe«, fuhr Cancerno fort, »dass Sie einfach tun, was Sie tun müssen. Sie suchen nach Antworten. Das ist gut. Ich würde mich, verdammt noch mal, lieber raushalten, aber ich kann es nicht mehr. Weil die Orte, an denen Sie nach Antworten suchen, nun ja, ein bisschen heikel für mich sind.«


  »Trotzdem müssen wir dort suchen«, sagte ich. »Heikel hin oder her.«


  Seine Augen blitzten angesichts dieser Bemerkung, ein kurzer, kalter Schimmer, aber er nickte.


  »Sicher. Genau das gefällt mir an Ihnen. Nachgeben ist nicht Ihr Ding, richtig? Absolut nicht. Gibt nicht viele Leute, von denen ich das behaupten kann. Ich respektiere das. Und deshalb sollten meine Leute Sie herbringen. Ich werde Ihnen alle Antworten geben, die Sie brauchen. Und es sind auch die, die Sie haben wollen.«


  »Ja?«


  »Ja. Ich gebe Ihnen Ihre Antworten, und dann sehen Sie zu, dass Sie Land gewinnen, und lassen sich nicht mehr blicken. Weil ich einfach nicht mehr zulassen kann, dass Sie so weitermachen. Diese Brände, die sind nicht mehr wichtig. Das hat Terry Solich Ihnen selbst erzählt. Unnötig, zu diesem Zeitpunkt die Polizei oder sonst jemanden da reinzuziehen.«


  Also hatte Solich angerufen. Das überraschte mich nicht. Als wir sein Haus verlassen hatten, hatte ich das Gefühl gehabt, dass er beunruhigt war und über irgendeine Form der Schadensbegrenzung nachdachte. Anscheinend war er zu dem Schluss gekommen, dass es da Beste wäre, Cancerno Bericht zu erstatten. Zu wissen, dass Solich den Anruf getätigt hatte, war gut. Es verriet mir, dass Cancerno von meinem Gespräch mit Dean und Mason wahrscheinlich nichts mitbekommen hatte. Je weniger Wissen er mir unterstellte, desto besser.


  »Sie erzählen allen, dass Sie sich ausschließlich für Gradduk interessierten«, sagte Cancerno. »Das ist gut. Das ist alles, wofür Sie sich interessieren müssen. Wenn Sie sich zu sehr für mich interessieren, wird das überhaupt nichts nützen. Und letzten Endes geht es gar nicht um mich.«


  »Sondern?«, sagte Joe.


  »Um Mitch Corbett.«


  »Das müssen Sie erklären.«


  Cancerno stützte die Arme auf den Schreibtisch. »Sie sagten, Sie wollen wissen, wie es mit Gradduk lief. Ich sage Ihnen, es geht um Corbett. Der Dreckskerl hat mich in die Sache reingezogen, aber um mich geht’s gar nicht.«


  »Corbett hat Sentalar umgebracht?«


  Cancerno nickte. »Würde ich mal vermuten.«


  »Warum?«


  »Weil Gradduk mit ihr gesprochen hatte. Gradduk versuchte, Corbett auseinanderzunehmen.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Weil er es mir sagte. An dem Abend, bevor er starb.«


  »Ich hab gehört, Ed und Corbett waren Freunde«, sagte ich.


  »Sie waren.«


  »Was also ist passiert?«


  Cancerno blickte auf das kleine Fenster in der Tür, das jetzt von Regentropfen bedeckt war. »Ich erzählte Gradduk von einer Sache, die vor langer Zeit passiert war. Ich weiß nicht, warum. Vielleicht hätte ich es ihm nicht erzählen sollen.«


  Ein Mann erzählte mir eine Geschichte. Was für eine Geschichte? Die, die er nicht erzählen wollte.


  »Was haben Sie ihm erzählt?«, fragte ich.


  »Ich kannte Gradduk nicht gut, aber ich kannte Scott Draper«, sagte Cancerno. »Draper empfahl mir Gradduk, meinte, er bräuchte Arbeit. Ich gab ihm Arbeit. Das ist nichts Ungewöhnliches für mich. Leute kommen zu mir und brauchen eine Gefälligkeit, und ich helfe ihnen, wenn ich kann.«


  »Der Menschenfreund«, sagte ich.


  Cancernos Gesicht wurde böse, und jedes Gefühl von Behagen, das sich in meinem Körper ausgebreitet hatte, als er anfing, uns Dinge zu erklären, wich augenblicklich wieder aus mir.


  »Mach dich nicht lustig, Arschloch«, sagte er. »Du sagst kein Wort. Nicht, wenn du wieder aus der Tür rausgehen willst. Der Kleinbus da draußen muss dich nicht nach Hause bringen.«


  Einen Moment lang herrschte spannungsgeladenes Schweigen. Bis Joe es brach.


  »Ich bin mir sicher, es tut ihm leid. Wollte nichts damit sagen, nicht wahr, Lincoln?«


  Ich schüttelte langsam den Kopf. »Wollte nichts damit sagen.«


  Cancernos wütender Blick verschwand nicht, aber nach einer kurzen Pause fing er wieder an zu reden.


  »Ich stellte Gradduk ein. Ein paar Wochen vergingen, dann lief ich ihm unten im Hideaway über den Weg. Wir nahmen alle ein paar Drinks zusammen, plauderten ein paar Takte. Ich mochte den Jungen. Später fand ich heraus, dass er sich mit Corbett herumtrieb. Das störte mich. Es war nicht richtig, nicht bei Corbetts Vergangenheit. Als ich das nächste Mal mit Gradduk trank…« Cancerno zuckte die Achseln. »Ich erzählte ihm ein paar Dinge, die er wahrscheinlich nie hätte erfahren sollen.«


  »Was für Dinge?« Ich beugte mich vor jetzt, Cancernos letzter Ausbruch war fast vergessen. Genau das hatte ich vor Tagen wissen wollen, was Ed vielleicht gesagt hätte, wenn er nicht auf der Straße getötet worden wäre, bevor er die Gelegenheit hatte, es mir zu erzählen.


  »Ich kannte einen Kerl, der früher mit Eds Mutter befreundet war. Das ging eine ganze Weile so, obwohl sie verheiratet war. Dann versuchte sie es zu beenden. Dieser Kerl, er ist nicht gerade der ausgeglichenste Mistkerl, den man je gesehen hat. Gewalttätig. Aggressiv. Nachtragend. Jedenfalls versprach er der Gradduk, er würde ihr Leben zerstören. Sie lachte ihn aus, sagte ihm, er soll Leine ziehen. Aber dieser Kerl, er ist nicht der Typ, der leere Drohungen ausspricht. Der Mann begleicht seine Rechnungen.«


  »Was hat das mit Corbett zu tun?«, fragte Joe.


  »Darauf wollte ich gerade kommen. Genau hier komme ich ins Spiel. Corbett sollte ein paar Arbeiten für mich erledigen. Einige… Projekte, die angepackt werden mussten.«


  »Sie stellten ihn ein, damit Terry Solich durch Feuer seine Geschäfte verlor und aus dem Viertel verschwand«, sagte ich.


  Cancerno sah mich mit ausdruckslosem Blick an. »Corbett kümmerte sich für mich um diese Projekte, dann schob er alles Gradduks Vater in die Schuhe. Das geschah auf Bitten von diesem Kerl, von dem ich Ihnen erzählt habe. Es war nicht meine Idee.«


  Donner grollte ganz in der Nähe des Gebäudes und ließ die Tür gegen den Türrahmen schlagen. Draußen im Lagerhaus lachten Männer. Der Geruch von Zigarettenrauch zog durch das Büro.


  »Es war Jack Padgett«, sagte ich. »Der Kerl, von dem Sie gesprochen haben. Weil er Bulle war, konnte er dafür sorgen, dass die abgekartete Sache funktionierte.«


  Cancerno sagte nichts.


  »Ich möchte, dass Sie das bestätigen«, sagte ich. »Ansonsten gehen wir und machen es selbst. Aber Sie wissen, dass er es war, und wir ebenfalls.«


  »Sagen Sie mir nicht, was ich zu sagen habe«, schnauzte Cancerno. »Ich werde Ihnen nur das sagen, was ich sagen will, Bürschchen. Und Sie halten die Schnauze. Begreifen Sie, dass ich das, was ich hier für Sie tue, aus purer Gefälligkeit tue? Aus Höflichkeit? Glauben Sie mir, ich habe andere Möglichkeiten, mit Ihnen fertig zu werden. Hätte Sie nicht für ein Gespräch herbringen lassen müssen.«


  Ich erwiderte seinen kalten Blick. Lange Zeit saß er bloß da und starrte mich an. Das Lachen aus dem Lagerhaus hatte aufgehört, sobald Cancerno wieder die Stimme erhoben hatte. Ich hatte den Eindruck, seine Stimme konnte viele Dinge beenden.


  »Also beging Norm Gradduk Selbstmord, und Padgett belästigte nach wie vor Alberta«, sagte ich leise, während ich seinem Blick weiter standhielt. »Ed kam wahrscheinlich dahinter. Und dann mein Vater. Er erstattete Anzeige, und man drängelte sich darum, Padgett zu decken. Mike Gajovich kam extra vorbei und überzeugte Alberta davon, mit der Anzeige nicht an die Öffentlichkeit zu gehen.«


  Cancerno kniff die Augen zusammen. »Halt, jetzt komme ich nicht mehr mit. Ich weiß nicht, was passierte, nachdem Gradduk sich in der Garage vergast hatte, verdammt noch mal.«


  »Genau das passierte«, sagte ich.


  Noch ein Donnerschlag, lauter als der letzte. Ein Böe folgte, und der Wind heulte um das alte Lagerhaus. Cancerno lehnte sich wieder zurück und legte die Füße wieder auf den Schreibtisch.


  »Und genau das habe ich Gradduk erzählt«, sagte er. »Und ich hätte es ihm nicht erzählen sollen. Aber es gefiel mir nicht zu wissen, dass er und Corbett Kumpels wurden. Ich fand es nicht richtig.«


  »Und dafür starb eine Frau?«, sagte Joe. »Ich sehe den Zusammenhang nicht.«


  Cancerno zuckte die Achseln. »Ist nicht mein Job, Ihnen zu helfen, ihn zu sehen. Aber ich kann Ihnen sagen, dass Gradduk verdammt wütend auf Corbett war, nachdem ich ihm erzählt hatte, was ich getan hatte. Dann ging die Frau zugrunde und Gradduk ging zugrunde. Corbett machte sich aus dem Staub. Gestern Abend zündet er meine Häuser an. Verstehen Sie jetzt, was ich über diesen Kerl sage, dass er die zentrale Figur in der ganzen Geschichte ist?«


  »Corbett hat die Häuser abgefackelt?«, fragte ich.


  »Sie haben verdammt recht, das hat er«, erwiderte Cancerno. »Für mich besteht daran kein Zweifel. Er hatte außerdem Zutritt zu allen Häusern. Wäre ein Leichtes für ihn gewesen.«


  »Aber warum?«


  Cancerno lächelte, und ich hatte in meinem Leben selten einen weniger gewinnenden Gesichtsausdruck gesehen. »Nein«, sagte er mit einem Kopfschütteln. »Keine Antworten mehr. Ich habe Ihnen die gegeben, die Sie brauchen. Die, die Sie nicht brauchen, behalte ich für mich.«


  »Die, die ich am meisten brauche, haben Sie mir nicht gegeben«, sagte ich. »Warum wurde Anita Sentalar ermordet? Sie sagten, Ed habe versucht, Corbett auseinanderzunehmen, aber nicht, wie. Sie sagen, Corbett habe sie getötet, aber Sie sagen nicht, warum. Das ist nicht genug. Ich muss es beweisen. Im Moment geht es noch auf Eds Kappe, aber ich lasse es nicht auf ihm sitzen. Jemand anderes wird die Verantwortung dafür tragen müssen. Ed verdient seine Gerechtigkeit, ob er lebendig ist oder tot.«


  Cancerno rutschte mit den Füßen vom Schreibtisch, stand auf und kam um den Tisch herum, um sich vor uns aufzubauen. Er blickte mich scharf an.


  »Sie wollen Gerechtigkeit für Ihren Freund?«


  »Das stimmt.«


  »Sie werden Corbett finden?«


  »Ja.«


  Er starrte mich weiter an, dann nickte er. »Finden Sie Corbett, und ich werde dafür sorgen, dass Ihr Freund seine Gerechtigkeit bekommt. Und wenn das erledigt ist, können Sie sich die Geschichte ausdenken, die Sie den Bullen und den Reportern erzählen wollen, welche auch immer. Ich werde damit fertig werden.« Seine dunklen Augen waren voller Wut. »Aber zuerst finden Sie ihn. Rufen Sie mich an. Sagen mir, wo er steckt. Und dann werde ich dafür sorgen, dass Ihr Freund seine Gerechtigkeit bekommt.«


  
    Kapitel 25

  


  Er ließ uns im Büro allein, während er rausging in das dunkle Lagerhaus. Joe und ich sprachen nicht viel, während er weg war. Die Umgebung war einer Unterhaltung nicht gerade förderlich. Cancerno war vielleicht fünf Minuten weg, als er zurückkam, gefolgt von Ramone und dem Trapper. Der Alte, der den Kleinbus gefahren hatte, war nicht bei ihnen, aber ich hörte, wie draußen ein Motor ansprang.


  »Man bringt Sie jetzt zurück«, sagte Cancerno. »Ich hoffe, dieser Besuch hat ein paar Dinge für Sie geklärt. Hoffe, er hat einiges richtiggestellt.«


  Wir erhoben uns, und Cancerno zog die Tür auf und hielt sie fest. Draußen war der Himmel noch immer düster, aber der Regen war ausgeblieben. Warme Luft peitschte über den Parkplatz und blies uns Staub und feine Schotterpartikel in die Augen. Ich blinzelte, als ich aus der Tür trat. Joe trat hinter mir ins Freie, mit Ramone und dem Riesen im Schlepptau. Der Motor des grünen Kleinbusses lief schon.


  Als wir draußen waren, wandte sich Joe an Cancerno. »Wissen Sie was, wir lassen die Fahrt diesmal ausfallen. Trotzdem danke.«


  »Was?«, fragte Cancerno.


  »Wir werden selbst auf uns aufpassen«, sagte Joe. »Müssen sowieso ein paar Zwischenstopps einlegen im Viertel. Wir finden dann schon eine Rückfahrgelegenheit. Nicht nötig, dass Sie Ihre Angestellten hier damit behelligen.«


  Ramone, der bei Joe stand, drehte sich um und blickte ratsuchend auf Cancerno. Cancerno lehnte am Türrahmen, neigte den Kopf zur Seite und musterte Joe.


  »Sie trauen mir nicht? Ich bringe Sie hierher, erzähle Ihnen Dinge, die Sie wissen wollen, und Sie trauen mir nicht?«


  Joe schüttelte den Kopf. »Darum geht’s nicht. Aber weil ich sehe, dass Sie ein so vertrauenswürdiger Mann sind, erwarte ich, dass Sie kein Problem damit haben, uns hier alleine gehen zu lassen. Nehmen Sie’s nicht als Respektlosigkeit.«


  Cancerno dachte einen Moment darüber nach, zuckte dann die Achseln und ging zurück in das Büro. »Einverstanden. Los, laufen Sie schon im Regen nach Hause, wenn es das ist, was Sie wollen.«


  Die Tür schloss sich hinter ihm. Ramone starrte uns ein letztes Mal lange an, dann drehte er sich um und griff nach dem Türknauf, um Cancerno zu folgen.


  »Geben Sie mir meine Waffe zurück, Ramone«, sagte ich.


  Er erwiderte nichts, ging aber zurück zu dem Kleinbus, beugte sich in das offene Seitenfenster und sagte etwas zu dem Kerl hinter dem Steuer. Dann kam er mit meiner Glock in der Hand zurück. Ich ging mit ausgestreckter Hand auf ihn zu. Als ich fast bei ihm war, schleuderte er die Waffe fort. Sie segelte mir über die Schulter und landete scheppernd auf dem Asphalt.


  »Danke, Arschloch«, sagte ich. Er grinste, ging in das Lagerhaus und knallte die Tür hinter sich zu.


  Ich hob die Waffe auf, klopfte den Staub an meiner Hose ab und steckte sie zurück ins Holster. Joe stand neben mir, die Schultern hochgezogen gegen den Wind, und betrachtete den Himmel.


  Er setzte sich in Richtung Straße in Bewegung. »Interessante Unterhaltung, was?«


  »Verdammt interessant«, erwiderte ich.


  »Glaubst du alles?«


  »Was er darüber sagte, dass er derjenige war, der Ed die alte Geschichte erzählte, vielleicht. Es ist der Auslöser, der das alles hier ins Rollen gebracht hat. Als Ed anfing, es mir zu erklären, sagte er, ein Mann habe ihm eine Geschichte erzählt. Ich fragte ihn, was für eine Geschichte, und er sagte, die, die er nicht erzählen wollte. Cancerno bedauerte es heute. Gab zu, dass er gezögert hatte, Ed überhaupt davon zu erzählen.«


  Joe nickte, während er schnell ausschritt, als wir um die Ecke des Gebäudes bogen und auf dem Bürgersteig herauskamen.


  »Zwischen Cancerno und Corbett herrscht böses Blut, das steht fest«, sagte er. »Und bis heute Morgen hatten wir kein logisches Motiv für die Brände von gestern Abend. Aber wenn man hört, dass Cancerno und Corbett Streit haben, dann könnte es passen. Wieso sollte es Corbett kümmern, wenn das halbe Police Department ausrückt, um die Brände zu untersuchen? Die Polizei wird ihr Augenmerk nur auf Cancerno richten. Und jemandem wie Cancerno, na ja, dürfte es schwerfallen, die Ermittler davon zu überzeugen, dass er nichts damit zu tun hat. So ein Kerl ist der ideale Deckmantel für Corbett.«


  »Und was hat Corbett davon?«, fragte ich.


  »Verschafft ihm eine Möglichkeit, auf Cancerno loszugehen. Denn wie es aussieht, hat der Mann schreckliche Angst vor Cancerno. Er versteckt sich, traut sich nicht, seine Kreditkarten zu benutzen, traut sich nicht, nach Hause zu gehen. Cancerno hat keinen Hehl daraus gemacht, wie sehr ihm daran liegt, den Kerl zu finden– hat sich im Grunde bereit erklärt, ihn umzulegen, wenn jemand anders ihn aufstöbert. Also erwidert Corbett vielleicht das Feuer. Besser gesagt, führt einen Erstschlag aus.«


  Wir liefen über den Bürgersteig nach Osten, Joe bewegte sich schnell und zielstrebig. Mir wurde bewusst, dass ich keine Ahnung hatte, wohin er wollte. Auf jeden Fall nicht ins Büro.


  »Du warst dir nicht so sicher, ob der Van wirklich vorhatte, an derselben Stelle zu halten wie wir?«, sagte ich.


  »Bin nicht gerne Beifahrer. Außerdem müssen wir noch ein paar Orten einen Besuch abstatten.«


  »Ach ja?«


  »Hast du mitgekriegt, was Cancerno sagte, als er erklärte, warum er so sicher ist, dass Corbett diese Häuser abgefackelt hat?«


  »Dass er zu allen Zugang hatte.«


  »Hm.«


  Wir kamen an eine Kreuzung, erwischten aber Rot, und überquerten ohne anzuhalten die Straße.


  »Also«, sagte Joe, »angenommen, du würdest dich vor ein paar Leuten verstecken. Angenommen, du hättest so viel Angst, dass du weder deine Kreditkarten oder Bankkonten benutzen noch Hilfe von Freunden suchen würdest. Wohin würdest du gehen?«


  Ich wandte mich zu ihm, um ihm ins Gesicht zu sehen, und verlangsamte meinen Schritt. »Du denkst an die Häuser?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. An denen wird gerade gearbeitet, Leute von Cancernos Trupp gehen da ein und aus, Nachbarn sehen zu. Und, Teufel nochmal, die meisten wurden gestern Abend abgefackelt, wahrscheinlich durch Corbett. Denk weiter.«


  »Die Schule.«


  Er nickte. »Riesiges altes Gemäuer, leerstehend. Abgeschlossen, aber Corbett hat die Schlüssel. Die Arbeiten daran sollen erst in ein paar Monaten beginnen.«


  »Und da gehen wir jetzt hin?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Zuerst müssen wir einen kleinen Laden auftreiben. Ich denke, wir werden eine Taschenlampe brauchen.«


  


  Die Fenster im Erdgeschoss waren fest mit Brettern vernagelt, die Türen mit schweren Stahlketten und neuen Vorhängeschlössern verriegelt. Für jemanden ohne Schlüssel wäre der Zutritt zum Gebäude nicht einfach. Und während Corbett vielleicht einen gehabt hatte, hatten wir keinen.


  Die Joseph A.Marsh Junior High war einmal ein großartiger Bau gewesen– dreistöckige Backsteinmauern mit Einlegearbeiten aus Kalkstein außen um die Türen und Fenster; Eichenholzarbeiten und Fliesenböden im Innern, die von höchster handwerklicher Sorgfalt zeugten. In den Blocks rings um das Gebäude war alles im Laufe Jahre, seit die Schule existierte, mindestens zweimal abgerissen und wiederaufgebaut worden, und das würde wohl noch für mehrere weitere Zyklen gelten. Während wir das Gebäude umrundeten und nach einer Zugangsmöglichkeit suchten, erinnerte ich mich, wie ich, meist in Begleitung von Ed und Draper, bei Sonne, Schnee und Regen über das Gelände gelatscht war. Wir hatten auf der Joseph A.Marsh wie auch auf der West Tech jeweils zu den letzten Jahrgängen gehört, und in der Rückschau schien das irgendwie verdammt gut zu passen– Ed, Draper und ich waren in vielerlei Hinsicht die letzten Überreste des alten Viertels.


  »Ein Kellerfenster«, sagte Joe, während er stehenblieb und mit dem Finger auf ein schmales Fenster unmittelbar über der Grundmauer deutete. Eine Sperrholzplatte, die als Abdeckung diente, stand an einer Ecke ein Stück ab, ein Beweis dafür, dass jemand sie aufgestemmt hatte.


  Ich kniete mich neben dem Fenster hin, griff mit den Fingern unter die Kante des Bretts und zog einmal kurz probeweise. Mit einem scharfen Knirschen ließ es sich mühelos anheben. Ich packte es mit beiden Händen von unten und zerrte fester, und diesmal löste es sich ganz.


  »Weißt du, was da unten ist?«, fragte Joe.


  »Die Metallwerkstatt.«


  »’ne Metallwerkstatt in einer Mittelschule?«


  »Diese Schule versorgte die West Tech, deshalb gab es mehr handwerkliche Angebote. Menschenskind, West Tech hatte sogar eine Gießerei. Es gab eine Zeit, als Kurse wie diese dafür sorgten, dass Jugendliche einen Job kriegten, wenn sie von der Schule abgingen.«


  »Diese Zeit liegt ein paar Jahrzehnte zurück, LP.«


  »Glaubst du, es ist Zufall, dass die Schule dichtgemacht hat?«


  Er reichte mir die Taschenlampe. Ich legte mich flach auf den Bauch, streckte die Hand aus und leuchtete mit der Lampe in den dunklen Raum. Ein Geruch nach Moder stieg zu mir hoch, aber er enthielt noch mehr– den Duft nach Metall und Stein und, irgendwie, nach Hitze, obwohl es Jahre her war, seit hier irgendwelche Aktivitäten stattgefunden hatten. Ich leuchtete mit dem Taschenlampenstrahl den Raum ab, sah aber nichts anderes als alte Kisten und nackte Wände.


  »Wir sind gut«, sagte ich. »Geht zwar ’n klein bisschen runter bis zum Boden, aber nicht schlimm. Knapp zwei Meter vielleicht vom Fenster aus. Glaubst du, du schaffst es?«


  »Ich schaff’s.«


  »Okay.« Ich ging zuerst, schob die Füße durch das Fenster, zwängte dann meinen Oberkörper hinein und ließ mich fallen. Der Boden kam schneller auf mich zu, als ich erwartet hatte, so dass ich unsanft landete. Ich schaltete die Taschenlampe wieder ein und beleuchtete den Boden für Joe, der sich hinabbeugte und seinen Eintritt nach Augenmaß abschätzte. Er schob sich durch das Fenster und fiel sanfter als ich. Dreißig Jahre älter als ich, und noch immer bewegte er sich mit der Geschmeidigkeit eines Sportlers.


  »Kennst du dich hier noch aus?«, fragte er.


  Ich nickte, während ich ihm die Taschenlampe reichte und meine Waffe aus dem Holster zog. »Ganz gut zumindest.«


  »Dann geh du voran.«


  


  Wir brauchten eine Stunde, um mit dem Gebäude fertig zu werden. Wir bewegten uns schweigend über dunkle, muffige Flure, über die ich einst täglich gelaufen war, vorbei an Klassenräumen, in denen ich mehr Zeit dem Studium von Mädchen als dem von Büchern gewidmet hatte, und einem Schulleiterbüro, das Ed und ich besser gekannt hatten als unsere Zimmer zu Hause. Aber wir hatten Spaß gehabt, und letzten Endes glaube ich nicht, dass wir zu der Sorte Schüler gehört hatten, die Lehrer in die Trunksucht trieben. Zu einer Dosis Kopfschmerztabletten vielleicht, aber zu nichts stärkerem.


  Auch wenn ich wusste, dass das Gebäude seit Jahren geschlossen war, verblüffte mich der Anblick der Baufälligkeit. Schutt übersäte die Flure, Mäuse stoben beim Geräusch unserer Schritte auseinander, und Pfützen von zahllosen undichten Stellen machten die leeren Räume fleckig. Plünderer waren eingedrungen, sobald das Gebäude geschlossen worden war, und hatten alles abgerissen, was noch zu gebrauchen gewesen war. Die meisten Beleuchtungskörper waren verschwunden, Wasserhähne von den Waschbecken abgerissen, Deckenpaneele entfernt worden, damit man an die Kupferleitungen kam.


  In einem Raum im ersten Stock, dort, wo früher die Englisch-Abteilung gewesen war, fanden wir mehrere Kerzenstummel neben einer schmutzigen Decke, einer zerbrochenen Flasche Southern Comfort und nicht weit entfernt ein paar leere Suppendosen. Jemand hatte einen zerbeulten Metallpapierkorb dicht herangezogen, und drinnen war alte Asche. Joe leuchtete ihn mit der Taschenlampe ab und schüttelte den Kopf.


  »Sehr alt«, sagte er. »Ich wette, irgendein Obdachloser, der sich reingeschlichen hatte, um aus dem Schnee rauszukommen.«


  Doch das war es auch schon, was wir erreichten. In der zweiten Etage redeten wir gar nicht, sondern bewegten uns einfach in tiefem Schweigen durch die Räume. Joe suchte die Fußböden mit seiner Taschenlampe ab, ich stand mit gezückter Waffe hinter ihm.


  Keiner von uns hatte große Lust zu versuchen, wieder aus dem Kellerfenster herauszuklettern, das wir für den Einstieg benutzt hatten. Es war zu schmal und zu hoch. Sämtliche Doppeltüren waren von außen mit Ketten und Vorhängeschlössern verriegelt worden, aber die Einzeltüren hatte man nur von innen verschlossen. Wir fanden eine, die aus der Rückwand der Aula ins Freie führte, schlossen sie auf und traten wieder nach draußen in den trüben Tag.


  »Verdammt«, sagte Joe, als ich die Tür hinter mir wieder ins Schloss fallen ließ. »Ich dachte, wir können hier ein bisschen Glück haben.«


  »Die Idee war gut«, erwiderte ich. »Mindestens so gut wie jede andere, die wir bei diesem Kerl hatten.«


  Wir verließen den Schulhof und kehrten zur Straße zurück. Über uns waren die Wolken in Aufruhr. Wenn man zu ihnen emporblickte, war es, als blickte man auf eine stürmische See. Aber es nieselte nur. Kalte, aufreizende Tropfen. Donnerschläge, die lauter wurden und näher kamen.


  »Hält sich schon den ganzen Tag zurück«, sagte ich mit einem Blick zum Himmel.


  »Aber die Feuchtigkeit nimmt zu. Muss bald losgehen.«


  »Wir müssen uns ein Taxi besorgen.«


  »Was, du hast keine Lust auf den Spaziergang? Können nicht mehr als hundertdreißig Blocks sein.«


  »Es fängt gleich an zu regnen«, sagte ich. »Ansonsten wäre ich hier sofort auf deiner Seite. Wär ’n gutes Training.«


  »Wir nehmen die S-Bahn.«


  Es gab eine S-Bahn-Station vielleicht fünfzehn Blocks entfernt. Wir gingen in westlicher Richtung die Storer Avenue hinunter, dann nach Süden bis zum Bahnhof und nahmen den Zug der blauen Linie wieder die Lorain hinunter. Es gab eine weitere Station beim Fairview Hospital, direkt unterhalb des Büros an der Straße.


  Wir waren gerade oben, und Joes Schlüssel steckte noch in der Tür, als das Bürotelefon anfing zu klingeln. Joe schloss die Tür auf und ging schnell an den Apparat. Er sprach leise ein paar Sekunden und legte auf.


  »Richards«, sagte er.


  »Hat man ihn endlich benachrichtigt?«


  »Davon sagte er nichts. Erzählte mir bloß, das er sofort mit uns sprechen will. Meinte, deine Jungs von gestern Abend seien bei ihm.«


  »Mason und Dean?«


  »Ja, Sie sind in Berea.«


  »Warum?«


  »Hat er nicht gesagt. Meinte bloß, wir sollten in die Berea City Hall kommen.«


  »Ins Rathaus?« Berea war ein kleiner Mittelschichtvorort direkt südwestlich von uns und Standort des Baldwin Wallace College. Ich fragte mich, was einen Detective von der Clevelander Mordkommission und Angehörige der Spezialeinheit zur Korruptionsbekämpfung ausgerechnet dort zusammengeführt hatte.


  »Hm. Er hat es so erklärt, dass wir schleunigst die Hufe schwingen und dorthin kommen sollen. Er klang nicht besonders zufrieden mit uns.«


  »War wahrscheinlich stinkig, weil ich ihn nach den Bränden nicht angerufen habe.«


  »Könnte sein.«


  Ich hatte mich umgedreht, um wieder zur Tür rauszugehen, als ich sah, dass Joe die kurzläufige Smith & Wesson, die er bevorzugt, aus seiner Schreibtischschublade geholt und sie in ein Schulterholster gesteckt hatte. Während ich zusah, zog er eine leichte Jacke darüber. Der Regen setzte wieder ein und prasselte gegen das Fenster.


  »Heute vor, ’n Bullen zu erschießen?«, erkundigte ich mich. Wann immer er kann, vermeidet Joe es, eine Waffe zu tragen, so dass es verdammt merkwürdig war zu sehen, dass er eine einsteckte, bevor wir zu einem Treffen mit Polizisten gingen.


  »Ich bin heute einmal zu oft von einem Arschloch mit einer Waffe in der Hand auf die Rückbank eines Kleinbusses gesetzt worden. Das ging mir so was von gegen den Strich.«


  Er ging voran aus dem Büro und löschte das Licht hinter uns. Das Treppenhaus war von einem unheimlichen grünen Leuchten erfüllt. Als wir die Tür öffneten und hinaus auf den Parkplatz traten, schien die Luft regelrecht zu summen von der Energie des heraufziehenden Gewitters, grünliche Wolken jagten über graue hinweg, während Regentropfen auf uns niederprasselten. Joe ging zu seinem Taurus, aber ich holte meine Pick-up-Schlüssel aus der Tasche.


  »Ich fahre.«


  »Nein, danke«, sagte er. Es war eine Frage der Kontrolle, für uns beide. Jedes Mal, wenn wir auf unbekannte Umstände zusteuerten, wollte jeder von uns die Situation so weit wie möglich im Griff haben. Wenn man selbst fuhr, war die Kontrolle zwar nicht allzu groß, aber es war besser als nichts. Joe rutschte hinter das Lenkrad seines Taurus, ohne eine Gelegenheit zur weiteren Debatte zuzulassen.


  Er fuhr vom Parkplatz herunter und überquerte den Rocky River Drive, bog rechts ab in die Lorain und fuhr in westlicher Richtung. Doch statt weiter der Lorain über die Brücke zu folgen, stahl er sich weg auf die Old Lorain Road, eine zweispurige Abzweigung, die sich vorbei am Fairview Hospital in den Park hinunterwand. Es war dieselbe Strecke, die wir mehrmals die Woche abends zusammen liefen. Diese Straße würde unten im Flussbecken in den Valley Parkway übergehen, und den könnten wir dann den ganzen Weg bis nach Berea nehmen. Zwar war die Höchstgeschwindigkeit reduziert, aber dafür stand man nicht ständig vor roten Ampeln oder blieb im Verkehr stecken, wie auf den Hauptstraßen. Es regnete jetzt fester, und Joe schaltete die Scheibenwischer-Einstellung höher, so dass die Blätter schnell über die Windschutzscheibe glitten. Das leise Platschen der Regentropfen verwandelte sich abrupt in ein hartes Prasseln.


  »Hagel«, sagte Joe. »Großartig. Verbeult mir wahrscheinlich das ganze Auto.«


  Seine Stimme wurde beinahe übertönt vom Trommeln der Regentropfen und Hagelkörner auf dem Auto. Wasser schoss in Sturzbächen neben der Straße her. Ein Donnerbrausen setzte mit leisem Grollen ein und steigerte sich zu einem gellenden, polternden Crescendo, wie Blech, das durch das Getriebe einer mächtigen Maschine hindurchgleitet. Es folgte ein stroboskopartiger Blitz, und einen Moment lang war die von Bäumen gesäumte Straße hell erleuchtet. Ich sah, dass die Blätter an manchen Bäumen sich verkehrt herum eingerollt hatten, so wie sie es in Reaktion auf ein heftiges Gewitter immer tun. Dann wurden Blitz und Donner schwächer, und die Welt verfinsterte sich wieder. Aber diesmal war die Dunkelheit schwerer. Die Wolken wanderten erneut, und das grüne Leuchten war der Schwärze gewichen.


  »Ein Wahnsinnsgewitter«, sagte Joe. »Und der Wagen hinter uns hat noch nicht mal jetzt Licht an.«


  Joes Scheinwerfer hatten sich automatisch eingeschaltet, der Sensor sagte ihnen, dass Nacht war, obwohl wir Mittag hatten. Wir schlängelten uns eine Reihe von S-Kurven hinunter, die sich irgendwann begradigen und uns in Richtung Fluss führen würden. Draußen vor den Fenstern auf Joes Seite lag hinter Bäumen einer der MetroParks-Golfplätze, und wenn es blitzte, erhaschte man einen kurzen Blick auf die hellgrünen Rasenflächen.


  »Was soll das denn!«, sagte Joe und drehte sich herum, um nach hinten zu blicken, während er den Taurus vorsichtig um eine der steilen Kurven lenkte. Der Wagen, der ohne Scheinwerfer gefahren war, hatte plötzlich kurz vor unserer hinteren Stoßstange auf die Gegenfahrbahn gewechselt. Jetzt trat der Fahrer voll aufs Gas, und der Wagen, eine schwarze Limousine, schoss heran.


  »Scheiße«, sagte Joe, dann trat er selber das Gaspedal durch, während ich nach hinten langte und meine Waffe aus dem Holster zog.


  Die Limousine hatte den guten Start, und der Taurus war kein Rennwagen. Noch bevor wir es aus der letzten Kurve geschafft hatten, war die Limousine mit uns auf gleicher Höhe, und das Knattern von Schüssen aus automatischen Waffen ertönte. Der Lärm war ohrenbetäubend, selbst bei dem Regen und dem Hagel. Glas und Metall zerbarst überall um uns herum, als Kugeln den Wagen durchschlugen. Ich brachte die Glock in Anschlag, feuerte aber nicht, weil Joe voll auf die Bremsen trat, und wenn ich überhaupt irgendjemanden getroffen hätte, dann wahrscheinlich ihn.


  Der Asphalt war vollkommen nass, und wir hatten beschleunigt, kurz bevor Joe auf die Bremse trat. Der Taurus war ein Auto mit guter Straßenlage, niedrig und breit, aber selbst er packte diese schnelle Umstellung nicht. Wir schleuderten, als wir aus der Kurve und auf die Gerade zuschossen, die zu der Brücke führte. Das Heck des Taurus schlingerte erst in die eine, dann in die andere Richtung, derweil sich die schwarze Limousine vor uns schob. Der Fahrer versuchte, den Wagen herumzureißen und uns den Weg zu versperren, aber wie wir bemerkte auch er rasch, dass dies keine guten Bedingungen für schnelle Manöver waren. Noch bevor die Limousine sich quer stellen konnte, schlitterte sie über den nassen Asphalt, knallte über den Bordstein und krachte in einen der vorderen Brückenträger. Die Motorhaube wurde eingedrückt, und die Windschutzscheibe zerplatzte zu einem spinnwebartigen Muster, aber das war das Letzte, was ich von dem Crash mitbekam, weil wir jetzt selbst von der Straße abkamen.


  Durch die abrupte Bremsung hatte Joe die Gewalt über den Wagen verloren, aber er hatte auch gerade noch rechtzeitig gebremst, um zu verhindern, dass wir gegen die Brücke schleuderten wie die Limousine. Stattdessen rutschten wir auf die steile Böschung an der gegenüberliegenden Straßenseite. Joe hatte den Fuß noch auf der Bremse, aber das spielte jetzt keine Rolle mehr– das Ende unserer Schleuderpartie hing von der Physik ab, nicht vom Wagen.


  Wir rutschten in dramatischem Winkel die Böschung hinab, und ich war mir sicher, dass der Wagen umkippen und sich überschlagen würde. Durch mein Seitenfenster sah ich nichts als Gras. Unter uns lag ein seichter Tümpel, der sich aus überschüssigem Flusswasser speiste. Doch bevor wir in ihm landeten, knallten wir gegen den schlanken Stamm des einzigen jungen Baumes, der an dem Hang stand. Er bog sich, brach aber nicht, sondern bremste unseren Sturz auf halber Höhe des Abhangs.


  »Bist du okay?«, fragte ich und drehte mich zu Joe um. Da sah ich zum ersten Mal, dass er getroffen worden war.


  Er war nach hinten in seinen Sitz gesackt, sein Kopf war angewinkelt, das Gesicht eine schmerzverzerrte Maske. Blut lief ihm über die Jacke und befleckte die Krawatte darunter.


  »Joe!« Ich löste seinen Sicherheitsgurt, beugte mich über die Schaltkonsole und versuchte zu erkennen, wie schwer er verletzt war. Das Blut schien aus der linken Schulter und aus der Brust zu kommen. Aus der Wunde in der Brust floss es schnell, und Joes Blick war abwesend, sein Gesicht weiß.


  »Wir müssen aus dem Auto raus, Joe. Sie werden hier runterkommen und uns umlegen, wenn wir’s nicht tun.«


  Seine Antwort war ein abgehacktes, flaches Keuchen. Sein Kopf rollte zur Seite.


  »Scheiße!« Ich löste meinen eigenen Sicherheitsgurt und drehte mich auf dem Sitz, wobei ich die Waffe in der rechten Hand behielt. Während ich mich gegen Joe lehnte, spähte ich aus seinem geborstenen Seitenfenster nach oben auf die Straße. Ich sah nur einen feuchten Vorhang aus Regen. Aber mit Sicherheit waren sie schon unterwegs zu uns. Ich konnte mir nicht vorstellen, das der Zusammenstoß die Insassen des Wagens getötet hatte, und wenn sie sich noch rühren konnten, würden sie hier herunterkommen, um sich zu vergewissern, dass ihr Auftrag ausgeführt war.


  Ich stürzte mich über die Mittelkonsole und auf die Rückbank. In der Tür waren Einschusslöcher, und die hinteren Fenster waren geborsten. Diese gesamte Wagenseite war von Schüssen durchlöchert worden. Joes Forderung, auf dem Platz des Fahrers zu sitzen, als wir das Büro verlassen hatten, war der einzige Grund, warum nicht ich an seiner Stelle die Schüsse abbekommen hatte. Ich verschwendete keine Zeit mit dem Versuch, die Tür zu öffnen, sondern rollte mich einfach auf den Rücken, trat nach den Überresten des Fensters und stieß das gezackte Glas mit den Füßen weg. Dann stemmte ich die Hände– eine umklammerte noch immer den Griff der Glock– in den Sitz und schob die Beine durch das Fenster. Ein Stück Glas schabte mir über den Hintern, aber dann hatte ich die Füße auf dem Boden und wand mich mit dem ganzen Körper aus dem Auto.


  Ich hielt einen Moment inne, lehnte mich an die Wagenseite und blickte nach oben zur Straße. Jetzt konnte ich das gegen die andere Seite der Brücke gequetschte Wrack der Limousine sehen, und ich hörte einen Knall. Jemand, der eine Tür schloss oder sie auftrat. Ich wirbelte herum und packte den Griff von Joes Tür. Sie war heftig zerschossen worden, aber intakt und müsste sich öffnen lassen. Doch als ich zog, klemmte sie. Ich streckte die Hand durch das zerbrochene Fenster, bereit zu versuchen, Joe hindurchzuziehen, aber dann sah ich, dass die Verriegelung unten war. Ich zog den Stift hoch und probierte die Tür noch einmal. Diesmal ließ sie sich öffnen.


  Wegen des Winkels, in dem wir uns befanden, begann die Tür sofort wieder zuzufallen, aber ich konnte mich dazwischenschieben. Dann steckte ich die Glock in ihr Holster zurück und legte beide Arme um Joe. Er stöhnte, als ich ihn anhob, aber ich hatte jetzt nicht die Zeit, mir Gedanken darüber zu machen, wie vorsichtig ich sein musste.


  Ich bewegte mich ruckartig nach hinten und bekam seinen Oberkörper aus dem Auto heraus. Doch seine Knie stießen an die Kante des Lenkrads und hingen fest. Er bewegte sich und trat schwach gegen den Sitz, und dann war er frei und fiel aus dem Auto auf den Hügel. Ich setzte ihn so behutsam ab wie möglich und ließ die Tür dann zufallen. Von dem Wrack auf der Brücke kam jetzt mehr Lärm, und als ich nach oben blickte, sah ich einen Mann durch den Regen laufen.


  Ich schnappte mir mit der rechten Hand wieder meine Waffe und schlang den linken Arm um Joe. Er war nicht schwer, allenfalls 85 Kilo, und ich konnte ihn ziemlich leicht in einem Arm mitschleifen. Sein Blut lief mir über den Bizeps, während ich ihn zog, und er keuchte vor Schmerzen. Wir rutschten und stolperten den schlammigen Abhang hinunter, und ich schob uns zwischen die Bäume. Sobald ich auf der Brücke die Tür hatte aufgehen hören, hatte ich gewusst, dass es sinnlos war zu versuchen, das Auto als Zuflucht zu benutzen oder nach einem sicheren Platz in der Nähe der Bäume Ausschau zu halten. Die Kerle auf der Straße hatten automatische Waffen. Wenn sie in ausreichend guter Verfassung waren, um aus dem Wagen zu klettern, dann wären sie auch in ausreichend guter Verfassung, sich oben auf den Hügel zu hocken und uns so lange unter Beschuss zu nehmen, bis nichts mehr übrig war, worum sie sich Sorgen machen müssten.


  Wir mussten runter in den Fluss.


  
    Kapitel 26

  


  Es regnete noch immer in Strömen, und Joes Blut verfärbte sich von Purpurrot zu Rosa, während es mir über den Arm floss und seine Jacke hinunterglitt. Seine Absätze pflügten Furchen in den Schlamm, als ich ihn in Richtung Fluss zog. Hinter uns ging plötzlich eine wilde Schießerei los, die den Taurus in Stücke riss. Der Lärm war gewaltig, so laut, dass ich Joe am liebsten fallen gelassen und mir die Ohren zugehalten hätte. Diese Aktion, um uns aus dem Weg zu räumen, hatte nichts Diskretes; die Männer auf dem Hügel interessierte nur eines: die Effizienz ihres Mordversuchs.


  Das schlammige Flussufer war glitschig, und der Fluss in Ufernähe seicht, bestenfalls vielleicht einen Meter tief. Das einzige tiefe Wasser hier wäre in dem Loch draußen in der Mitte, wo die Strömung am stärksten war, dennoch wäre jeder Versuch, sich im Fluss zu verstecken, Selbstmord. Sie würden sich oben auf die Brücke stellen und auf uns herabfeuern. Unsere beste– unsere einzige– Chance war, die Brücke gegen sie zu verwenden, direkt unter die Konstruktion zu gelangen und die Kerle zu zwingen, zur Uferböschung hinunterzukommen, um uns zu kriegen.


  Ich setzte Joe am Ufer ab, ließ mich auf ein Knie nieder und drehte mich mit dem Gesicht zur Brücke. Dann feuerte ich, so schnell ich abdrücken konnte, sechsmal, wobei ich nach oben auf den Wagen zielte. Die Bewaffneten konnte ich nicht sehen, so dass ich wenig Hoffnung hatte, sie zu treffen, aber ich wollte, dass sie so lange wie möglich zögerten, bevor sie auf die andere Seite der Brücke kamen, wo sie eine klare Chance hätten, uns zu erwischen. Wenn wir am Leben bleiben wollten, brauchten wir jede kostbare Sekunde.


  Sobald ich die Schüsse abgefeuert hatte, ließ ich mich neben Joe auf den Boden fallen und presste meine Wange in den Schlamm. Es war ein weiser Entschluss. Ich hatte mich kaum auf den Bauch gelegt, als eine weitere lange und anhaltende Salve aus automatischen Waffen durch die Bäume über uns fegte, Rinde lossprengte und die Blätter zerfetzte. Als es vorüber war, zählte ich fünf Sekunden ab, bevor ich mich wieder aufrichtete. Ich steckte die Glock zurück ins Holster, machte es aber nicht zu, dann drehte ich mich um und griff mir Joe mit beiden Armen. Sein Gesicht war kreidebleich, aber er verzog es vor Schmerz und zischte zwischen zusammengebissenen Zähnen, als ich ihn hochhob. Auf ein besseres Zeichen konnte ich nicht hoffen. Um Schmerz zu empfinden, muss man am Leben sein.


  »Tut mir leid«, sagte ich zu ihm. »Aber ich weiß nicht, wie ich es anders machen soll.«


  Nach diesen Worten benutzte ich meine Absätze, um uns beide von der Uferböschung ab- und in den Fluss zu stoßen. Es war eine plumpe Art, ins Wasser zu gehen, aber wir mussten unten bleiben. Ich verfiel in eine schlurfende Rückwärtsbewegung, wie eine Krabbe, hielt mit einem Arm Joe fest und benutzte meine Absätze und meine freie Hand, um mich über den Flussgrund vorwärtszukämpfen, wobei ich mich im seichten Teil in Ufernähe hielt. Ich war erst drei Meter weit gekommen, als ich in ein Loch sank. Das Wasser stieg ohne Vorwarnung dramatisch, und Joe löste sich aus meiner Umklammerung. Ich versuchte, durch Treten wieder an die Oberfläche zu kommen, aber bis ich es geschafft hatte, war er schon einen guten Meter weit weg, draußen im tieferen Wasser, und ging unter. Ich strampelte mit der Strömung auf ihn zu, aber meine durchnässte Kleidung zog mich hinunter. Meine Hand fand seine Jacke. Ich hievte Joe nach oben und drehte mich auf den Rücken. Dabei trat ich mit den Beinen gegen den weichen Untergrund, und mit einem Arm zog ich. Joe drehte ich so, dass er ebenfalls auf dem Rücken trieb und Mund und Nase frei hatte, und dann konzentrierte ich mich nur noch darauf, ihn über Wasser zu halten, während ich mich bemühte, die Brücke zu erreichen.


  Durch den sintflutartigen Regen strömte der Fluss schneller als gewöhnlich, aber hier war er nach wie vor breit und träge, mit schwacher Strömung, und das bedeutete, es bedurfte einer irren Anstrengung, überhaupt nur bis unter die Brücke zu gelangen. Wir trieben gerade unter ihrem Schatten durch, als Schüsse die Bäume durchlöcherten, dort, wo wir vorhin gewesen waren. Joe versuchte nicht einmal, zu treten oder seine Arme zu benutzen. Er trieb einfach vorwärts, über Wasser gehalten nur durch meine Bemühungen. Das beunruhigte mich, und nicht bloß, weil sein Gewicht meine eigene Anstrengung erschwerte. Im Angesicht der Katastrophe zwingt uns der Instinkt zu reagieren. Man kämpft, um am Leben zu bleiben, und geht an die absoluten Grenzen der eigenen physischen Fähigkeiten. Dass Joe nicht die kleinste Anstrengung unternahm, zeigte mir, dass er dem Tod nahe war.


  Wieder Schüsse. Diesmal hörte ich nur das Knallen, keine Einschlaggeräusche. Das bedeutete, sie schossen ins Wasser. Ich hatte uns wieder zu derselben Seite gezogen, von der wir gestartet waren, und das bedauerte ich jetzt. Sobald sie merkten, dass wir unter der Brücke verschwunden waren, würden sie sich zum Ufer hinunterbegeben, und diese Seite des Flusses bot einen leichteren Zugang. Das gegenüberliegende Ufer war sehr viel steiler, gesäumt von Bäumen und dichtem Strauchwerk, und dort zum Wasser hinunterzugelangen würde schwierig sein. Nachdem ich einen Moment gezögert hatte, kam ich zu dem Entschluss, dass ich versuchen musste, uns auf die andere Seite herüberzuschaffen, solange unsere Verfolger noch oben auf der Brücke waren.


  Ich stieß mich mit den Absätzen kräftig vom Flussgrund ab und beförderte uns zurück in die Strömung, wobei ich mit meinem freien Arm lange, weit ausholende Schwimmzüge machte. In der Flussmitte wurde das Wasser tiefer, und die Stärke der Strömung überraschte mich. Was mir wie ein derart träger Wasserfluss erschienen war, hatte echte Kraft, und da Joe meine Bewegungsfreiheit einschränkte, hatte ich Schwierigkeiten, dagegen anzukämpfen. Würden wir unter der Brücke hervorschießen und in die ungeschützte Zone auf der anderen Seite treiben, konnte die Entscheidung, das andere Ufer anzusteuern, tödlich sein.


  Ich atmete einmal tief feuchte Luft ein und holte mit dem rechten Arm kräftiger aus, bis die Muskeln in meiner Schulter kreischten, und zog uns mit aller Kraft gegen die Strömung zurück und auf das andere Ufer zu. Was uns rettete, war die Tatsache, dass es mehrere Wochen lang kaum geregnet hatte. Wäre das Wasser tiefer gewesen, wäre ich nicht imstande gewesen, uns herüberzuziehen, bevor die Strömung uns in den ungeschützten Bereich mitriss, aber weil der Fluss nicht viel Wasser führte, konnte ich den tiefen Teil des Lochs durchqueren und wieder Halt auf dem Grund finden. Sobald ich die Füße aufsetzen konnte, hatten wir es geschafft. Ich schleppte uns durch die Untiefen, bis wir die andere Seite der Brücke erreichten, lehnte mich an den kalten Stein und schnappte nach Luft.


  Über uns war alles ruhig. Ich steckte die linke Hand unter Joes Hemd und zerrte ihn durchs Wasser, wobei ich mich ein wenig vom Ufer wegtastete, um einen Blick nach oben auf die Brücke werfen zu können.


  Ich sah sie durch den anhaltenden, schimmernden Regen– zwei Männer in schwarzen Jacken mit Skimasken über den Köpfen und Waffen in den Händen. Sie waren von der Brücke heruntergekommen und standen hinter dem Wrack des Taurus, von wo aus sie die Bäume in der Nähe absuchten. Das Einzige, was uns im Moment am Leben hielt, war das Gewitter. Es war stets dämmeriger hier unten in der Talsohle, und wegen der schweren, schwarzen Wolken war es besonders dunkel. Da sie nicht auf der Brücke stehen und das von Bäumen gesäumte Ufer gut genug einsehen konnten, waren sie gezwungen gewesen, herunterzukommen, um gezielt zu schießen, und erwartungsgemäß hatten sie mit der Seite angefangen, wo wir verunglückt waren. Doch sobald sie mit diesem Ufer fertig wären, würden sie hierherkommen.


  Farbige Lichter tanzten auf der dunklen Wasserfläche rings um uns herum. Ich rollte mich leicht nach links, und für einen Moment tauchte Joes Gesicht unter Wasser. Aber es reichte, um mich die Quelle der Lichter erkennen zu lassen. Ein Crown Victoria mit einem Lichtbalken auf dem Dach war vom Valley Parkway heruntergefahren, überquerte die Brücke und näherte sich den Autowracks. Ich erhaschte einen kurzen Blick auf die Seite des Wagens als er vorbeifuhr, und sah das Abzeichen der MetroParks-Ranger auf der Tür. Die MetroParks-Aufseher waren keine Förster oder ein Parksicherheitsdienst– es waren Bullen. Sie absolvierten die staatliche Polizeischule genau wie die städtischen Polizisten, bearbeiteten Überfälle und Drogendelikte und den gelegentlichen Mord wie alle anderen Bullen, aber ihr Zuständigkeitsbereich war auf einige tausend Quadratmeter an Parkflächen begrenzt. Auf jeden Fall hatten sie eine Waffe und ein Funkgerät.


  Unter der Brücke hervorzukommen war ein Risiko, aber der Zeitpunkt, es einzugehen, war jetzt gekommen. Ich stemmte mich mit einer Hand gegen die rauhen Kanten der Steinmauer, die das Ufer begrenzte, und zog mich dann mit dem ganzen Körper in eine aufrechte Position. Dabei schob ich die rechte Hand unter Joes Arm und zog ihn zu mir hin. Dann bugsierte ich ihn aus dem Wasser und ließ ihn auf die schlammige Böschung fallen.


  Nun hatte ich einen guten Aussichtspunkt, um den Fluss bis zum jenseitigen Ufer zu überblicken, aber die Bewaffneten waren verschwunden. Ein knackendes, raschelndes Geräusch von den Bäumen sagte mir, dass jemand unterwegs war. Ich kniff die Augen zusammen und spähte durch den Regen. Einer von ihnen rannte von der Brücke weg und stolperte zwischen den Bäumen hindurch. Den anderen konnte ich nicht sehen. Vielleicht waren sie beide geflüchtet.


  Der Ranger stieg jetzt aus seinem Auto und stapfte über die Brücke auf uns zu. Sein Kopf war gesenkt, von seinem breitkrempigen Hut tropfte der Regen ab. Wasser spritzte bei jedem Schritt, den er machte. Ich blickte von ihm weg und überflog wieder das gegenüberliegende Ufer, auf der Suche nach dem Schützen, der nicht fortgelaufen war. Ich sah ihn nicht. Es regnete jetzt fester, und ich spürte die Tropfen im Gesicht wie Nadelstiche. Wenn ich keuchend Luft holte, lief das Wasser mir in Bächen in den Mund. Der Kampf gegen die Strömung und Joes unhandliche Masse hatten mich arg mitgenommen.


  Der Ranger war jetzt halb über die Brücke und ganz nahe. Er suchte die Wasserfläche ab und sprach in ein Funkgerät. Die Schrottautos hatte er inzwischen gesehen und festgestellt, dass sie leer waren. Aber hatte er, bevor er aufgetaucht war, auch die Schießerei gehört? Sie war so laut gewesen, dass ich mir nicht vorstellen konnte, dass er sie nicht gehört hatte. Wenn er sie gehört und den Entschluss gefasst hatte, sich offen zu zeigen, wie er es getan hatte, dann war er entweder ein unerschrockener Teufelskerl oder ein verdammter Narr.


  Er kam noch näher, und ich konnte jetzt erkennen, dass er in der rechten Hand eine Waffe hielt, die er nach unten gegen den Oberschenkel presste. Die Schüsse hatte er gehört, auf jeden Fall. Und ein Narr war er auch nicht, bloß mutig. Er hatte nicht auf Unterstützung gewartet, weil er gewusst hatte, dass jemand im Fluss sein könnte. Vielleicht dem Tod nahe.


  Ich wartete, bis er zu unserem Ende der Brücke kam, bevor ich aufstand und schrie.


  »Hallo! Wir brauchen Hilfe hier unten.«


  Ich winkte, aber trotzdem dauerte es ein paar Sekunden, bis er die Quelle des Geschreis ausgemacht hatte. Meine sämtlichen Rückenmuskeln waren verspannt in Erwartung eines Schusses, der möglicherweise vom gegenüberliegenden Ufer kam. Als der Ranger uns erblickte, kam er im Dauerlauf um den Rand der Brücke herum und nach unten an die Steinmauer, welche die Böschung abstützte. Ich ließ Joe, wo er war, quälte mich um die Mauer herum und den schlammigen Hang hoch und versuchte, hoch genug zu kommen, um mit dem Ranger sprechen zu können. In diesem Moment sah ich den Bewaffneten, der nicht geflüchtet war.


  Er hatte seine Skimaske abgenommen und war zurück auf die Brücke geklettert. Jetzt rannte er sie hoch und näherte sich rasch. Seine Schritte klatschten laut auf dem nassen Beton, und der Ranger drehte sich auf das Geräusch hin um und hob die Waffe.


  »Halt! Nehmen Sie die Hände hoch und legen Sie sich auf den Boden!«


  Der Mann kam weiter auf ihn zu, hob aber einen Arm. Etwas glänzte in seiner Hand, und dann sah ich, dass es eine Marke war.


  »Cleveland Police Department!«, schrie er zur Antwort. »Ganz ruhig, ich bin Polizist. Jetzt entspannen Sie sich.«


  Es war Jack Padgett, und in der Hand, die nicht die Marke hielt, war eine Waffe.


  Der Ranger senkte seine Waffe leicht, und seine Schultern lockerten sich.


  »Hören Sie nicht auf ihn!«, schrie ich. Der Ranger drehte den Kopf ein bisschen nach links und sah mir ins Gesicht. »Er hat meinen Partner niedergeschossen«, sagte ich. »Er wird uns töten.«


  Der Blick des Rangers schnellte zurück zu Padgett, der noch immer auf ihn zulief.


  »Auf den Boden!«, brüllte der Ranger. »Sofort!«


  »Cleveland Police!«, wiederholte Padgett, noch immer laufend.


  »Ist mir scheißegal. Auf… den… Boden!«


  Padgett lief weiter. Der Ranger blickte wieder uns an, erfasste Joes aschfahles Gesicht, meine Verzweiflung. Ich ließ mich von der Böschung zurück nach unten fallen, kniete mich über Joe und tastete nach meiner Waffe. Meine Finger fanden das Holster, leer. Ich hatte die Glock im Fluss verloren.


  Padgett war gut drei Meter entfernt. Die Waffe war noch immer in seiner Hand.


  »Erschießen Sie ihn!«, schrie ich dem Ranger zu.


  »Cleveland Police!«, brüllte Padgett zum dritten Mal. Die Hand mit der Waffe kam nach oben, der Lauf bewegte sich in Richtung Ranger.


  In der Hoffnung, dass seine Waffe noch im Schulterholster steckte, griff ich in Joes Jacke, aber noch als ich es tat, wusste ich, dass es zu spät war. Wir waren tot. Der Ranger würde keinen Polizisten erschießen, und Padgett würde uns alle töten.


  Der Ranger schoss Padgett nieder.


  Er feuerte einmal und traf ihn an der Hüfte. Padgetts rechtes Bein drehte sich von seinem Körper weg, und in einem wirbelnden Fall schlug er auf den Asphalt und knallte gegen einen der eisernen Brückenträger. Für einen Moment blieb er unten. Dann rollte er sich auf die Schulter, hob seine Waffe und zielte auf den Ranger. Der Ranger feuerte noch einmal. Padgett fiel und blieb liegen.


  Der Ranger drückte eine Taste an seinem Funkmikrofon und schrie hinein: »Schießerei auf der Brücke in Rocky River. Wiederhole, Schießerei, brauche sofort Unterstützung und Sanitäter.« Dann wandte er sich uns zu. Er ging auf die Knie und streckte die Arme aus. Regen ergoss sich von der Krempe seines breiten Hutes.


  »Los, schaffen wir ihn hier rauf«, sagte er.


  Es war nicht leicht. Vor mir erhob sich eine steile Mauer von mindestens drei Metern, und gegen die konnte ich Joe unmöglich nach oben zu dem Ranger bugsieren. Stattdessen mussten wir uns stromaufwärts bewegen, in das Dickicht und unter die kleinen Bäume, die das Flussufer säumten. Der Ranger kämpfte sich durch das Gestrüpp nach unten, bis er mich erreichte, schob dann seine Hände unter Joes Arme und hob ihn in die Höhe, zog ihn wieder den Hügel hinauf und setzte ihn im Gras ab. Ich kraxelte hinter den beiden die Böschung hoch, wobei ich kleine Bäume als Halt benutzte, während Dornen mir die Haut aufrissen. Ich zitterte am ganzen Körper. Sirenen heulten irgendwo weiter oben im Tal, spielten die Trauerhymne, diesmal für meinen Partner.


  Der Ranger ließ uns, wo wir waren, kehrte zur Brücke zurück und ging zu Padgett herüber. Er kniete sich neben ihn und blieb eine Weile dort. Dann kam er zurück und stellte sich vor mich hin. Sein nasses Gesicht war abgespannt und ernst.


  »Mister«, sagte er, »ich hoffe, Sie sind ein ehrlicher Mensch. Denn ich glaube, ich habe gerade einen Polizeibeamten getötet.«


  
    Kapitel 27

  


  Der Raum im Krankenhaus war kühl und dunkel. Ich saß mit dem Rücken gegen die Tür auf dem Fliesenboden. Ich war jetzt schon eine Weile hier. Mindestens zehn Minuten waren vergangen, seit ich den Bullen gesagt hatte, ich müsste zur Toilette, wo ich in Wirklichkeit einfach nur weg von ihnen gemusst hatte, weg von den Lichtern, von der Welt. Ich hatte das dringende Bedürfnis verspürt, die Augen zu schließen. Es war eine Kleinigkeit, die Augen zu schließen. Aber ich musste es unbedingt tun.


  Ich hatte ein paar wahllose Runden über die Flure gedreht, die nach scharfen Reinigern rochen, bis ich einen leeren Raum fand. Irgendwo in dem Gebäude war Joe. Aber ich durfte nicht zu ihm. Er wurde noch operiert. Seit nunmehr acht Stunden.


  Ich fragte mich, wie lange sie ihn immer weiter operieren konnten. An welchem Punkt würden sie einfach aufgeben? Acht Stunden kamen mir ziemlich lange vor. Ich fragte mich, wer der Chirurg war, wie ruhig seine Hände waren, wie viel Erfahrung er mit Schusswunden hatte. Ich fragte mich, ob Joe vielleicht schon tot war.


  Ob am Ende ich ihn getötet hatte.


  Ich rutsche mit den Absätzen zurück, so dass meine Knie erhöht waren, kreuzte die Arme über den Knien und legte die Stirn auf meine Arme. Die Augen hielt ich weiter geschlossen. Er hatte nicht hineingezogen werden wollen. Nicht mal am Anfang. Ich war mitten in der Nacht zu ihm nach Hause gefahren und hatte ihn gedrängt, mir zu helfen. Er hatte gezögert, und nicht, weil er um seine eigene Sicherheit besorgt gewesen wäre oder weil er sich um verlorenes Geld bei den zahlenden Fällen oder über den Medienrummel um Eds Tod Sorgen gemacht hätte. Er hatte gezögert, weil er wusste, dass ich mich auf einer nutzlosen Mission befand. Denn was konnte ich am Ende schon erreichen? Ich konnte das Vermächtnis eines toten Freundes retten. Aber war das genug? Die Antwort, die ich mir selbst gab, war heute Abend nicht so überzeugend, wie sie es die ganze Woche über gewesen war.


  Acht Stunden war Joe jetzt schon auf dem Operationstisch. Sicher hatte man ihn teilweise aufgeschnitten, während ihm das Blut über die Haut lief, hatte ihm Röhren durch die Nase eingeführt, Drähte an seinem Fleisch befestigt, während Computer sein Leben überwachten, falls überhaupt noch Leben in ihm war.


  Ed Gradduk war mein Dämon, nicht der von Joe. Wenn irgendjemand bei dem Versuch, einem Toten zu helfen, verletzt werden würde, müsste ich es sein.


  Stimmen auf dem Flur. Jemand fragte nach mir. Eine Schwester, die sagte, dass sie mich nicht gesehen hätte. Ich hielt die Tür zu, bis ich hörte, wie der Mann der Schwester dankte, und dann kam seine Stimme bei mir an. Es war Cal Richards. Ich hatte jetzt stundenlang nur Bullen gesehen, Richards aber nicht. Ich hatte mich gefragt, wann er auftauchen würde.


  Ich rutschte weit genug zur Seite, um die Tür freizumachen, dann langte ich hinauf zur Klinke und zog die Tür auf.


  »Richards.«


  Er war schon halb den Flur runter, als ich sprach, und beim Klang seines Namens drehte er sich um und blickte erst in die eine, dann in die andere Richtung, ohne etwas zu sehen. Ich hielt die Hand hinaus auf den Flur und winkte ihm zu. Er sah mich und kam zu meinem Zimmer. Als er eintrat, schaltete er das Licht ein. Ich fuhr zusammen vor der grellen Helligkeit, und er knipste es wieder aus. Leise schloss er die Tür. Zu Füßen des leeren Bettes stand ein Stuhl. Er schob ihn über den Boden zu mir her und setzte sich.


  »Geht’s Ihnen gut?«, fragte er.


  Ich blickte ihn an, aber in dem dunklen Zimmer sah ich nichts von seinem Gesicht, nur einen Umriss.


  »Er wird immer noch operiert«, erwiderte ich.


  »Ja.« Ich konnte nicht sehen, wie sich sein Mund bewegte, wenn er sprach, und seine Stimme schien aus der Dunkelheit herüberzuschweben, leise und kräftig. »Ich habe mich nach ihm erkundigt. Habe nämlich als Erstes, als ich herkam, mit den Ärzten gesprochen.«


  »Und?«


  »Es sieht schlimm aus. Zwei Schusswunden.«


  »Das weiß ich, Richards. Ich war dabei. Aber was sonst noch? Niemand hier will mir irgendwelche Einzelheiten verraten.«


  »Ich bin kein Arzt, Perry. Ich kann Ihnen nicht sagen, was da drinnen passiert.«


  Ich lehnte den Kopf zurück an die Wand und schloss wieder die Augen. »Was können Sie mir denn sagen, Richards?«


  »Ich kann Ihnen sagen, dass Jack Padgett noch nicht tot ist, aber auch er ist in keiner Verfassung, um zu reden. Ich kann Ihnen sagen, dass der Wagen, den er fuhr, gestohlen war, und ich kann Ihnen sagen, dass wir nicht wissen, wer der zweite Schütze war.«


  »Haben Sie Corbett gefunden?«


  »Nein.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Dieser Mistkerl ist wichtig. Corbett ist der Typ, der die ganze Geschichte ins Rollen gebracht hat, Richards.«


  »Sie scheinen weit mehr davon überzeugt zu sein als noch vor zwei Tagen.«


  »Er ist für alle wichtig«, sagte ich. »Lebend und tot. Er war wichtig für Sentalar, für Ed, für Rabold. Für Padgett und Cancerno. Sie müssen ihn finden, Richards.«


  »Werden wir.« Er rutschte auf seinem Sitz hin und her, und ich sah, wie seine Silhouette sich vorbeugte. »Aber zuerst müssen Sie mir verraten, was Sie getan haben, dass alles so verdammt schnell eskaliert ist, Perry. Was Sie getan haben, dass ein Polizist beschloss, es sei das Risiko wert zu versuchen, Sie beide zu beseitigen. Sie müssen eine ungefähre Vorstellung davon haben.«


  »Ich hab eine.«


  »Dann lassen Sie mal hören.«


  »Okay«, sagte ich. »Es fängt an mit Mike Gajovich.«


  Richards atmete lange und langsam aus. »Klar.«


  »Sie wissen schon Bescheid, was?«


  »Es war das Erste heute Morgen«, erwiderte er.


  »In Berea?«


  »Hm. Während ich Sentalar unter die Lupe nahm, erfuhr ich, dass sie als Leiterin der Nachbarschafts-Allianz nicht erste Wahl war. Ein Stadtrat aus Berea war’s. Er übernahm den Job, machte dann einen Rückzieher. Anscheinend mischte Mike Gajovich ziemlich kräftig mit bei dem ganzen Projekt. Anscheinend garantierte man diesem Typ aus Berea einen Job in Mikes Mitarbeiterstab, wenn er Bürgermeister würde. Garantierte ihm den Job, wenn er bei einigen Finanzierungsfragen im Zusammenhang mit Cancernos Vertragsunternehmen und der Nachbarschafts-Allianz beide Augen zudrückte. Der Mann hatte weitreichende Verbindungen zu Gajovich, und ich bin mir sicher, dass er ein korrupter Dreckskerl ist, aber er war schlau genug, um sich unbehaglich zu fühlen angesichts der Situation, und deshalb stieg er aus. So wie es aussieht, revanchiert Cancerno sich wohl mit einem Haufen Geld von dieser Organisation bei Gajovich, und höchstwahrscheinlich finanziert er seinen Wahlkampf.«


  Ich wollte Interesse zeigen. Ich wollte nach den Einzelheiten fragen, versuchen, alles mit jenen Puzzleteilen zu verbinden, die zusammenzusetzen ich eine Woche verbracht hatte, wollte zusehen, dass es genau passte. Aber ich konnte nicht. Ich brachte es nicht fertig, mir war alles scheißegal. Jetzt, wo Joe ausgestreckt auf irgendeinem kalten Stahltisch lag und sein Körper mit Skalpellen und Zangen bearbeitet wurde.


  »Wollen Sie mir verraten, wie Sie auf Gajovich gekommen sind?«, fragte Richards.


  »Sein Bruder wird auch darin verwickelt sein«, sagte ich, statt die Frage zu beantworten. »Dean und Mason sind vermutlich schon im Bilde. Gajovichs Bruder ist Revierleiter des zweiten Bezirks. Rabolds und Padgetts Boss.«


  »Das wurde in der Tat erwähnt«, sagte Richards.


  »Haben Sie Cancerno schon hinzugezogen?«


  »Suchen nach ihm. Ist im Moment verschollen.«


  »Er und Corbett«, sagte ich. »Wunderbar.«


  »Sie werden mir etwas ausführlicher erzählen müssen, was Sie wissen. Aber nicht jetzt.«


  Ich schüttelte bereits den Kopf. »Sie haben recht, nicht jetzt. Ich habe für heute Abend genug mit Bullen geredet, Richards. Genug, bis jemand mich zu Joe lässt.«


  Er schwieg einen Moment. »Ich wollte früher kommen. Sobald ich davon hörte. Aber angesichts dieser ganzen Scheiße, die abgeht, und wo jetzt noch der Staatsanwalt beteiligt ist, habe ich den ganzen Nachmittag damit verbracht, mich mit den hohen Tieren zu treffen.«


  »Ist schon okay.«


  Er blickte auf. »Ich versuche bloß, Ihnen zu sagen«, fuhr er fort, »dass es auch mir wichtig ist.«


  Ich nickte. »In Ordnung, Cal. Ich verstehe.«


  


  Zwanzig Minuten später war Richards verschwunden, fort, um sich schon wieder mit seinen Vorgesetzten zu beraten. Ich beneidete ihn nicht um seinen Job. Das Department war schon wegen der Schadensbegrenzung im Zusammenhang mit der Erschießung Padgetts durch einen MetroParks-Ranger in heller Aufregung. Zu erfahren, dass einer der eigenen Revierleiter und der Bezirksstaatsanwalt wahrscheinlich in Verbindung mit Korruption größeren Ausmaßes standen, hatte vermutlich bei einigen Leuten dort zum Kreislaufkollaps geführt.


  Sollten sie es ruhig zu Ende bringen, dachte ich. Sollten sie sich mit Cancerno befassen und Corbett finden und Gajovich feuern oder ihn anklagen und was zum Teufel man auch immer mit einem Staatsanwalt machte. Es war nicht mehr wichtig. Ed Gradduk war tot, und mein Partner war auf dem besten Wege, ebenfalls zu sterben.


  Als Richards gegangen war, setzte ich mich alleine auf einen Vinylstuhl in einem Wartezimmer für so eine Art urologische Abteilung im MetroHealth. Die Ärzte und Schwestern auf dieser Station waren längst weg, und eigentlich war die ganze Station leer. Aber man hatte mich den Blicken entziehen wollen. Überall schwirrten Medienvertreter herum, und alle wollten sie mich. Die Bullen hätten mich am liebsten auf dem Polizeirevier gesehen; die MetroHealth-Verwaltung hätte mich am liebsten einfach aus ihrem Gebäude verschwinden sehen. Ich hatte mich geweigert.


  »Lincoln!«


  Ich wandte den Kopf und sah Amy um die Ecke des Flurs kommen. Sie ging schnell, und ihr Gesicht war bleich. Sie durchquerte den Raum, kniete sich vor mich, legte mir die Hände auf die Knie und sah mich genau an.


  »Geht es ihm gut?«, fragte sie.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Was ist passiert? Ich hab’s erst vor etwa zwei Stunden erfahren, als mein Herausgeber anrief, um zu hören, ob ich mich wegen einer O-Ton-Stellungnahme mit dir in Verbindung setzten könnte. Ich wusste nicht mal, wovon er redete. Ich brauchte ewig, um herauszufinden, wo du steckst.«


  Sie rutschte auf den Stuhl neben mir, und ich erzählte ihr, was ich ihr erzählen konnte. Was sie am meisten interessierte– Joes Zustand–, darüber konnte ich ihr nichts sagen.


  »Als sie ihn in den Krankenwagen legten, war er am Leben, und er war am Leben, als sie ihn zum Krankenhaus brachten«, sagte ich. »Alles, was ich seitdem erfahren habe, ist, dass er operiert wird. Mehr sagt man mir nicht. Aber es ist schon wahnsinnig lange her, und niemand ist rausgekommen, um zu sagen, dass er es schaffen wird. Er kann sich bei mir dafür bedanken. Ich habe ihm das eingebrockt.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Tu dir das nicht an, Lincoln«, sagte sie mit leiser Stimme. »Tu’s nicht.«


  »Es stimmt, Amy. Diese Sache hatte nichts mit ihm zu tun, und er liegt auf einem Operationstisch, während ich hier draußen bin. Es ist nicht richtig.«


  Sie beugte sich herab und sah mir in die Augen. »Warum hast du überhaupt angefangen, in dieser Sache zu ermitteln?«


  Ich wehrte sie mit der Hand ab und drehte mich weg. Ich wollte kein Gespräch führen, bei dem jemand mir sagte, dass es nicht mein Fehler gewesen sei.


  »Also?«, beharrte sie.


  Ich seufzte. »Weil Ed einmal mein Freund war, Amy. Weil er ein guter Freund war.«


  »Dasselbe, was Joe über dich sagen würde. Du wolltest deinem Freund helfen; er wollte seinem helfen. Also darfst du es ruhig als Motivation benutzen, aber er darf es nicht?«


  Ich stützte die Ellenbogen auf die Knie und fuhr mir mit beiden Händen übers Gesicht. Ich holte tief Luft, sagte aber nichts.


  »Gib dir nicht die Schuld an dem, was Joe zugestoßen ist. Es wird nichts helfen. Und es ist dumm.«


  Freiheraus. Das war Amy.


  »Ich hörte, es war Padgett?«, fragte sie nach einem kurzen Schweigen.


  Ich nickte. »Ein anderer, noch nicht identifizierter Kerl war bei ihm.«


  Dann erzählte ich ihr von Cancerno und von Gajovich und von Alberta Gradduk. Es tat gut, zu reden, es war besser, als ich gedacht hatte, nachdem alles mit den Polizisten schon so oft durchgekaut worden war. Vielleicht, weil Reden mich eine Weile vom Nachdenken ablenkte. Weil es den Minutenzeiger der Uhr an der Wand ein bisschen schneller, ein bisschen leichter weiterticken ließ.


  »Also glaubst du, was Cancerno dir erzählt hat?«, fragte sie.


  Ich zuckte die Achseln. »Es ist plausibel. Einiges davon muss stimmen, denke ich. Es passt gut.«


  »Sah Joe das auch so?«


  »Er dachte, die Wahrheit läge wahrscheinlich irgendwo in der Mitte. Dort liegt sie ja gewöhnlich.«


  »Cancerno will Corbett töten, wenn er ihn finden kann?«


  Ich nickte wieder. »Diesen Eindruck hatte ich, ja. Aber er hoffte, ich würde ihn finden. Erspart ihm Ärger.«


  »Mr.Perry?«


  Die Stimme erklang hinter meinem Rücken, und ich setzte mich gerade hin, wandte mich um und sah, dass dort ein Arzt stand. Er trug OP-Kittel und Brille, und er streckte die Hand aus, als ich mich zu ihm umdrehte. Als ich sie schüttelte, sah ich, dass seine Hände lang, schmal und kräftig waren. Er war vielleicht sechzig, hatte graue Haare und eine vollendete Haltung.


  »James Crandall. Ich habe mich in den letzten acht Stunden um Ihren Partner gekümmert.« Er nickte Amy zu.


  Ich erhob mich und suchte in seinem Gesicht nach einem Hinweis auf die Neuigkeit, die mitzuteilen er gekommen war. Es zeigte keinerlei Regung.


  »Er ist«, sagte Dr.James Crandall, »in keiner guten Verfassung. Das heißt, für das, was er durchgemacht hat, ist er in einer ziemlich bemerkenswerten Verfassung. Es hat zwei Schusswunden, und beide sind schwer. Sie allein hätten ihn umbringen können, selbst wenn umgehend medizinische Hilfe verfügbar gewesen wäre. Stattdessen wurde er in einen verschmutzten Fluss getaucht.«


  Es schien, als hielte mich nichts mehr am Boden fest. Zwar konnte ich meine Füße auf dem Fußboden spüren, aber der Rest von mir schien den Kontakt verloren zu haben, wie ein Ballon, der von seinem Halteseil gelöst wird. Ich zwang mich, den Blick weiter auf Crandall zu richten.


  »Die Brustwunde führte zu einem starken Blutverlust«, sagte er. »Arterien waren beschädigt, und er hatte ein massives Trauma. Wir haben es stabilisiert, aber es gibt keine Garantie dafür, dass sein Körper in der Lage sein wird, zu reagieren. Manchmal kann man sich von einem solchen Trauma einfach nicht erholen.«


  Ich versuchte zu nicken.


  »Der zweite Schuss«, fuhr er fort, »ging in die Schulter, und auch diese Verletzung ist schwerwiegend. Die Kugel saß zwischen dem oberen und mittleren Zweig der Nervenstämme, dem sogenannten Brachialplexus, der die Bewegung und Empfindungen an die Muskeln von Brust, Schultern und Armen weitergibt. Außerdem beschädigte die Kugel eine Arterie in seiner Schulter. Ich konnte den verletzten Teil der Arterie entfernen und ein künstliches Transplantat einsetzen. Das allein war schon eine fünfstündige Prozedur. Wenn es funktioniert, kann es seinen Arm retten.«


  »Kann«, sagte ich.


  Er nickte. »Er könnte den Arm verlieren. Diese Möglichkeit muss ich zu diesem Zeitpunkt einräumen. Ich hoffe, der Fall wird nicht eintreten.«


  »Aber er wird leben.«


  Crandall wich meinem Blick keine Sekunde aus. »Vielleicht. Wie ich schon sagte, das Brusttrauma ist massiv. Der Blutverlust war schwer. Sein Herz ist stark für einen Mann seines Alters, aber trotzdem ist es schon sechzig Jahre alt. Manchmal kann ein Patient das Trauma einfach nicht bewältigen.«


  Diesmal gelang mir das Nicken nicht mal ansatzweise.


  »Ich gehe jetzt wieder zu ihm«, fuhr Crandall fort. »Mir wurde gesagt, er hätte keine Familie, aber dass Sie hier wären. Ich wollte persönlich mit Ihnen sprechen.«


  »Danke«, sagte ich, aber meine Stimme war nicht meine eigene.


  Er nickte kurz, machte auf dem Absatz kehrt und ging den Flur hinunter zurück. Sein Gang war selbstsicher und zielstrebig. Er war ein begabter Mensch, ein Mensch, der Leben retten konnte. Aber er hatte zuvor auch schon Leben verloren. Das passierte selbst den besten Chirurgen.


  


  Weitere Stunden vergingen. Ich verharrte auf meinem Stuhl, und Amy saß bei mir. Wir sprachen weniger. Es waren keine Polizisten mehr gekommen, und von Richards hatte ich auch nichts gehört. Amy mühte sich ab, wachzubleiben. Ich sagte ihr, sie solle nach Hause fahren und ein bisschen schlafen.


  »Kommt gar nicht in Frage, Lincoln.«


  »Ich rufe dich an, sobald ich etwas höre. Es ist fast zwei Uhr morgens, Goldstück. Geh und ruhe dich ein wenig aus.«


  »Was ist mit dir?«


  »Ich werde irgendwann einschlafen.«


  Sie wollte nicht gehen, aber mit mir streiten wollte sie auch nicht. Nach einer Minute stand sie auf.


  »Ruf mich an, sobald du irgendwas Neues hörst«, sagte sie.


  »Mach ich.«


  Sie beugte sich hinunter, umarmte mich und küsste mich auf die Stirn. Dann ging sie. Ich war wieder allein in dem leeren Wartezimmer und beobachtete die Uhr.


  Meine Gedanken kehrten zurück zu Mitch Corbett. Hatte er uns reingelegt? Wenn man Cancerno glauben konnte, dann hatten Corbett und Padgett früher Hand in Hand gearbeitet. Aber einem Kerl zu trauen, der seinen Lebensunterhalt damit verdiente, jede erdenkliche Gaunerei zu betreiben, war äußerst gewagt.


  Unwillkürlich hoffte ich, Cancerno wüsste, wo Corbett steckte. Hoffte, jemand anderes war imstande gewesen, dort Erfolg zu haben, wo ich versagt hatte, und dass Cancerno seine eigene Aufgabe bereits erledigt hatte. Dass er in diesem Punkt ehrlich war, hatte ich ihm eher abgenommen als irgendeinen anderen Teil seiner Geschichte. Wenn er Corbett fände, würde er ihn töten.


  Aber es würde nicht leicht sein, ihn zu finden. Joe und ich waren gut, und weit waren wir nicht gekommen. Und Corbetts Verhältnis zu Cancerno zu kennen, änderte die Sache. Vielleicht hatte er mehr Geld, als irgendjemand gewusst hatte. Vielleicht hatte er Cancerno mindestens eine Million abgegaunert und sich abgesetzt, und deshalb wollte Cancerno ihn tot. Das könnte die Sache dramatisch ändern. Könnte erklären, warum sogar unser begnadeter Spion in Idaho uns nicht hatte helfen können. Geld ändert alles. Die zwei Menschen, die am schwersten zu finden sind, sind die mit einem Haufen Geld, mit dem sie sich aus dem Staub machen können, und die ohne einen Cent in der Tasche.


  Joes Idee, in der Joseph A.Marsh nachzusehen, war gut gewesen. Unter der Voraussetzung, dass Corbett kein Geld hatte, sogar perfekt. Wohin sonst sollte er ohne Bargeld, ohne eine Familie, die ihn aufnahm, gehen? Er hätte kaum Optionen gehabt, und einen Ort– irgendeinen Ort– zu finden, um den Sturm abzuwarten, während er versuchte, sich einen Plan einfallen zu lassen, wäre schwierig gewesen. Die Immobilien der Nachbarschafts-Allianz boten ihm diesen Ort, und die Schule war die beste Option von allen. Strich man sie von der Liste, wer zum Henker sollte schon wissen, wohin er verschwunden war.


  Der Gedanke an die Liste ließ mich unvermittelt innehalten. An dem Abend der Brände hatte ich versucht, einen Vorsprung vor Corbett zu gewinnen, indem ich die Liste mit den Immobilien der Nachbarschafts-Allianz durchgegangen war. Aber woher war die Liste gekommen? Amy. Und sie hatte sie vom Grundbuchamt des Bezirks erhalten. Die Häuser hatten so lange nichts mit Cancernos Kolonne zu tun, bis die Männer die Anweisung erhielten, mit der Arbeit an ihnen zu beginnen. Ein Haus, das große in der 40. West, war erst eine Woche, bevor Sentalar starb, erworben worden. Es war so gut wie sicher, dass Cancernos Mannschaft noch nicht so weit gewesen war, daran zu arbeiten, und gut möglich, dass seine Leute nicht einmal davon gewusst hatten. Aber Corbett hatte in dieser letzten Woche gemeinsam mit Sentalar das Viertel besichtigt. Er könnte es gewusst haben.


  »Scheiße«, sagte ich laut. »Ich hab’s gesehen. Ich habe das verdammte Vieh gesehen.«


  Mitch Corbett hatte eine Katze. Im Heizungsraum seines Hauses war ein Katzenklo gewesen. Die Tür zu dem Heizungsraum war geschlossen gewesen. Falls er die Katze im Haus gelassen hatte, hätte er diese Tür offen gelassen. Er hätte kaum gewollt, dass die Katze den Teppich vollpinkelt.


  In Corbetts Haus war keine Katze gewesen, aber in dem leerstehenden Haus in der 40.West hatte ich eine gesehen. Schwer zu vergessen das kleine Biest, wenn man bedenkt, dass ich sie um ein Haar erschossen hätte. Und es war auch keine herrenlose Katze gewesen, sondern eine gesunde und gut genährte, mit einem Halsband, das ein funkelndes Licht reflektierte, als ich mit meiner Waffe darauf zielte.


  


  Es war fünf nach zwei, als ich das Krankenhaus verließ, um Mitch Corbett zu finden.


  
    Kapitel 28

  


  Da ich meinen Pick-up nicht am Krankenhaus stehen hatte, musste ich die Strecke zu Fuß gehen. Das Haus war gut drei Kilometer vom MetroHealth entfernt. Mit in den Taschen vergrabenen Händen und hochgezogenen Schultern gegen die leichte Kälte, die noch vom Gewitter in der Nachtluft hing, lief ich über die leeren Bürgersteige. Ein Auto fuhr langsam an mir vorbei, und ein paar Jugendliche steckten die Köpfe aus den Fenstern und schrien mich an. Ich sah nicht auf. Einer von ihnen warf eine Flasche, die drei Meter entfernt aufschlug und zersprang. Sie lachten und fuhren weiter.


  Obwohl ich überzeugt davon war, dass Corbett sich in dem Haus aufgehalten hatte, war ich mir nicht sicher, ob er sich noch immer dort befand. Nach den Bränden hatten die Bullen die Nachbarschafts-Allianz wohl genauer unter die Lupe nehmen müssen. Sie werden in den anderen Häusern nachgesehen haben, vermutlich begleitet von Experten für Brandstiftungsfälle. Und falls sie Corbett aufgescheucht hatten, wäre er inzwischen zurückgekehrt? Ich konnte nur hoffen, dass es so war.


  Das Haus in der 40.West sah genau so aus wie beim letzten Mal, als ich es an dem Abend inspiziert hatte– dunkel, einsam, vergessen. Ringsherum lebte ein Viertel weiter, aber dieses Haus gehörte nicht mehr dazu. Ich näherte mich der Hintertür.


  Ich hatte keine Waffe. Meine Glock war in Rocky River verlorengegangen, und ich war, bevor ich zu diesem Ausflug aufgebrochen war, nicht zurück ins Büro oder in meine Wohnung gegangen. Allerdings war ich nicht in der Stimmung, mich davon beunruhigen zu lassen.


  Die Tür war nicht abgeschlossen. Der Türknauf drehte sich frei in meiner Hand. Ich stieß sie knapp zwanzig Zentimeter auf, trat dann zur Seite und horchte. Es gab kein Geräusch, das von Bewegung zeugte. Ich wartete noch ein paar Sekunden ab, dann stieß ich die Tür ganz auf und trat ein. Ich erinnerte mich an die Aufteilung und bewegte mich recht schnell durch die Küche und ins Wohnzimmer. Bei meinem Eintreten hörte ich einen leisen dumpfen Schlag und ging wieder zur Seite. Ein Auto fuhr draußen vorbei, und für einen Moment glitt Licht durch den Raum. Es genügte, um mir eine vertraute grauweiße Katze, die auf dem Fußboden lag und mit in der Dunkelheit leuchtenden, weit aufgerissenen Augen aufblickte, und einen unter einer dünnen Decke auf dem Fußboden ausgestreckten Mann mit einer Handfeuerwaffe neben sich zu enthüllen.


  Ich schlurfte zu ihm hin, und die Katze miaute laut. Der Mann rührte sich nicht. Ich tastete mit der linken Hand über die schmutzigen Dielen, auf der Suche nach der Waffe. Ich berührte etwas anderes und stellte fest, dass es eine Taschenlampe mit einem Metallgriff war. Ich nahm sie in die rechte Hand und suchte dann weiter, bis ich die Waffe fand und sie in die linke Hand nahm. Als ich die Waffe hochhob, jaulte die Katze wieder, diesmal lauter. Der Mann auf dem Fußboden stöhnte leise und richtete sich auf. Ich drückte auf den Knopf der Taschenlampe und jagte ihm den Strahl in die Augen.


  »Aufstehen und lächeln, Mr.Corbett.«


  Er bedeckte seine Augen mit einem Arm und wischte mit dem anderen auf der Suche nach der Waffe über den Fußboden.


  »Ich habe sie schon«, sagte ich, und er ließ den Arm ruhen. Seine Augen waren abgeschirmt, er blinzelte, und trotzdem konnte er mich nicht sehen, weil ich hinter dem Licht stand.


  »Ich bin Lincoln Perry«, sagte ich. »Und wir werden uns jetzt ein bisschen unterhalten. Reden Sie ganz vernünftig– und das heißt ganz ehrlich–, dann sterben Sie heute Abend vielleicht nicht, Corbett.«


  


  Er saß mit dem Rücken zur Wand auf dem Boden, während ich vor ihm stand. Er war ein großer Mann, über eins achtzig, mit wahrscheinlich 110 Kilo Lebendgewicht. Er trug schmutzige Jeans und ein T-Shirt, und ein frischer Bart bedeckte sein Gesicht. Die Katze hatte sich neben ihm zusammengerollt, und er strich ihr geistesabwesend durchs Fell, während er redete.


  »Was auch immer Cancerno Ihnen erzählt hat, ist eine Lüge. Das Einzige, was er von der Wahrheit weiß, ist, wie er sie umgehen kann. Ed war mein Freund. Wenn Sie glauben, ich hätte irgendwas mit dem zu tun, was ihm zugestoßen ist, dann sind Sie nicht ganz bei Trost.«


  »Aber Sie wissen, was tatsächlich passiert ist?«


  »Das meiste.«


  »Was zum Teufel tun Sie dann hier, statt auf einem Polizeirevier zu helfen, bevor noch mehr Menschen sterben?«


  »Sie sagten mir gerade«, sagte Corbett, »dass es ein Bulle war, der Ihren Partner niederschoss.«


  »Ja.«


  Er lachte leise. »Tja, so ist das nun mal, Mann. So ist das nun mal. Erst ging Anita zugrunde, dann Ed, und ich wusste, dass es höchste Zeit für mich war, zu verschwinden. Nicht dass ich erwarten würde, es lange zu machen. Ich habe kein Geld, keinen Platz, wo ich hingehen kann. Und Jimmy Cancerno wird mein Verschwinden nicht lange tatenlos hinnehmen. Wenn der Mann mich findet…« Er schüttelte den Kopf. »Für mich wird das Sterben nicht einfach sein. Dafür wird er wahrhaftig sorgen. Und sich Zeit lassen.«


  »Warum?«


  »Warum? Mann, weil ich alles ins Rollen gebracht habe. Ich hab die alten Geschichten erzählt. Und das weiß er. Alles, was seitdem passiert ist? Dafür macht Jimmy mich persönlich verantwortlich. Das garantiere ich.«


  »Das müssen Sie erklären. Wenn Sie das alles ins Rollen gebracht haben, dann möchte ich wissen, wie. Jedes einzelne Detail, Corbett.«


  Er fuhr sich mit der Hand durch den schmuddeligen Bart und seufzte. Meine Augen hatten sich so weit an die Dunkelheit gewöhnt, dass ich ihn jetzt sogar ohne das Licht der Taschenlampe sehen konnte. Das leere Wohnzimmer roch stark nach Staub und Schimmel.


  »Die Sache reicht eine Ewigkeit zurück«, sagte er. »Damit Sie verstehen, in was Eddie da verwickelt wurde, müssen Sie ein bisschen zuhören.«


  »Ich habe eine Menge mitgemacht, um die Geschichte zu hören. Da werde ich todsicher jetzt nicht ungeduldig werden.«


  Seine Augen suchten in der Dunkelheit nach mir, und er nickte einmal.


  »Okay. Dann will ich’s mal erzählen.«


  


  Es fing an, erzählte Mitch Corbett mir, als Norm Gradduk seinen Job verlor. Es war nicht im April gewesen, wie Norm seiner Familie gegenüber erklärt hatte. Es war im Oktober davor gewesen. Seit sechs Monaten war Norm jeden Tag aus dem Haus gegangen und hatte so getan, als sei er auf dem Weg zur Arbeit. In Wirklichkeit war er auf dem Weg zum Hideaway oder zu einem anderen bevorzugten Trinklokal. In den zwei vorangegangenen Jahren hatte Norm eine Handvoll Jobs gehabt, und bei seiner letzten Entlassung war Alberta an die Decke gegangen. Da er nicht noch einmal mit einer solchen Szene konfrontiert werden wollte, beschloss er, einfach so lange Stillschweigen über die Sache zu bewahren, bis er einen neuen Job gefunden hätte.


  »Das Problem war nur«, sagte Corbett, »er fand keinen neuen Job.«


  Also brauchte Norm Bargeld und davon einen stetigen Nachschub. Doch Arbeitslosengeld wollte er nicht in Anspruch nehmen. Es war eine Frage des Stolzes, und natürlich würde Alberta die Wahrheit eher herausfinden, wenn er tatsächlich stempeln ginge. Ihn vielleicht sogar verlassen. Einer von Norm Gradduks Freunden, vielleicht Ed Drapers Vater, vielleicht jemand anderes, stellte ihn einem Typen aus dem Viertel vor. Er hieß Jimmy Cancerno. Erzählte ihm, dies sei ein Mann, der ihm Bargeld verschaffen könne, ein kurzfristiges Darlehen, ein langfristiges Darlehen, was immer er bräuchte. Cancerno war mehr als kooperativ, als die beiden Männer sich trafen, er war ausgesprochen freundlich. Klopfte Norm auf die Schulter, meinte, das Geld gehöre ihm. Die Rückzahlungsbedingungen würden sie später aushandeln, sagte er augenzwinkernd. Zuerst borgte Norm sich so wenig wie möglich, gerade so viel, dass weiter die Stromrechnung bezahlt werden konnte und etwas zu essen auf den Tisch kam. Aber das Geld wurde so bereitwillig gegeben, ohne Theater oder Tragödie, dass es auch leichter wurde, darum zu bitten. Die wöchentlichen Kredite nahmen zu. Ebenso die Schulden. Und Norms Trinkerei und Zockerei.


  »Wissen Sie viel über Cancerno?«, fragte mich Corbett. Seine Stimme im Dunkel war leise und ruhig.


  »’ne zentrale Figur im Viertel, wie ich höre.«


  Corbett lachte wieder sein gezwungenes Lachen. »Menschenskind, er führt dieses Viertel. Er besitzt es. Und die Kredite zu Wucherzinsen waren für ihn nur eine andere Art von Investitionsplan. Er rechnete nicht damit, das Geld zurückzubekommen. Was er wollte, waren Gefälligkeiten. Er wollte Typen haben, die ihm so viel schuldeten, dass sie bereit waren, eine Menge für ihn zu tun. Dinge, die Jimmy auf lange Sicht hundertmal mehr nutzen würden als das, was die Typen ihm an Krediten schuldeten. Er köderte andere gern, das machte Jimmy. Das macht er immer noch.«


  »Das glaube ich.«


  Der Winter kam und ging, und Norm fing an, sich wieder zusammenzureißen, erklärte Corbett. Kam los vom Barhocker und sah sich wieder nach Arbeit um. Beichtete Alberta seine Arbeitslosigkeit, erzählte ihr aber nicht, wie lange es schon her war, seit man ihn gefeuert hatte. Seine Abmachung mit Jimmy Cancerno erwähnte er nicht. Norm fand einen Job. Lausige Bezahlung, aber zu der Zeit das Beste, was er machen konnte. Dann meldete sich der Sommer und mit ihm Jimmy Cancerno.


  Inzwischen schuldete Norm Cancerno so um die fünfundzwanzig Riesen. Keine astronomische Summe, aber ’ne Menge für einen Kerl, dessen neuer Job etwa vierhundert die Woche brachte. Und Cancerno wollte sofort Rückzahlung, mit Zinsen. Als Norm gestand, dass es wahrscheinlich ein paar Jahre dauern würde, bis er sämtliche Schulden bezahlen könnte, machte Cancerno ihm ein Angebot– er könne die Schulden abarbeiten. Tausende, die er schuldete, in einer einzigen Nacht begleichen, indem er ein paar Brände legte. Ein Typ namens Terry Solich wurde allmählich zu einem Hindernis für Cancernos Art, Geschäfte zu machen, und Cancerno hatte beschlossen, dass es für Solich an der Zeit sei zu verschwinden. Solich hatte sich als ungefällig erwiesen, sodass ihm die Sache jetzt aus der Hand genommen werden sollte. Und für Norm Gradduk war es eine Chance, sich wieder hochzurappeln. Eine Nacht Arbeit mit einem Benzinkanister und einem Streichholzheftchen, und ein Darlehen wäre aus der Welt. So einfach wäre das. Die Bullen wären überhaupt kein Problem, sagte Cancerno. Um diesen Teil würde er sich kümmern. Alles, was Norm zu tun hätte, sei, die Streichhölzer anzuzünden.


  »Aber Norm war nicht einverstanden damit«, sagte Corbett. »Er machte seinen Standpunkt klar, und zwar kompromisslos. Er sagte, er würde nicht in die Nähe von Terry Solichs Pfandhaus gehen, und wenn Jimmy Cancerno ihn noch mal fragte, wollte Norm zu den Bullen gehen. Jimmy fragte ihn, wie er dann das Darlehen zurückzahlen wolle, und Norm sagte ihm, er würde es zurückzahlen, wenn er alles zusammenhätte. Dann machte er noch ein paar Drohungen von wegen der Bullen.«


  Corbett hörte für einen Moment auf zu sprechen. Die Katze neben ihm stand auf, streckte sich, bis sie scheinbar doppelt so lang war, und spazierte dann von uns weg. Corbett veränderte seine Position und schlang die Arme um die Knie.


  »Damals erfuhren die Leute gerade, was für ’ne Sorte Mensch Jimmy war. Ein Junge wie Norm Gradduk, tja, der hatte keine Ahnung. Nicht wirklich. Aber die eine Sache, mit der niemand durchkam, war, Jimmy zu drohen. Besonders durch Gerede darüber, die Bullen ins Spiel zu bringen. Jimmy wusste immer schon, dass es wichtig war, einen Teil der Polizei des Viertels zu besitzen, und mittlerweile hatte er ein paar Typen auf der Gehaltsliste. Einer von ihnen war Jack Padgett.«


  »Ich hab gesehen, wie er heute eine Kugel abkriegte«, sagte ich. »Und es war eines der schöneren Dinge, die ich seit langer Zeit gesehen habe.«


  Corbett nickte bloß. »Nun ja, Jimmy beschloss, dass es an der Zeit war, ein Statement abzugeben. Norm brauchte eine Lektion, klar? Also trieb Cancerno Padgett auf, und sie fuhren runter, um Norm in seinem Haus einen Besuch abzustatten.«


  Corbetts Stimme war jetzt ruhiger, sein Tonfall weicher. Das Thema, über das er sprach, behagte ihm nicht. Ich konnte erkennen, dass es ihm widerstrebte, diese Geschichte erzählen zu müssen.


  »Jimmy sagte zu Norm, er hätte die Wahl– Solich ausräuchern oder sofort alles zurückzahlen. Norm sagte ihm, er solle sich zum Teufel scheren. Seine Frau war im Haus, und sie hatte keine Ahnung, was los war.«


  »Was war mit Ed?«, wollte ich wissen.


  »War nicht da. Ich weiß nicht, wo er war, aber im Haus war er jedenfalls nicht, das weiß ich.«


  Wenn er nicht zu Hause gewesen war, dann war er garantiert mit mir zusammen gewesen. Ich überlegte, was wir an dem Abend gemacht hatten, als Cancerno und Padgett den Gradduks ihren Besuch abgestattet hatten. Uns amüsiert vermutlich. Einen weiteren Sommerabend mit Lachen über die Runden gebracht. Alle Abende waren damals so verlaufen.


  »Norm mimte den starken Mann«, sagte Corbett. »Putzte sie runter, sagte ihnen, sie sollten aus seinem Haus verschwinden. Er wusste nicht, mit wem er es zu tun hatte. Padgett haute ihm ein paar runter, verpasste ihm vor der Ehefrau eine Abreibung. Lachte und zeigte ihnen seine Marke, als Gradduks Frau schrie, sie würde die Polizei holen.«


  Schweigen. Ich wartete, aber er fuhr nicht fort.


  »Und?«, fragte ich schließlich.


  Corbett hielt den Kopf gesenkt, sein Blick war auf den Boden gerichtet. »Jimmy brüllte Norm an, sagte Norm, dass ihm die Bullen gehörten, dass ihm das Viertel gehörte und Norm auch. Niemand wagte es, Jimmy so zu bedrohen, wie Norm es getan hatte, und das wollte er klarstellen. Mit Hilfe von Norms Frau.«


  Ich sah weg, als wieder ein Auto am Haus vorbeifuhr und ein weiterer Lichtstrahl kurz ins Zimmer fiel.


  »Man hielt Norm eine Waffe an den Kopf«, sagte Corbett. »Dann machten Padgett und Cancerno… na ja, sie machten sie sich gefügig. Vor ihm.«


  Ich rieb mit dem Daumen in kleinen, kreisförmigen Bewegungen über den Griff der Waffe, mein Finger spannte sich um den Abzug.


  »Als sie gingen, versprachen sie Norm, sie würden wiederkommen. Sagten, wenn er nicht täte, was Jimmy wollte und wann Jimmy es wollte, würden sie wiederkommen. Der Schlüssel zu dem ganzen Abend war Padgett. Er war der Schlüssel zu vielen solcher Abende. Sich Jimmy zu widersetzen ist eine Sache, aber wenn man weiß, dass er auch Bullen in seiner Truppe hat, vor allem einen üblen Mistkerl wie Padgett… na ja, da kommt ein Kerl sich schon hilflos vor, wissen Sie? Ich denke, dass Norm genau so zumute war.«


  »Deshalb hat er sich umgebracht«, sagte ich mit tonloser Stimme. »Er dachte, er würde die Familie beschützen. Das Band zwischen Cancerno und Padgett und seiner Familie durchtrennen.«


  »Ich denke, schon. Aber es hat so nicht funktioniert. Jack Padgett ist einer der gemeinsten Menschen, die mir je über den Weg gelaufen sind, und mir sind einige über den Weg gelaufen, da würde sich Ihnen der Magen umdrehen.«


  »Cancerno meinte, Sie beide seien dick miteinander gewesen.«


  »Was habe ich Ihnen über Jimmy Cancerno und die Wahrheit gesagt?«


  Ich nickte.


  »Jimmy ist ein skrupelloser Dreckskerl, aber nur, wenn er etwas zu gewinnen hat«, fuhr Corbett fort. »Für Jimmy war der Fall erledigt, als Norm tot war. War nichts mehr zu holen für ihn. Aber was Padgett anbelangt, lief das so nicht. Er hatte Gefallen an Norms Frau gefunden, und er kam wieder, weil er mehr wollte.«


  »Und Ed kam dahinter.«


  »Ja. Ich weiß nicht genau, wann er Wind davon bekam, aber genau so war’s. Und er machte sich auf die Suche nach jemandem, der helfen konnte.« Corbett hob den Kopf.


  »Die Wahl fiel auf Ihren Vater.«


  Ich holte tief Luft und nickte. »Dieser Teil ist mir klar. Mein Dad erstattete die Anzeige wegen Belästigung, und Mike Gajovich kehrte die Anzeige unter den Teppich. Er fuhr hin und schüchterte Alberta ein, schreckte sie ab, indem er ihr erzählte, sie und Ed würden Teil eines erniedrigenden öffentlichen Spektakels werden.«


  »Das war in etwa alles. Jimmy wollte Padgett schützen, weil Padgett so wertvoll für ihn war. Er kannte auch Gajovichs Bruder, ein Arschloch erster Güte. Waren Sie mal Bulle?« Als ich nickte, sagte er: »Kennen Sie ihn?«


  »Nicht wirklich.«


  »Na, Glück gehabt. Jedenfalls wandte sich Cancerno über den Bruder an den Anwalt, den, der heute Staatsanwalt ist. Mike. Er nahm Geld von Jimmy an und spielte seine Rolle, dachte vielleicht, damit hätte sich’s, keine Ahnung. Wenn er hoffte, dass es das war, dann merkte er nicht, dass er soeben einen genauso schlimmen Fehler begangen hatte wie Norm Gradduk. Mit Jimmy einen Deal zu machen ist wie die Art von Pakt, die manche Menschen auf einem einsamen Highway mit dem Teufel schließen. Man kriegt, was man will, aber dann, Mensch, ist man verloren.«


  Ich war es plötzlich leid zu stehen. Ich rutschte die Wand herunter, bis ich wie Corbett auf dem Boden saß und ihm ins Gesicht sehen konnte. Die Waffe legte ich neben meinem Bein ab.


  »Die sagten, Sie seien eigentlich derjenige, der die Sache ins Rollen brachte«, sagte ich. »Ich nehme an, Sie erzählten Ed die Geschichte, und er heftete sich an Cancernos Fersen.«


  »Hm. Ed glaubte, er hätte eine Rechnung mit Jimmy zu begleichen. Er wusste, was mit den Häusern der Nachbarschafts-Allianz passierte, also… «


  »Was passiert denn mit diesen Häusern?«


  »Die Einzelheiten kenne ich nicht, Mann. Ich hab bloß die Kolonne geführt. Mein Job war es, beschissene Reparaturen durchzuführen und den Zuschusstopf des Amtes für Wohnungsbau und Stadtentwicklung um das Vierfache dessen zu erleichtern, was wir tatsächlich in die Renovierungen gesteckt hatten. Wo der Überschuss hinfloss? Vielleicht direkt zurück in Jimmys Tasche, vielleicht anderswohin.«


  Laut Cal Richards wanderte der Überschuss in Gajovichs Wahlkampfkasse; Cancerno leistete damit eine Anzahlung auf den Besitz eines großen Teils der Stadt.


  »Als Ed hinging, um mit Gajovich zu sprechen, was hatte er da vor?«, fragte ich.


  »Mit ihm handeln. Oder ihn erpressen, was immer Ihnen lieber ist. Er wollte, dass Gajovich den Betrug mit der Nachbarschafts-Allianz prüfte und Cancerno ins Gefängnis warf. Ed glaubte, dass Gajovich ihm so viel schuldig sei.«


  »Also ging er zu Gajovich und kam mit leeren Händen heraus«, sagte ich. »Was geschah dann? Wie wurde Anita Sentalar in die Sache verwickelt?«


  »Sie war von Anfang an darin verwickelt. Sie und Gajovich sind schon lange befreundet. Er wählte sie sorgfältig aus, um die Nachbarschafts-Allianz zu leiten, weil er ihr zutraute, die Augen zu verschließen. Sie wusste, dass sie eine Position ganz oben in seinem Mitarbeiterstab bekäme, sollte er zum Bürgermeister gewählt werden.«


  »Wer hat sie ermordet?«


  »Cancerno ließ es erledigen, obwohl ich Ihnen nicht mit Sicherheit sagen könnte, wer abdrückte. Und das war unser Fehler. Eds und meiner. Er brauchte eine glaubwürdige Zeugin, wenn er alles auffliegen lassen wollte, und er dachte, sie könnte diese Zeugin sein. Er drängte sie, zum Generalstaatsanwalt zu gehen und sich Cancerno vorzunehmen. Sie wollte partout nicht. Da beschlossen Ed und ich, in zwei unterschiedliche Richtungen zu gehen.«


  »Das heißt?«


  »Er beschloss, damit anzufangen, diese Häuser abzufackeln. Glaubte, das würde die Bullen zwingen, die Nachbarschafts-Allianz genauer unter die Lupe zu nehmen. Und ich denke, dass ihm auch die Vorstellung an sich gefiel und dass er ein Element süßer Gerechtigkeit darin sah. Jimmy hatte gewollt, dass Eds Dad ein paar Brände legt, richtig? Nun, Ed zog die Sache durch, mit fünfzehnjähriger Verspätung und mit Zinseszins.«


  »Und welche Richtung schlugen Sie ein?«


  »Ich bearbeitete weiterhin Anita. Ich führte sie im Viertel herum, stellte sie einem der Jugendlichen vor, der in ein Haus der Allianz gesteckt werden sollte. Das waren nämlich die Leute auf der Verliererseite. Klar, die Hypotheken waren versichert, aber sie dachten, sie würden in Traumhäuser ziehen, wo es in Wirklichkeit Bruchbuden mit frischem Anstrich und neuen Gipswänden waren. Das machte auch auf Anita Eindruck. Ich denke, sie war bereit, sich uns anzuschließen. Das muss auch Cancerno gedacht haben. Weil sie ermordet wurde.«


  »Also hat man Ed die Sache in die Schuhe geschoben, und dann wurden Padgett und Rabold losgeschickt, um ihn zu ermorden«, sagte ich. »Oder zumindest Padgett. Rabold arbeitete inzwischen schon verdeckt. Weshalb er ebenfalls als Leiche endete.«


  »Wäre beinahe perfekt gelaufen für Jimmy«, sagte Corbett, »außer dass Ed ein paar Minuten hatte, um mit Ihnen zu reden. Andernfalls wäre alles reibungslos über die Bühne gegangen.«


  »Glauben Sie, Cancerno befahl Padgett zu versuchen, uns heute zu beseitigen? Oder könnte der Plan auf Padgetts eigenem Mist gewachsen sein?«


  »Der wäre nicht eher losgezogen, bis Jimmy ihn von der Leine gelassen hätte.«


  Ich dachte darüber nach und überlegte, was der Auslöser gewesen sein könnte. Warum nicht einfach Ramone losschicken, um uns sofort zu töten? Warum uns zu dem Treffen fahren und uns danach wieder ziehen lassen? Um herauszufinden, was genau wir wussten. Aber wir schienen ihm seine Geschichte abgekauft zu haben. Also was hatte ihn bewogen, Padgett auszusenden, damit der uns umlegte?


  »Ich erwähnte Gajovich namentlich«, sagte ich. »Ich sagte Cancerno, ich wüsste, dass er derjenige gewesen sei, der die Anzeige meines Vaters wegen Padgett verschwinden ließ.«


  »Könnte von Bedeutung gewesen sein«, entgegnete Corbett. »Oder könnte nicht. Ich kann es Ihnen nicht sagen.«


  »Was auch immer der Grund war, Tatsache ist, dass er uns töten wollte.«


  »Cancerno will auch mich töten«, sagte Corbett nüchtern. »Er gibt mir die Schuld an all dem hier, und nach dem, was er Ihnen erzählt hat, ist klar, dass er außerdem hofft, mich als Sündenbock benutzen zu können. Nichts mit der Nachbarschafts-Allianz zu tun zu haben und alles auf mich abwälzen zu können. Sobald ich tot bin, werde ich furchtbar wichtig werden. Wenn das alles erledigt ist, werde ich es sein, der die Bücher über die Nachbarschafts-Allianz führte, der das Geld nahm, der Sentalar umgebracht hat. Garantiert.«


  »Sie haben ihm geholfen, indem Sie den Rest von seinen Häusern abfackelten.«


  Corbett räusperte sich und schüttelte den Kopf. »Ich habe diese Häuser nicht abgefackelt, Perry.«


  Ich runzelte die Stirn. »Seien Sie ehrlich, Corbett. Sie führten zu Ende, was Ed angefangen hatte.«


  »Nein. Ich habe diese Brände nicht gelegt. Aber ich kann Ihnen sagen, wer es war. Ich sah mir an jenem Abend einige von den Häusern an, weil ich dachte, ich müsste vielleicht umziehen. Stattdessen sah ich eines von ihnen brennen.«


  »Wer hatte es angezündet?«


  »Der Kerl, dem das Hideaway gehört«, sagte er. »Draper.«


  
    Kapitel 29

  


  Der Name haute mich um, aber das hätte er eigentlich nicht sollen. Schließlich hatte ich Cancerno bis zu jenem Tag nie ohne Draper an seiner Seite gesehen. Der Name erklärte auch den Telefonanruf, den ich am Morgen nach Eds Tod von Scott erhalten hatte, den plötzlichen Gesinnungswandel, den er an den Tag gelegt hatte. Wahrscheinlich hatte Cancerno ihm befohlen, mich herzuschaffen, damit sie hören konnten, wie viel Ed mir verraten konnte, bevor Padgett ihn unter dem Crown Victoria zerquetschte.


  »Sind Sie sicher?«, fragte ich Corbett, selbst als mir schon alle Fakten, die dafür sprachen, durch den Kopf gingen.


  Er nickte einmal. »Vertrauen Sie mir. Ich konnte den Mann gut erkennen. Überhaupt kein Zweifel für mich. Jimmy schickte ihn los, weil Jimmy mich benutzen will, um sich selbst aus allem, was mit der Nachbarschafts-Allianz zusammenhängt, herauszuwinden. Die Häuser niederbrennen, es mir in die Schuhe schieben, und schon ist er aus dem Schneider. Na ja, erst muss er mich finden und umbringen. Aber danach ist er fein raus.«


  Ich erhob mich. Ein Rückenmuskel verkrampfte sich heftig bei der Bewegung und bremste mich, bevor ich aufrecht stand. Ich zuckte zusammen und drückte mich energisch weiter hoch, während ich tief Luft holte, was den Muskelschmerz nur verschlimmerte. Ich hatte einen Autounfall gehabt, einen leblosen Mann durch einen Fluss gezogen, und ich hatte nicht geschlafen. Kein Wunder, dass mein Körper rebellierte.


  »Sie müssen mit der Polizei sprechen, Corbett. Ich hab die Bullen schon dazu gebracht, sich Gajovich genauer anzusehen, und Padgett ist tot. Sie können sich nicht einfach hier verstecken und darauf warten, dass andere Leute es herausfinden.«


  Er sagte nichts.


  »Es sind Menschen ermordet worden«, fuhr ich fort. »Niemanden wird es kümmern, was Sie bei der Nachbarschafts-Allianz gemacht haben. Man wird sich darum kümmern, Cancerno und Gajovich aus dem Verkehr zu ziehen. Nicht um Sie.«


  Doch er hatte Angst. Einem Typ wie Corbett, der Jahre damit verbracht hatte, mit faulen Tricks und Betrügereien zu arbeiten und korrupte Polizisten und Staatsanwälte zu treffen, behagte die Vorstellung nicht, Probleme über offizielle Kanäle zu lösen. Aber er würde es tun müssen.


  »Ich rufe einen Detective namens Cal Richards an«, sagte ich. »Und Sie werden mit ihm reden. Diesem einen können Sie vertrauen.«


  Er nickte langsam. »In Ordnung.«


  »Noch eine Frage– woher zum Teufel wussten Sie überhaupt so viel über das, was sich zwischen Cancerno und Padgett und Alberta Gradduk abspielte?«


  Einen Moment lang antwortete er nicht. Dann hob er den Kopf und sah mich an.


  »Erinnern Sie sich, dass ich Ihnen erzählte, man habe Norm eine Waffe an den Kopf gehalten, während Padgett und Cancerno ihren Spaß hatten?«


  »Ja.«


  »Ich hielt die Waffe.« Er senkte den Kopf nicht. Blickte nicht weg. »Ich schuldete Jimmy inzwischen schon zigmal mehr, als Norm Gradduk ihm jemals geschuldet hatte. Und ich arbeitete schon eine ganze Weile für ihn. Und bevor Norm sich umbrachte, sorgte ich dafür, dass Solich durch einen Brand sein Geschäft verlor, wie Norm es eigentlich hätte tun sollen.«


  »Und erzählten den Bullen, er sei es gewesen«, sagte ich.


  »Ja.«


  Ich atmete laut aus und schüttelte den Kopf. »Wusste Ed davon?«


  »Ja. So fing die Geschichte an, als ich es ihm erzählte.«


  Ich stand da und starrte ihn an.


  »Ich habe mich im Laufe der Jahre ziemlich verändert«, sagte Corbett leise. »Habe diesen Abend nie vergessen, Perry. Und dann, als Ed anfing, bei uns zu arbeiten… und, Mann, wir kamen gut aus miteinander. Er war ein guter, braver Junge. Einer der besten, die ich je gekannt habe. Und loyal. Wenn man sein Freund war, riss er sich ein Bein aus, um einem zu helfen. Stellte keine Fragen.«


  »Ja«, sagte ich. »Sieht ihm ähnlich.«


  »Es kam der Zeitpunkt, wo ich wusste, dass ich es ihm erzählen musste. Ich musste. Der Mann war mein Freund, und er hatte keine Ahnung. Und er arbeitete für Jimmy und hatte keine Ahnung. Und das war nicht in Ordnung.«


  Es war eine schlimme Geschichte gewesen, die Corbett erzählen musste, auf jeden Fall. Ed hatte nicht übertrieben, als er mir das gesagt hatte.


  »Er hörte sich alles an, und er ging nicht auf mich los, nicht sofort und nicht danach«, sagte Corbett. »Können Sie sich das vorstellen? Na ja, alles, was seiner Familie zustieß. Wovon ich ein Teil war. Und das Einzige, was er machte, war, mir zu danken, dass ich es ihm erzählt hatte.«


  Ich beobachtete die Schatten an der Wand gegenüber. »Könnte sein, dass er was darüber lernte, eine scheiß Wut auf andere zu entwickeln.«


  »Ich denke, ich habe das Richtige getan«, sagte Corbett. »Aber jetzt? Scheiße. Ich würde alles tun, um es rückgängig zu machen. Denn sehen Sie, was dadurch ausgelöst wurde. Sehen Sie, was es angerichtet hat.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Sie mussten es ihm erzählen, Corbett. Die Sache musste geregelt werden. Ed fing an, sie zu regeln, und jetzt werden wir sie zu Ende bringen. Sie und ich. Sie sprechen mit Cal Richards. Erzählen ihm alles, was Sie mir erzählt haben. Sie werden das tun, weil Sie zu viel Stolz haben, es nicht zu tun. Sie können sich nicht mehr davor verstecken.«


  »Okay«, erwiderte er, und seine Stimme war leise und traurig. Er schnippte mit den Fingern, und aus dem Nichts tauchte schnurrend die Katze wieder auf. Sie setzte sich neben ihn, und er kraulte ihr den Kopf.


  »Wissen Sie«, sagte ich, »Sie hätten die Katze zu Hause lassen sollen. Sie hat Ihnen das Verstecken nicht leichter gemacht.«


  »Er ist fünfzehn Jahre alt«, sagte Corbett, als ob das alles erklärte. »Konnte ihn nicht alleine lassen.«


  »Ich werde jemanden kommen lassen, der Sie abholt.«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. So werde ich es nicht machen. Sie sagen, ich kann diesem Richards vertrauen, also werde ich Richards vertrauen. Aber Sie werden nicht die Bullen losschicken, um mich zu holen und mir Handschellen anzulegen. Arrangieren Sie ein Treffen mit ihm, und ich werde dort sein.«


  Ich dachte darüber nach, dann nickte ich.


  »Richards und ich werden morgen Vormittag herkommen. Nur wir zwei. Werden Sie hier sein?«


  »Ich habe nicht vor, irgendwo hinzugehen.«


  Ich glaubte ihm. Er war kein Mensch, der noch die Kraft hatte, sich zu verstecken oder wegzulaufen.


  »Ich gehe jetzt«, sagte ich. »Und Ihre Waffe nehme ich mit.«


  »Wohin gehen Sie?«


  »Einen alten Freund besuchen.«


  


  Das Viertel war ruhig, als ich mit Corbetts Revolver im Hosenbund aus der Hintertür des Hauses in der 40.West trat. Ein Stück die Straße rauf war ein Münzfernsprecher. Ich könnte ihn benutzen, um Richards anzurufen. Ich könnte ihn runter zum Hideaway schicken und ihn Draper abholen lassen.


  Aber ich lief an dem Telefon vorbei und weiter nach Norden in Richtung Clark Avenue, zu jener Stunde, in der die Nacht scheinbar vergessen hatte, zu welchem Tag sie gehörte. Die Polizei würde ihre Chance mit Draper noch früh genug bekommen. Im Moment wollte ich meine eigene. Ich wollte hören, wie er es erklärte. Um zu begreifen, wieso er es geschehen lassen konnte.


  


  Es war nach drei, als ich zum Hideaway kam, und selbst die Clark, normalerweise eine belebte Straße, war ruhig. Das Lokal dürfte jetzt seit einer knappen Stunde geschlossen haben, aber ich hoffte trotzdem, Draper dort anzutreffen. Leute im Kneipengewerbe gehen gewöhnlich um die Zeit ins Bett, wenn die meisten von uns aufwachen.


  Ich ging hoch zur Eingangstür, über die rissigen Steinstufen, auf denen ich einst mit Ed und Draper gesessen und zugesehen hatte, wie die Stammgäste in das Lokal und wieder nach draußen strömten. Jetzt stand ich allein hier oben, zog an der schweren Tür und stellte fest, dass sie verschlossen war. Ich nahm die Hand weg und klopfte ein paar Mal. Das gewaltige Stück Holz schluckte das Geräusch, selbst als ich mit der geballten Faust kräftig dagegenhämmerte.


  Niemand kam an die Tür. Aber es war schwer, laut und vernehmlich an diese Eingangstür zu klopfen, und falls Draper hinten war, dann wunderte mich nicht, dass er es nicht gehört hatte. Ich ging um das Gebäude herum und die Gasse hinunter, die am Haus entlangführte. Die Hintertür war mir vertraut. Wenn Ed, Draper und ich uns früher ein paar Flaschen Schnaps aus dem Vorrat von Drapers altem Herrn geschnappt hatten, waren wir auf diese Weise entkommen.


  Die Hintertür war offen. Ich gelangte durch sie in einen schmalen, muffigen Gang mit Gummimatten auf dem Fußboden. An der Wand zu meiner Rechten waren ein paar kleine, leere Fässer aufgestapelt, und es war dunkel. Ich begann laut nach Draper zu rufen, hörte aber auf. Ich hatte das Gefühl, dass hier irgendetwas nicht stimmte.


  Ich ging langsam den Flur hinunter, wich den kleinen Fässern aus und versuchte, keinen Lärm zu machen. Aus dem Lokal hörte ich nichts, und das machte mir Sorge. Wenn Draper noch hier war, dann würde er doch wohl aufräumen und alles für den nächsten Tag fertigmachen, Stühle rücken und Fässer bereitstellen, die Kühlboxen mit Bierflaschen füllen. Stattdessen war es vollkommen still.


  Zu meiner Linken war eine Tür, die mich aus dem Gang heraus und in den hinteren Teil des Speiseraums führen würde. Ich beachtete sie nicht und ging weiter, bis der Gang eine scharfe Neunzig-Grad-Kurve machte und hinter der Theke breiter wurde. Ich hatte jetzt Corbetts Revolver in der Hand, den ich gegen meinen Oberschenkel presste. Ich bog um die Ecke des Gangs und hob die Waffe, als Scott Draper in Sicht kam.


  Er hing mit den Händen über dem Kopf vor den hohen, schweren Regalen, die hinter der Theke standen und auf denen reihenweise Flaschen mit Spirituosen standen, und war mit Handschellen an die Regale gefesselt. Man hatte ihn gerade hoch genug angebunden, dass, wenn er nach vorne kippte, seine Knie ein paar Zentimeter über dem Boden hingen, was den Druck und Schmerz in seinen Handgelenken verstärken musste. Dort hing er jetzt mit schlaffem Körper und gesenktem Kopf, und ich konnte sehen, wie ihm das Blut vom Gesicht auf den Boden tropfte. Sein T-Shirt war von Schweiß und Blut durchtränkt, und selbst aus drei Meter Entfernung konnte ich sehen, wie auf seinem Gesicht geschwollene Knoten hervortraten. Ich blieb stehen und in diesem Moment trat Jimmy Cancerno mit einer Waffe in der Hand vor, holte aus und schlug Draper den Kolben der Waffe ins Gesicht. Beim Aufprall gab es nicht das harte Krachen von Metall auf Knochen, das ich erwartet hatte, stattdessen klang es eher so, als würde jemand auf einen weichen Schwamm treten. Das Geräusch vermittelte mir sofort eine Vorstellung davon, wie geschwollen Drapers Gesicht jetzt schon war.


  Die Szene vor mir unterschied sich dramatisch von allem, was ich erwartet hatte, als ich um die Ecke bog, aber mir blieb keine Zeit, um darüber nachzudenken. Der Instinkt übernahm die Regie. Draper war einmal ein Freund gewesen, und ihm zu Hilfe zu eilen war weniger eine bewusste Entscheidung als eine Reflexhandlung.


  »Wundert mich nicht, dass Sie ihm erst Handschellen anlegen mussten, bevor Sie die Eier hatten, ihn zu schlagen, Cancerno«, sagte ich, machte einen Schritt nach vorn und zielte mit dem Revolver auf seinen Kopf.


  Es sah Cancerno nicht ähnlich, sich allein um jemanden wie Draper zu kümmern, aber bislang konnte ich niemanden sonst sehen, also war die Waffe auf ihn zu richten das Beste, was ich tun konnte. Ich kam noch ein bisschen näher und trat vom Rand der Wand weg, so dass ich den Rest des Raumes überblicken konnte. In diesem Moment kam Ramone um die Ecke und zog eine Schrotflinte gegen mich.


  Ich schwenkte den Lauf des Revolvers rasch von Cancerno zu Ramone und brachte ihn vor dessen Brust in Anschlag, bevor er seine Waffe weit genug hochreißen konnte, um zu feuern. Für einen Moment erstarrte er, nur wenige Schritte entfernt, mit der Schrotflinte an der Hüfte. Noch während ich seinen Vorstoß stoppte, wusste ich, dass ich geliefert war. Er und Cancerno standen in entgegengesetzten Winkeln zu mir, und sie waren nahe. Sie beide in Schach zu halten würde schwierig werden.


  »Verschwinde von hier, Lincoln«, sagte Scott Draper, und die Worte klangen, als kämen sie aus einem Mund voller Zeitungspapier, während er sie zwischen aufgesprungenen, blutverschmierten Lippen hervorstieß.


  »Ich würde es vorziehen, wenn er bleibt«, sagte Cancerno, und während er sich zu mir umwandte, drehte er mit einer plötzlichen Bewegung die Waffe um, so dass sie er sie nun richtig herum in der Hand hielt.


  »Lassen Sie die Waffe unten, Cancerno«, sagte ich, trat einen Schritt zurück an die Wand und schwenkte die Waffe dann rasch von Ramone zu Cancerno und dann wieder zu Ramone, als der erneut Anstalten machte, die Flinte zu heben. Wenigstens einen der beiden musste ich entwaffnen, und zwar schnell, oder die Sache hier wäre allzu rasch vorbei. Ich entschied mich für Ramone– er wäre der bessere Schütze, der bessere Kämpfer, und er stand näher.


  Während ich Cancerno im Auge behielt, der um die Theke herum auf mich zukam, machte ich ein paar schlurfende Schritte auf Ramone zu. Mit Ausnahme einer einzigen dünnen Neonröhre über den Spiegeln waren sämtliche Lichter in der Bar aus, und der Speiseraum hinter Ramone war dunkel. Ich hoffte, dass sie dort nicht noch mehr Leute postiert hatten.


  »Leg sie weg, Ramone«, sagte ich, und er stand mit gleichgültigem Blick vollkommen reglos da. In Ramones Augen hatte ich diesen Kampf bereits verloren, weil ich ihn nicht gleich erschossen hatte, als ich ihn sah. Er war ein Killer, und sein Verstand arbeitete nach der Töten-oder-Getötet-werden-Methode. Ich hatte ihn nicht getötet, und jetzt war er sich sicher, dass ich sterben würde, bevor das hier vorüber war.


  Ich wollte meinen Befehl gerade wiederholen, als ich sah, wie Cancerno seine Waffe rasch in Schulterhöhe hob. Ich riss den Lauf des Revolvers von Ramone weg und feuerte einen schnellen Schuss auf Cancerno ab– fast genau in dem Moment, als er auf mich feuerte. Wir trafen beide nicht. Doch noch während ich abdrückte, warf ich mich mit einem Hechtsprung nach links in Ramone hinein, weil ich wusste, dass ich ihn unbedingt daran hindern musste, diese Schrotflinte hochzureißen und auf kurze Distanz zu feuern.


  Ich traf ihn mit meiner Schulter an der Brust, aber er war auf meinen Ausfall vorbereitet gewesen, und statt zu versuchen, seine Waffe hochzureißen, ließ er sie fallen, nahm mit einem Arm meinen Kopf in den Schwitzkasten und ging mit meinem Schwung mit. Wir fielen zusammen hin, während Ramone weiter meinen Kopf und Hals umklammerte, und landeten schmerzhaft auf dem Boden der Bar. Ich wollte mich sofort auf die linke Schulter abrollen und meine Waffe wieder gegen ihn in Anschlag bringen, aber Cancerno rannte auf uns zu und versuchte, freie Sicht auf mich zu bekommen, also lehnte ich mich zurück und feuerte zwei Ladungen in die Glasspiegel hinter der Theke, woraufhin er sich fallen ließ. Aber damit hatte ich Ramone zu viel Zeit gegeben, und er war bereits auf den Knien und schlug mit der Faust nach meinem Gesicht.


  Da ich gerade noch genug Zeit gehabt hatte, das Gesicht abzuwenden, erwischte er mich seitlich oben am Kopf. Es war ein harter Schlag, und der nächste war noch härter. Ich schlug mit der Waffe nach seinem Mund, aber er blockte sie mit dem Unterarm ab, und die Waffe flog mir aus der Hand. Ich griff mit beiden Händen nach seiner Brust, als er noch einen Schlag austeilte und noch einen, die mich beide an der Stirn trafen.


  Dann war es vorbei. Cancerno stand mit einer 9-mm-Beretta über mir und zielte auf mein Gesicht. Ramone landete einen letzten Schlag, diesmal platzte die Haut über meinem rechten Auge auf, dann kletterte er von mir herunter und holte sich seine Schrotflinte zurück.


  »Danke fürs Vorbeikommen«, sagte Cancerno und trat mir in die Rippen. Ich wälzte mich auf den Bauch und versuchte mich hochzudrücken, aber er trat noch einmal zu und drückte mir die Beretta gegen den Schädel.


  »Unten bleiben«, sagte er, und dann zu Ramone: »Bring ihn rüber zu Draper.«


  »Keine Handschellen mehr«, sagte Ramone.


  »Das macht nichts.«


  Ramone zog mich an den Haaren vom Boden hoch und drückte mir den Lauf einer Waffe, von der ich annahm, dass es Mitch Corbetts Revolver war, ins Rückgrat. Er schob mich an der Theke vorbei und trat mir dann in die Kniekehlen, so dass ich vornüberfiel. Ich fing den Sturz mit meinen ausgestreckten Handflächen ab, aber er stieß mir seinen Stiefel in den Rücken und schubste mich wieder auf den Bauch hinunter.


  Ich sah hoch zu Scott Draper, und es kostete mich große Überwindung, den Blick nicht von ihm abzuwenden. Sein Gesicht war eine breiige Masse aus Blut und Prellungen. Ich sah seine Schneidezähne lose und abgebrochen hinter eingerissenen Lippen hängen, und seine Nase war ihm flach ins Gesicht geschmettert worden. Blut sickerte aus verschiedenen Gesichtspartien und fiel in langsamen, stetigen Tropfen auf die Gummimatte unter ihm. Doch sein Blick war bemerkenswert klar. Klar und wütend. Als wir Jugendliche gewesen waren, hatte ich mehr als einmal vermutet, dass Draper ein Mensch war, der wahnsinnig viel Prügel wegstecken konnte, bevor er liegenblieb. Selbst in der letzten Woche hatte ich ein paar Mal daran denken müssen, und jetzt hatte ich den Beweis dafür vor mir hängen.


  Draper hustete, und feine Spritzer Blut flogen von seinen Lippen und landeten auf meinem Handrücken, wo sie als winzige purpurrote Tröpfchen zurückblieben. Ramone machte Platz, und Cancerno stellte sich über mich und trat mir wieder in die Seite. Er traf mich direkt in die Rippen, aber er war kein kräftiger Mann, und der Tritt richtete nicht den Schaden an, den zuzufügen er gehofft hatte.


  »Freut mich, dass Sie’s einrichten konnten, Perry«, sagte er. »Sie sind der andere, den ich heute Abend sprechen wollte.«


  »Sie sind erledigt, Cancerno«, sagte ich, ohne mir die Mühe zu machen, den Kopf zu drehen, damit ich ihn sehen konnte. »Padgett wurde erschossen, und die Hälfte des Police Department, die Sie nicht kontrollieren, ist in diesem Moment unterwegs zu Gajovich.«


  »Echt?«, sagte er. »Nun denn, ich schätze, das macht diese Begegnung umso wichtiger. Ich würde nur ungern ins Gefängnis gehen, ohne vorher die Rechnungen zu begleichen.«


  Cancerno trat zum Ende der Theke, wo Ramone stand, dann wirbelte er wieder herum zu Draper und mir.


  »Ihr mögt Brände, stimmt’s?«


  Er langte mit der Hand, die nicht die Waffe hielt, nach oben und griff sich eine Flasche Wodka von dem Regal über Draper. Ich fing an, mich auf Hände und Knie hochzurappeln, aber Ramone trat einen Schritt vor und richtete seine Waffe auf mich.


  »Dass Draper Brände mag, weiß ich«, sagte Cancerno und schmetterte den Hals der Wodkaflasche gegen die Bar, so dass das Glas splitterte. Er hielt sie verkehrt herum und schüttete den Alkohol über uns aus. Er spritzte ihn auf den Boden, auf meine Beine und auf Drapers blutiges Gesicht. Draper stellte sich höher auf die Zehenspitzen, während die Handschellen ihn nach wie vor an die schweren Eichenregale fesselten. Es war eine massive einteilige Einheit voller Bretter für Spirituosen, mit Spiegeln, die hinter den Brettern angebracht waren, und sie war mindestens zweieinhalb Meter hoch. Drapers Handschellen waren um einen der stabilen Querbalken gelegt. Das Holz würde nicht brechen, egal wie kräftig er zog.


  »Draper mag Brände mehr als sein Leben«, sagte Cancerno, während er eine weitere Flasche zerschlug und über uns ausleerte. »Finden Sie, das war ein gutes Geschäft, Perry?« Als ich nichts erwiderte, sagte er: »Was ist mit dir, Ramone?«


  »Klingt nicht wie’n gutes Geschäft«, sagte Ramone.


  »Das denke ich auch nicht. Aber es sieht so aus, als ob dieses Arschloch– Cancerno warf eine Flasche, die Drapers Kopf knapp verfehlte, bevor sie an den Regalen zerbrach– dachte, es wäre eins.«


  Cancerno hörte auf, sich Flaschen zu greifen, und starrte mich an. »Dieses Viertel gehört mir. Aber ich war fertig damit. Hatte Größeres im Sinn. Da habt ihr Scheißkerle euch wirklich einen ganz, ganz schlechten Zeitpunkt ausgesucht. Gradduk hätte der Einzige bleiben können, der sterben musste. Ich musste ihm seine Freunde nicht hinterherschicken, damit sie ihm Gesellschaft leisten.«


  »Es ist vorbei, Cancerno«, sagte ich wieder.


  »Genau.« Er nickte. »Es ist vorbei. Aber ich werde derjenige sein, der es beendet. Begreifen Sie das, Perry? Und Draper hier hat gerade eure eigenen Gräber entworfen. Denn bei all den Bränden in diesem Viertel gestern Abend wird einer mehr nicht weiter auffallen.« Er verschüttete eine Flasche Crown Royal in einem Kreis auf den Boden zu meinen Füßen.


  Ramone stand hinter der Theke und richtete weiter den Revolver auf uns. Cancerno arbeitete sich der Länge nach durch die Bar, griff sich eine Flasche nach der anderen, zerschlug sie und kippte den Alkohol dann auf den Boden.


  Ich hatte mich weiter bewegt und versuchte noch immer, meinen Körper zu drehen und mich zum Sprung bereitzumachen, wenn es so weit war, und anscheinend waren meine Vorbereitungen für Ramones Geschmack zu weit gediehen. Er feuerte eine Ladung in die Regale direkt über meinem Kopf, so dass die Flaschen zersprangen und Glas und Alkohol rings um mich auf dem Boden landeten.


  Ich hörte auf mich zu rühren, und Ramone lächelte, wobei er seine Zähne entblößte.


  Ramones Schüsse kamen zu denen hinzu, die Cancerno und ich zuvor abgefeuert hatten, aber ich machte mir nicht allzu viele Hoffnungen, dass sie die Aufmerksamkeit der Nachbarn erregt hatten. Die uralten, dicken Mauern des Hideaway schluckten Lärm besser als die kostspieligsten Verkleidungen zur Schallisolierung. Drapers Dad hatte früher damit geprahlt, wie laut er die Jukebox aufdrehen könnte, bevor man etwas davon auf dem Bürgersteig hörte.


  Draper neben mir veränderte seine Haltung erneut und rutschte mit den Absätzen über den Boden, bis sie tatsächlich am Sockel der Regaleinheit ruhten. Die Kette an den Handschellen klirrte leise, als er sie an den Handgelenken strammzog. Ich blickte von ihm weg; er tat mir leid. Wenn Cancerno dieses Haus anzündete, hatte Draper keinen Ort mehr, wo er hingehen konnte. Nicht dass ich es weit schaffen würde– Ramone stand nur drei Meter von mir entfernt, und seine Waffe war auf mich gerichtet. Auf diese Distanz würde er mich töten, bevor ich auch nur aus der Hocke hochkam.


  Cancerno hatte am anderen Ende der Theke Stellung bezogen, mit dem Rücken zum Gang, der nach draußen zur Hintertür führte. Er hatte aufgehört, Alkohol zu verschütten, und stand mit einem Wischlappen für den Tresen in der einen Hand und seinem Revolver in der anderen da. Ramone, der ihn beobachtete, legte den Revolver auf die Theke und hob wieder seine Schrotflinte, deren hässliche Mündung direkt auf mich zeigte. Um Genauigkeit brauchte ich mir jetzt keine Sorgen zu machen; die Schrotflinte würde mich bei der kleinsten Bewegung in zwei Hälften teilen.


  »Sie haben recht, Perry«, sagte Cancerno. »Es ist alles vorbei.« Er wechselte den Wischlappen, so dass er ihn in derselben Hand hielt, die seinen Revolver umklammerte. Mit der freien Hand griff er in die Tasche, und als sie wieder zum Vorschein kam, hatte er ein stählernes Feuerzeug in den Fingern. Er schnipste den Deckel und rollte das Rad mit dem Daumen. Eine kurze Flamme erschien, und er hielt sie an den Zipfel des Lappens, der langsam zu brennen anfing.


  Ich verlagerte mein Gewicht nach vorn auf die Zehen und machte mich zu einem Sprung bereit, der mit einer Salve aus der Schrotflinte enden würde. Hinter mir konnte ich hören, wie Draper sich anspannte, wobei die Handschellen an dem Holz schabten, das ihn festhielt.


  »Das glaube ich nicht«, sagte Ramone, der meiner Bewegung mit dem Lauf seiner Waffe folgte. Meine Finger strichen über Glas, und ich schloss sie um den zerbrochenen Hals einer der Flaschen, die Cancerno zerschlagen hatte. Dank Cancerno würde ich eine Chance bekommen, obwohl es ihm noch nicht bewusst war. Das Feuer würde mich nicht so schnell töten wie Ramones Schrotflinte, und der erste Flammenausbruch lenkte den Schützen möglicherweise mehr ab als mich. Wenn Cancerno diesen Lappen auf den Boden fallen ließ, würde ich mich mit den Flammen bewegen, direkt auf Ramones Kehle zu, mit diesem gezackten Glas in der Hand.


  »Ich hoffe, das hier tut höllisch weh«, sagte Cancerno, packte den jetzt brennenden Fetzen mit nur zwei Fingern und hielt ihn hoch in die Luft. Ich spürte jeden Muskel und war zum Sprung bereit, sobald dieser Lappen den Boden berührte. Und genau in dem Moment hörte ich, wie Draper einen ächzenden Laut ausstieß, der wie eine Explosion klang, während er plötzlich nach vorn torkelte.


  Ich bin ziemlich kräftig. Mir gehört ein Fitness-Studio, in das regelmäßig viele stärkere Männer kommen, um unverschämte Mengen an Gewichten zu stemmen. Während meiner Zeit im Rauschgift-Dezernat hatte ich Männer im Methamphetamin-Rausch Türen eintreten und Wände durchschlagen sehen, als ob sie gar nicht da wären. Aber noch nie hatte ich eine Zurschaustellung derart roher Kraft erlebt, die dem vergleichbar gewesen wäre, was Scott Draper in diesem Augenblick im Hideaway bot. Mit einer einzigen schnellen, aber massiven Anstrengung machte er einen Satz nach vorn und zerrte mit all seiner Kraft an den Handschellen, die ihn an das Regal fesselten. Weil Draper so groß war, waren seine Arme ziemlich weit oben an der Regalwand befestigt, weit oberhalb des zentralen Gleichgewichtspunktes. Als Draper sich in diesen wilden Vorwärtsruck hineinlehnte, neigten sich mehrere hundert Kilo Eichenbretter und Schnapsflaschen mit ihm, kamen aus dem Gleichgewicht und kippten nach vorn.


  Ramone hatte Zeit zu schießen. Er hatte Zeit, aber die Regaleinheit war mindestens zweieinhalb Meter hoch, und sie stürzte direkt auf seinen Schädel zu. Er hatte sich auf mich konzentriert, weil ich der Einzige mit Bewegungsfreiheit gewesen war, und als Draper den Satz nach vorn machte, musste Ramone sich nach links drehen, um die Waffe auf die neue Bedrohung richten zu können. In diesem Moment kippte die massive hölzerne Wand bereits, und als Ramone abdrückte, trat er einen ganzen Schritt zurück, um zu vermeiden, das ganze Gewicht auf die Schädeldecke zu bekommen. Die Kombination aus Dreh- und Rückwärtsbewegung genügte, damit die Kugel, die er abfeuerte, uns beide verfehlte und ungefähr dreißig Zentimeter rechts von Drapers Kopf die Regalwand durchschlug, während diese herunterkrachte.


  Die Theke rettete uns. Das Gewicht der riesigen Regalwand hätte uns wahrscheinlich beide umgebracht, uns zerquetscht, wenn sie direkt auf unsere Körper gefallen wäre. Aber weil die Wand so hoch war, landete sie auf der Theke, ließ Glas und Schnaps auf uns herabregnen, und blieb, verkeilt in einem Fünfundvierzig-Grad-Winkel, dort hängen.


  Ramone war meinem Blick jetzt entzogen, aber Cancerno hatte irgendetwas gebrüllt und war nach hinten gesprungen, als die Regalwand kippte, während er gleichzeitig den Lappen warf. Der Fetzen erwischte die Kante eines umgestürzten Regals und fiel zu Boden. Zwar war dort etwas Alkohol, aber der Fetzen verfehlte die große Pfütze, die Cancerno vorher verteilt hatte, und der Flammenausbruch war kleiner, als er hätte sein können.


  Während ich auf Händen und Knien blieb, um zu vermeiden, mir an den Regalen, die schräg über meinem Kopf lagen, den Schädel einzuschlagen, drängte ich zum Ende der Theke und zu Cancerno, wobei Glassplitter mir ins Fleisch schnitten. Ich kam unter den Regalen hervor, als Cancerno seine Beretta in Anschlag brachte, und ich sprang nach vorn und traf ihn an der Taille, während er über mich hinwegfeuerte. Der Angriff warf uns beide um, und er landete auf dem Rücken, wobei sein Kopf mit einem Krachen auf den Boden knallte wie ein fallen gelassener Schlackenstein. Als ich mich von ihm löste, war er bereits bewusstlos.


  Hinter mir breitete sich das Feuer aus. Ich war auf der Suche nach Draper zu den Flammen zurückgekehrt, als sich in dem Flur hinter mir etwas rührte und ein Schuss durch die Luft über meinem Kopf abgefeuert wurde.


  Ich duckte mich und schnappte mir Cancernos Beretta, als ein weiterer Schuss losging, der diesmal einen Teil der Wand über mir wegsprengte. Ramone musste den Revolver gefunden haben, denn diese Schüsse kamen eindeutig aus einer Handfeuerwaffe und waren keine Ladungen aus einer Schrottflinte. Ich rollte mich auf die linke Schulter, riss die Beretta hoch und suchte nach ihm. Ein Schatten bewegte sich die dunkle Wand entlang, welche die Bar vom Speiseraum trennte, und ich gab mehrere Schüsse in diese Richtung ab. Dann war der Schatten verschwunden, und ich ging ihm nicht nach. Draper war immer noch hinter dem Tresen eingeklemmt, und das Feuer rückte immer näher heran.


  Auf demselben Weg zu ihm zurückzukriechen, den ich herausgekommen war, war jetzt unmöglich; die Flammen hatten dieses Ende der Theke bereits verschlungen, und die Hitze war so stark, dass ich nur aus den Augenwinkeln hinsehen konnte, während ich mit einem Arm mein Gesicht abschirmte. Ich lief vorn um die Theke herum, wechselte die Waffe von der rechten in die linke Hand, stützte dann die rechte Handfläche oben auf die Theke, schwang mich mit einem Satz hinüber und landete auf dem Boden.


  Draper zerrte wie wild an seinen Handschellen und strebte mit aller Macht von dem Feuer weg, das jetzt fast über ihm war. Ich duckte den Kopf unter die angewinkelten Regale und kroch zu ihm hin. Es war fast unmöglich, irgendetwas zu sehen, weil ich die Augen gegen die Hitze nicht offen halten konnte.


  Mich auf meinen Tastsinn statt auf mein Sehvermögen verlassend, suchte ich nach den Handschellen. Das Metall war heiß, als meine Finger sie endlich fanden. Ich nahm meine freie Hand weg, presste den Lauf von Cancernos Beretta gegen den dünnen mittleren Teil der Kette und drückte ab. Metall- und Holzsplitter flogen weg, und weil ich damit rechnete, dass Drapers Hände freikämen, zerrte ich an ihnen. Die Handschellen hielten.


  Ich hielt die Mündung der Waffe wieder an die Kette und feuerte noch einmal und noch einmal. Ich schrie, bis ich mich an der beißenden Luft verschluckte. Unfähig, die Hitze länger auszuhalten, wich ich zurück, während meine Hand weiter Drapers Handgelenk umklammerte. Ich brauchte eine Sekunde, um zu merken, dass sein Handgelenk mit mir freigekommen war.


  Dann kamen wir auf die Beine und rannten aus der Bar, während hinter uns die Flammen loderten. Draper bekam weiche Knie, und er begann zu straucheln, aber ich fing ihn auf und hob ihn hoch, und dann schien er sein Gleichgewicht wiederzufinden. Wir klammerten uns aneinander und wankten aus der Bar und in den Speiseraum, der sich ebenfalls allmählich mit Rauch füllte. Die schwere Eingangstür tauchte vor uns auf, und ich rammte sie mit der Schulter, konnte sie aber nicht aufbekommen. Draper fand mit einer seiner blutigen Hände den Riegel, drehte ihn, und dann stürzten wir vorwärts, hinaus aus dem Lokal und auf den kühlen Beton der vorderen Stufen.


  Inzwischen quoll Rauch aus dem Gebäude, und Fenster zersprangen mit einem leisen platzenden Geräusch, das harmlos klang im Vergleich zu dem Prasseln der Flammen. Draper und ich krabbelten auf Händen und Knien nach draußen auf den Bürgersteig und atmeten dankbar die frische Luft ein. Ich versuchte mit ihm zu sprechen, aber stattdessen fiel ich auf den Bauch und prallte mit dem Kinn von dem Beton ab. Ich drehte mich auf dem kalten, rauhen Pflaster des Bürgersteigs auf die Seite, sah zu, wie das Hideaway brannte und wartete, dass die Sirenen einsetzten.


  
    Kapitel 30

  


  Joe und ich sahen uns die Pressekonferenz auf seinem Fernseher im Krankenhauszimmer an. Mike Gajovich war bis zu einer strafrechtlichen Untersuchung vom Dienst suspendiert, sein Bruder zusammen mit ihm sofort als Revierleiter des zweiten Bezirks abgezogen worden. Der Polizeichef überbrachte die Nachricht mit fester Stimme, blickte aber nicht in die Kamera. Der Bürgermeister stand betreten daneben und versuchte, gleichzeitig grimmig und zuversichtlich dreinzuschauen.


  Joes Atmung neben mir war flach, aber gleichmäßig. Mit Ausnahme der Augen, die rot und von dunkelvioletten Kreisen umrahmt waren, passte sein Gesicht zu den weißen Laken auf dem Bett. Eine Handvoll Schläuche führte von seinem Körper weg, und hinter seinem Bett summten Monitore, die Wache hielten. Er konnte sprechen, aber es strengte ihn sehr an, also sagten wir nicht viel. Er blieb mit dem Kopf auf dem Kissen, aber seine Augen verfolgten konzentriert das Geschehen im Fernsehen. Als die Pressekonferenz beendet war, stand ich auf und schaltete den Fernseher aus. Joe sprach, während ich ihm den Rücken zuwandte.


  »Kein Richards.« Die Worte kamen heraus wie ein rasselndes Flüstern, hinter dem eine Wahnsinnsanstrengung stecke, und ich wandte mich um und nickte ihm zu.


  »Sie wollten ihn nicht auf einer Pressekonferenz sprechen lassen«, sagte ich. »Zu hohes Risiko, dass er es so erzählen würde, wie es ist.«


  Es war das erste Mal, dass ich allein mit Joe war, seit sein Zustand sich stabilisiert hatte, und es fiel mir noch immer schwer, ihn anzusehen, ohne von Schuldgefühlen übermannt zu werden. Das Erste, was er gesagt hatte, als er mich sah, war: »Danke fürs Schwimmen.«


  An viel konnte er sich nicht mehr erinnern. Ich hatte es mit ihm durchgesprochen, aber es waren ein Dutzend Bullen deswegen im Zimmer dabei gewesen, die anschließend alle raus auf den Flur strömten, sich Notizen machten und miteinander flüsterten. Wir würden irgendwann darüber reden, wenn wir zwei allein waren. Aber nicht heute.


  Jimmy Cancerno war im Hideaway umgekommen. Ramone Tavarez war vier Stunden nach dem Brand geschnappt worden, und weitere vier Stunden später hatte er ein Geständnis im Mordfall Anita Sentalar abgelegt. Jack Padgett war für die Einzelheiten in diesem abgekarteten Spiel zuständig gewesen und hatte Jerome Huggins angeworben, aber Ramone hatte den tödlichen Schuss abgefeuert. Cancerno hatte ihm fünfzigtausend Dollar für den Auftragsmord gezahlt. Ramone meinte, er habe sich von dem Geld einen Geländewagen kaufen wollen. Einen mit Ledersitzen.


  Ramone würde wegen Mordes angeklagt werden, aber seine Geständnisse waren wertvoll. Was den Mord an Larry Rabold anging, servierte er Padgett auf einem Tablett, und er sagte aus, dass die Nachricht von Rabolds Beziehung zu der Korruptions-Spezialeinheit auch Mike Gajovichs Bruder, den Revierleiter des zweiten Bezirks, erreicht habe. Als alles erledigt war, ließ sich nicht genau absehen, weswegen die Gajovich-Brüder angeklagt würden, aber man konnte mit Sicherheit sagen, dass sie weder die Stadt noch das Police Department weiterhin leiten würden.


  »Sollte ich jemals zwei übler zugerichtete Typen gesehen haben, dann kann ich mich an den Boxkampf nicht erinnern.«


  Amy kam in Joes Zimmer und betrachtete uns mit einem Stirnrunzeln und hochgezogenen Augenbrauen. Ich hätte als Antwort meine eigenen hochgezogen, aber sie waren weg. Dafür hatte das Feuer gesorgt; es hatte leichte Verbrennungen auf Gesicht, Hals und Armen zurückgelassen. Eine Stunde hatte ich unter der Dusche mit dem Versuch zugebracht, den Rauchgeruch loszuwerden, und noch immer keinen Erfolg gehabt.


  Amy nahm Joes Hand und drückte sie. Während sie die Schläuche studierte, die von seinem Körper wegführten, lächelte sie ihn an.


  »Toll, dich wieder bei uns zu haben«, sagte sie.


  »Danke.«


  Man konnte sehen, dass er mehr sagen wollte, aber er war schon wieder am Einschlafen. Die Medikamente und das Trauma trieben ihn zurück in den Schlaf, selbst als er versuchte, sich aus dem Dämmerzustand herauszukämpfen. Amy küsste seinen Handrücken und legte die Hand behutsam wieder aufs Bett, dann schritt sie durchs Zimmer, um mich anzusehen. Sie fuhr mit den Fingerspitzen leicht über meine Verbrennungen.


  »Geben mir ein markantes Aussehen, nicht?«, sagte ich. »Sexy, was.«


  »Rede dir das nur selbst weiter ein, du Kämpfer.«


  Sie ließ die Hand sinken, blickte auf Joe, dessen Augen jetzt geschlossen waren, und dann sprach sie in einem sachlichen Flüsterton.


  »Willst du mir also jetzt erklären, warum zum Teufel du mich um fünf Uhr morgens anrufen musstest und mich hast rausfahren lassen, um irgendeinen Irren zu sprechen, der in einem verlassenen Haus lebt?«


  »Hast du ihm gesagt, worum ich dich bat?«


  Sie nickte. »Dass er Cal Richards alles erzählen soll, was er dir erzählt hat, aber Scott Draper aus der Sache rauslassen soll.«


  »Und schien er einverstanden zu sein?«


  »Absolut. Ich fuhr ihn hin, damit er sich mit Richards trifft. Er sagte, er wolle mit keinem anderen Bullen sprechen, bevor er nicht mit Richards gesprochen hätte.«


  »Gut. Genau das hatte ich ihm eingeschärft.« Ich ließ mich auf einen der Stühle fallen, die am Fußende von Joes Bett standen, und Amy nahm den anderen. Sie beugte sich vor und legte mir ihre Hand aufs Knie.


  »Was ist gestern Abend passiert, Lincoln? Drei Stunden, nachdem ich das Krankenhaus verließ, hattest du Corbett gefunden, Cancerno getötet und ein Gebäude niedergebrannt. Ich muss die Story hören.«


  »Sie hören oder sie schreiben?«


  »Sie hören.«


  Also erzählte ich sie. Ich hatte ein bisschen Übung inzwischen– allein Cal Richards hatte sie mich ein halbes Dutzend Mal durchgehen lassen, und er war der dritte Detective gewesen, der zu mir kam.


  »Und was genau war mit der Nachricht für Corbett?«, fragte sie.


  Ich hatte das Mobiltelefon eines Bullen gestohlen und sie von der Toilette aus angerufen, als der Tag über der Stadt heraufdämmerte


  »Cancerno war in der Kneipe, um Draper umzulegen«, sagte ich. »Ich war in der Kneipe, weil ich dachte, Draper würde mit Cancerno zusammenarbeiten. Wenn er es jemals getan hatte, dann schien die Partnerschaft nicht mehr einvernehmlich zu sein. Ich will Draper wegen der Brände keine verpassen, bevor ich erfahre, warum er es getan hat.«


  »Weißt du, was er Richards erzählt hat?«


  »Draper?« Ich schüttelte den Kopf. »Nein, weiß ich nicht. Aber Cal befragte mich noch heute Morgen wegen der Brände.«


  »Und was hast du gesagt?«


  »Nicht viel. Bloß darauf hingewiesen, dass Cancerno gestern Abend bereit war, das Hideaway abzufackeln. Soll er dort anfangen.«


  »Die Story wird morgen die ganze Titelseite füllen«, sagte sie. »Nur ein Teil davon stammt von mir, aber immerhin hab ich einen Vorschlag für die Artikelüberschrift mit den Zusatzinformationen gemacht: ›Gradduk nicht schuldig‹.«


  »Klingt verdammt gut.«


  Wir saßen eine Weile schweigend da und beobachteten Joe. Seine Brust hob und senkte sich unter den Decken, sein Herz pochte unablässig, gleichmäßig und ruhig.


  »Er wird wieder auf die Beine kommen«, sagte Amy.


  »Ja. Die Acht-Stunden-Operation von Dr.Crandall hat dafür gesorgt.«


  Sie ließ ihre Hand auf meinem Bein. »Also ist es vorbei?«


  »Ja«, sagte ich wieder. Es war fast vorbei.


  Irgendwann an diesem Nachmittag, während ich mit Polizisten sprach und Ärzte sich um meinen Partner und Scott Draper kümmerten, wurde Ed Gradduk ohne viel Aufhebens beerdigt, auf Wunsch seiner Mutter.


  


  Es war spät am nächsten Tag, bevor ich mit Draper sprach. Er rief mich an, sobald er aus dem Krankenhaus entlassen wurde, und bat mich, ihn draußen zu treffen. Ich verließ Joes Zimmer, ging die Treppe hinunter und trat hinaus in einen heißen, strahlenden Tag mit einem Himmel, so blau, dass er künstlich wirkte.


  Draper stand an der Ecke. Als ich näher kam, sah ich, dass sein Gesicht eine grässliche Collage aus Prellungen und Stichen war. Auf seiner Nase saß ein Gipsverband, und sein rechtes Auge war bandagiert. Aber der Rest von ihm sah gut aus, kräftig und robust.


  Er streckte die Hand aus. »Danke, dass du gekommen bist. Heute und das letzte Mal.«


  Ich schüttelte ihm die Hand. »Danke, dass du mich neulich abends aus dem brennenden Haus gezogen hast. Zu schade, dass du damals nicht dageblieben bist. Vielleicht wären dann einige Leute verschont worden.«


  »Lass uns einen Spaziergang machen«, sagte er.


  Wir liefen auf der 25. West nach Norden, während die Autos an uns vorbeisausten. Es war Spätnachmittag, die Hitze so stark, wie sie den ganzen Tag werden würde, und schon nach einem Block bei diesem heißen Wetter konnte ich spüren, wie meine Poren sich öffneten. Das Gewitter, das für ein wenig Abkühlung gesorgt hatte, war längst vergessen, der Himmel klar, und kein Lüftchen regte sich. Die Hitze würde weiter zunehmen, bis das nächste Gewitter durchjagte. August in Cleveland.


  »Die Bullen haben mich laufenlassen«, sagte Draper schließlich. »Hatten ’ne Menge Fragen zuerst, aber letzten Endes sieht’s so aus, als sei ich für sie bloß ein Opfer. Anscheinend glauben sie, Cancerno würde mich dafür bestrafen, dass ich dir geholfen habe, und ich habe sie nicht dran gehindert, so zu denken. Das Problem ist, ich weiß, dass es nicht die Wahrheit ist, und du weißt, dass es nicht die Wahrheit ist. Corbett kam vorbei, um mich im Krankenhaus zu besuchen. Erzählte mir, was er dir erzählt hat.«


  Ich ging mit gesenktem Kopf weiter, ohne ein Wort zu sagen.


  »Du weißt also, dass Cancerno auf mich losging, weil er dahinterkam, dass ich diese Brände gelegt hatte«, sagte Draper.


  »Diesen Eindruck bekam ich. Aber woher wusste er es?«


  »Einer seiner Leute war an jenem Abend in meinem Lokal. Ich kam durch die Hintertür rein, ging auf die Toilette und ließ mir Wasser über die Arme laufen. Ich hatte ein paar Verbrennungen. Roch nach Rauch. Ich hätte nach Hause gehen sollen, aber es waren so viele Bullen unterwegs, dass ich mich einfach eine Weile nicht auf der Straße blicken lassen wollte. Dieser Kerl kam auf die Toilette und sah es. Ich schätze, dass er Cancerno am nächsten Nachmittag Bericht erstattete, sobald er erfuhr, wessen Häuser angezündet worden waren.«


  »Woher wusstest du, welche Häuser du anzünden musstest?«


  »War nicht allzu schwer– alle, an denen sie arbeiteten, hatten Schilder im Garten. Ich fuhr durchs Viertel und fand ohne große Schwierigkeiten ein halbes Dutzend.«


  »Verstehe.«


  »Hm. Und jetzt habe ich mal ’ne Frage– du wusstest, dass ich die Brände gelegt hatte, aber das hast du den Bullen nicht erzählt, und du hast deiner Freundin gesagt, sie soll Corbett treffen und dafür sorgen, dass er nichts sagt.« Draper wandte sich zu mir, um mich anzusehen. »Dafür danke ich dir, Lincoln. Ich könnte im Gefängnis sitzen in diesem Augenblick. Aber ich frage mich… wenn du wusstest, dass ich diese Häuser niedergebrannt hatte, und du dachtest, ich würde mit Jimmy zusammenarbeiten, warum zum Teufel bis du dann zum Lokal gekommen? Warum hast du nicht einfach die Bullen angerufen, damit sie mich plattmachen?«


  »Ich wollte hören, wie du es erklärst. Ich wollte einfach begreifen, was zum Teufel dich dazu trieb.«


  »Na ja, ich bin verdammt froh, dass du es getan hast. Weil du mich da unten gerettet hast.«


  »Hast du irgendwann mit Cancerno zusammengearbeitet?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nicht so, wie du denkst. Der Grund, warum ich die Brände gelegt habe, war einfach– es war das, was Ed vorhatte, als er zugrunde ging. Und ich war es ihm schuldig. Also beschloss ich, seinen Job zu Ende zu machen.«


  »Wusstest du, was zwischen Cancerno und Eds Familie vorgefallen war?«


  Er nickte. »Er hat’s mir an dem Abend erzählt, als er vor den Bullen davonrannte und sich in meinem Lokal versteckte.«


  »Also wusstest du alles? Warum zum Teufel hast du mir nichts gesagt?«


  »Ich wusste nicht alles. Ich kannte bloß das alte Zeug. Wusste nichts von den Häusern und Anita Sentalar und Mike Gajovich. Das haben die Bullen mir alles gestern erklärt. Das Einzige, was ich wusste, war, dass Ed darauf aus war, eine Rechnung mit Cancerno zu begleichen.«


  »Und du hast mir nichts gesagt.«


  »Ich habe dich auf ihn aufmerksam gemacht«, sagte er. »Ich hab ihn hergebracht, und ich hab dich ihm vorgestellt, ich hab dir von Mitch Corbett erzählt, und später hab ich dich an die alten Brände erinnert und dafür gesorgt, dass du anfingst. Ich glaubte, den Rest würdest du schon erledigen. Und das hast du auch. Ich wusste bloß nicht… ich hatte keine Ahnung, wie schlimm alles werden würde.«


  Zwei Frauen kamen auf uns zu. Als wir näher kamen, blickten sie mit unverhohlenem Entsetzen auf Drapers Gesicht und traten vom Bürgersteig herunter, um von ihm wegzukommen. Er ließ sich nichts anmerken.


  »Also hast du mich gelenkt«, sagte ich. »Wo du mir einfach alles vom ersten Tag an hättest erzählen können. Und Leute wurden erschossen, und Leute starben, und dir hat man das Gesicht zu Brei geschlagen, und das halbe Viertel ist abgebrannt.« Ich schüttelte den Kopf und blickte von ihm weg auf die andere Straßenseite.


  »Wie ich schon sagte, ich wusste nicht, was passieren würde, und ich wusste nicht, welche Dimensionen die ganze Sache annehmen würde. Ich wusste nur, was Ed mir über Padgett und Cancerno erzählt hatte.« Draper strich sich mit einer Hand über seinen kahlen Schädel und seufzte. »Und da ist noch etwas, Lincoln. Etwas, das es mir ein bisschen schwer machte, wirklich mit dir zu reden, dich hinzuzuziehen.«


  »Was?«


  Er hörte auf zu laufen und wandte mir das Gesicht zu. Ich wollte nicht stehen bleiben, aber ich musste, als er es tat. Ich blickte ihn an und wartete.


  »Als Ed ins Gefängnis ging, deckte er nicht Antonio Childers. Er deckte mich.«


  »Was…« Ich beendete die Frage nicht einmal. Ich stand bloß da und starrte ihn an. Ein Stadtbus donnerte an uns vorbei und stieß eine Qualmwolke aus seinem Auspuff aus. Das grelle Sonnenlicht blendete mich.


  »Ich hatte ernste Geldprobleme«, sagte Draper. »Ich war kurz davor, das Lokal zu verlieren. Weniger als zwei Jahre nachdem mein Alter gestorben war und es mir hinterlassen hatte, und schon hatte ich den Laden ruiniert. Ich redete mit Jimmy Cancerno. Er war der Kerl im Viertel, mit dem man über so etwas sprach, oder jedenfalls glaubte ich das damals. Er sagte mir, er könne auf jeden Fall helfen. Meinte, ein Typ in meiner Lage könnte verdammt nützlich sein. Er hatte die Verbindung zu Childers. Bot mir echtes Geld, wenn ich ’n paar Sachen vom Lokal aus regelte. Meinte, ich bräuchte aber einen vernünftigen Kerl, dem ich trauen könnte, um die Transaktionen zu deichseln.«


  Seine Augen wanderten nach unten und schienen verloren in dem geschwollenen, gequetschten Gewebe, das sie umgab.


  »Ich suchte mir Ed aus.«


  Ich stand mit hängenden Armen da und sprach nicht. Nach einer Weile drehte ich mich von ihm weg, blickte hinaus auf die Straße und sah den vorbeifahrenden Autos zu. Dann fing ich wieder an zu laufen.


  Er folgte mir. »Deshalb wollte er dir partout nichts erzählen. Deshalb wanderte er in den Knast. Er deckte mich. Ed wusste nichts über Antonio Childers; ich schon.«


  Dann sprach ich zum ersten Mal nach einer ganzen Weile, und meine Stimme war fest. »Als das Viertel also meinen Namen verfluchte, weil ich ein solcher Verräter war, hast du den Mund gehalten.«


  »Nein«, sagte er. »Ich war der Erste, der sie anfeuerte.«


  Darauf sah ich ihn streng an, und er erwiderte meinen Blick ruhig. Ich ließ ihn einen Moment nicht aus den Augen und sah dann weg.


  Wir kamen zur Clark, bogen nach links ab und gingen in westlicher Richtung auf Ed Gradduks altes Zuhause und die Überreste von Drapers Lokal zu.


  »Ich weiß, es war schwer für dich«, sagte er.


  Ich lachte kurz auf und schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass es schwer für mich war? Mannomann, stimmt auffallend.«


  


  Wir gingen zusammen weiter, aber es war jetzt anders. Unsere Schritte waren im Einklang, aber es schien, als sollten sie es nicht sein, als dächten wir beide, wir sollten vielleicht die Gangart ändern. Doch wir blieben zusammen, mehrere Blocks lang, schweigend.


  »Man hört Leute die ganze Zeit darüber reden, dass sie nach Hause fahren«, sagte ich schließlich. »Jedes Jahr an Weihnachten erzählen mir Leute aus einem anderen Staat, aus einem anderen Land, sie würden nach Hause fahren. Ich lebe seit Jahren zehn Minuten die verdammte Straße runter, Draper, und ich konnte nicht nach Hause. Konnte nicht mal in diesem Viertel rumspazieren, denn jeder, der mich kannte, sagte nur: Verschwinde. Mein Vater, der, wie sich herausgestellt hat, der Einzige war, der versuchte, irgendetwas auf die richtige Art und Weise in Ordnung zu bringen, zog ein Jahr, nachdem Ed ins Gefängnis gegangen war, weg. Und nicht, weil er das Viertel verlassen wollte.«


  Draper sagte nichts.


  »Aber ja doch«, fuhr ich fort. »Es war schwer für mich. Ja, war es. Danke für dein Verständnis, Kumpel.«


  »Ich war ein Feigling«, sagte er. »Ich weiß das. Du hast den Kopf hingehalten, weil du versucht hast zu helfen, und ich hab meine feige Schnauze gehalten und Ed seine Zeit absitzen und dich den Rest zahlen lassen. Ich wäre länger in den Knast gegangen als Ed, wenn sie wirklich gegen mich ermittelt hätten, und das habe ich benutzt, um mir einzureden, dass es in Ordnung war. Dass Ed es einfach abgewogen und die für uns beide beste Entscheidung getroffen hatte, klar? Das redete ich mir ein.«


  »Hast du ihn jemals im Gefängnis besucht?«


  »Jede Woche.«


  »Ihm in die Augen gesehen, wenn du dort warst?«


  Darauf sagte er nichts. Wir gingen noch einen Block, bevor wir an einer roten Ampel stehen bleiben mussten.


  »Ed wusste, was du versuchen wolltest«, sagte Draper. »Ich sage nicht, dass er viel für den Plan übrig hatte, den Allison und du euch ausgedacht hattet, aber er verstand. Das hat er mir selbst gesagt. Du hast versucht zu helfen. Du warst ein anständigerer Mensch als ich. Ohne Frage.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ed war es. Du warst der Feigling, und ich war der Narr, der der Held sein wollte. Ed war der Mann.«


  Wir liefen weiter, sagten aber eine ganze Weile nichts mehr. Wir gingen mehrere Blocks weit. Vorbei an Eds Zuhause. Ich blickte hoch, als wir vorbeigingen, und dachte über Alberta nach. Sollte ich sie besuchen gehen? Was sollte ich sagen? Nichts davon wäre jetzt noch wichtig. Nicht für sie.


  »Ich würde alles geben für eine Gelegenheit, mit ihm zu reden«, sagte Draper. »Nur noch ein Gespräch. Um ihm sagen zu können, dass es vorbei ist. Dass du es für ihn zu Ende gebracht hast.«


  »Für ihn war es vor fünf Tagen vorbei.«


  Wir erreichten das Hideaway und blieben stehen. Wir standen zusammen auf dem Bürgersteig und blickten empor zu dem Lokal. Die Feuerwehr hatte verdammt gute Arbeit geleistet, aber dafür hatte sie in den Tagen vor dem Brand auch verdammt viel Gelegenheit gehabt zu üben. Es war den Feuerwehrleuten gelungen, das Gebäude zu retten, obwohl das Innere zerstört war. Aber der robuste alte Stein blieb, stark und unerschütterlich standen die alten Mauern und die massive Tür da.


  »Wirst du es wieder herrichten und führen?«


  »Teufel, ja«, sagte Draper ruhig. »Keine Frage, Lincoln. Das Hideaway wird’s wieder geben. Ich bin einer der wenigen Menschen hier im Block, der tatsächlich eine Feuerversicherung hatte.«


  »Gut. Du gehörst hinter diese Theke.«


  »Es wird ’ne Weile dauern, bevor ich hinter der Theke stehen kann, ohne dass sich den Leuten der Magen umdreht. Wie’s aussieht, steht mir eine Schönheitsoperation bevor.« Er schnaubte. »Schönheitsoperation, und ich, ein Kerl von der Clark Avenue. Was meinst du, was meine Stammkunden sagen werden, wenn sie das hören?«


  »Wahrscheinlich, dass du dir schnell noch die Titten operieren lassen sollst, wenn du einmal dort bist.«


  Er lachte. »Na ja, wäre ’n Wunder, wenn einer von ihnen nicht irgendwas in der Richtung sagen würde.«


  Ich nickte und wandte mich ab. »Ich werd losziehen, Mann. Wieder nach oben ins Krankenhaus, sehen, wie’s meinem Partner geht.«


  »Warte.«


  Ich drehte mich noch einmal um und blickte ihn erwartungsvoll an.


  »Lincoln, ich schulde dir…«, fing er an, aber ich winkte ab.


  »Sag das nicht. Ich will das nicht hören. Nichts davon, Leuten was schuldig zu sein, von Schulden und Restbeträgen und Wiedergutmachen. Darum kann es nicht gehen, Scott.«


  Er runzelte die Stirn, verlagerte sein Gewicht und hakte seine Daumen hinter seinen Gürtel, dann nahm er sie wieder heraus. Ich hatte noch nie einen so betretenen Scott Draper gesehen.


  »Hör zu«, sagte er. »Ich dachte, du und Allison, ihr könntet vielleicht Ende der Woche mal vorbeischauen. Wir könnten was trinken, zu Abend essen oder so. Wieder mal abhängen.«


  Ich starrte die Straße hoch. »Fehlt ein Name in dieser Gruppe, findest du nicht?«


  »Ja. Aber das lässt sich nicht mehr ändern. Aber die anderen sind da.«


  Autos sausten in beiden Richtungen über den Boulevard, fuhren über den Asphalt, auf dem Ed Gradduk gestorben war. Niemand bremste ab. Ich beobachtete sie eine Weile, bevor ich nickte.


  »Ja, Scott. Können wir machen.«


  Er streckte die Hand aus. »Das hoffe ich, Lincoln. Wenn ich die Kneipe wiedereröffne, möchte ich dich dort sehen. Und nicht bloß, weil ich dir was schulde.«


  Ich nahm seine Hand. »Ich werde da sein«, sagte ich.


  Ich ließ ihn dort vor seinem Lokal zurück und ging mit der warmen Sonne im Rücken die Clark Avenue hoch. Joe hatte geschlafen, als ich gegangen war, aber er würde bald wieder aufwachen. Und dann wollte ich da sein.


  
    [home]
  


  
    Nachbemerkung des Übersetzers

  


  Auf einigen Seiten finden sich Ausdrücke aus der Fachsprache des Basketballs und Baseballs. Diese Begriffe sind zum Teil in den deutschen Sprachgebrauch übernommen worden, zum besseren Verständnis seien hier noch die folgende Begriffe erläutert:


  


  Beim Horse versenkt der beginnende Spieler den Ball mit einem möglichst spektakulären Dunking (Wurf in den Korb mit den Händen über dem Rand), das die anderen Spieler kopieren müssen. Wer scheitert, bekommt einen Buchstaben des Wortes »Horse«. Verlierer ist, wer alle fünf Buchstaben zusammen hat.


  


  Off balance shots sind Würfe aus einer Position nicht im Gleichgewicht.


  


  Ein Walk-Off-Homer ist ein mit einem einzigen Schlag spielentscheidender Homerun.
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  Über dieses Buch


  Ed Gradduk, ein eher kleines Licht in Clevelands Gangsterszene, steht unter dem dringenden Verdacht, ein Haus in Brand gesetzt und eine Frau ermordet zu haben. Kurze Zeit später wird er »zufällig« von einem Streifenwagen überfahren. Ehe sie sich versehen, geraten die beiden Privatdetektive Joe Pritchard und Lincoln Perry, der Ed aus Kindertagen kennt, in einen undurchdringlichen Sumpf aus Mord,


  Brandstiftung, Bestechung und Erpressung. Bei einem Schusswechsel wird Pritchard schwer verletzt, und auch Perry gerät in höchste Gefahr…
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